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Vorrede. 


Ar hatte mir, als ich mich an diefe muͤhevolle, 
obgleich fuͤr mich ſehr intereſſante Arbeit wagte, 
vorgenommen, die ganze Geſchichte der Jeſuiten 
in dreyen Baͤnden abzufaſſen. Allein ich fand, 
zumal in der Ausarbeitung dieſes gegenwärtigen 
Bandes, daß ich mich, ohne Nachtheil fuͤr das 
Ganze, in der neuern Geſchichtsepoche, und uͤber 
gewiſſe bisher noch nicht genugſam beleuchtete That 
ſachen, nicht fo enge, aͤls in der aͤltern Gefchichte, 
einfchränfen dürfte. ' Auſſerdem habe ich durch einen 
guͤnſtigen Zufall, und durch die großmuͤthige Un⸗ 
terflüßung einiger mir ganz unbekannten Freunde, 
denen ich hier oͤffentlich meinen Dank bezeuge, einen 
weit groͤßern Vorrath von Materialien in die 
Haͤnde bekommen, als ich mir anfangs ſchmeicheln 
konnte. Ich habe mich alſo, beſonders auch in 
der dankbaren Ruͤckſicht auf das guͤtige Publikum, 
welches die erſtern Verſuche dieſer Arbeit nicht 
ganz ohne Beyfall aufgenommen zu haben ſcheint, 
entſchloſſen, dieſelben noch mit einem vierten fort⸗ 
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zuſetzen, welcher dann ganz gewiß auch der lezte 
ſeyn ſoll. 

Ich bediente mich bey der Ausarbeitung dieſes 
Bandes ſehr haͤufig handſchriftlicher und noch un⸗ 
gedrukter Materialien, und zwar meiſtens nur ſol⸗ 
cher, aus denen von den Jeſuiten ſelbſt das Ge: 
baͤude ihrer neueſten Ordensgeſchichte, an welcher 
ſie gegenwaͤrtig ſehr thaͤtig in Rom arbeiten, zus - 
ſammengeſezt wird. Auf welche Weiſe ich zu dieſen 
Handſchriften gekommen bin, kann dem Publikum 
ſehr gleichguͤltig ſeyn; genug, daß ſie auf der hieſigen 
Stadibibliotheck hinterlegt worden, wo fich jeder, 
der an der Aechtheit derſelben zweifelt, durch den 
Augenſchein davon uͤberzeugen kann. Daß ich von 
dieſen Schriſten einen den Abſichten der Jeſuiten 
ganz entgegengeſezten Gebrauch gemacht, iſt nicht 
meine Schuld. Die Sache und der Inhalt ſelbſt 
ſpricht ihnen allzu deutlich das Verdammungs⸗ 
urtheil. Nicht alle Menſchen koͤnnen von der Er⸗ 
habenheit ihres Ordens ſo ſtolze und hochmuͤthige 
Begriffe haben, um ihnen aufs Wort glauben zu 
koͤnnen, wenn ſie vorgeben, daß ihre Aufhebung 
das Werk der Finſterniß, der grauſamſten Unge⸗ 
rechtigkeit, und einer Zuſammenverſchwoͤrung von 
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Leuten ſey, welche weder Gewiſſen, noch Tugend, 
noch Religion hatten, und die Monarchen durch 
eine ungluͤckliche Verblendung zu Schritten verleite⸗ 
ten, welche ſich nimmermehr entſchuldigen laſſen, 
Ich las dieſe gedruckten und ungedruckten Schu 
ſchriften ihres Ordens; aber ich konnte mich uns 
möglich bereden, daß derſelbe fo unſchuldig, fo 
heilig und allgemein nüzlich fey, wie fie vorzugeben 
ſich ſo uͤbereinſtimmend bemühen, Vielmehr uͤber⸗ 
zeugten mich dieſe ſtolzen Vertheidigungsarten nur 
immer mehr von der Wahrheit, daß die Jeſuiten 
eben deswegen, weil ſie ſo hartnaͤckig unverbeſſerlich 
ſeyn wollen, keiner Korrecktion fähig, feyenz daß 
ihr Kezerhaß und ihre Intoleranz täglich ſtaͤrker und 
wuͤthender werde; daß ſie ſolche Grundſaͤtze, welche 
der Regenten ‚gefährlich ſind, nur immer ſtandhaf⸗ 
ter behaupten; daß ſie Miniſter, Staats maͤnner 
und Gelehrte, welche den Monarchen, dem Staat 


keit, Einſichten und Talente nüzlich find, nur täglich 
tͤdtender haſſen; und daß endlich ahr Geiſt noch 
immer der Geiſt des Stolzes, des Eigenduͤnkels, 


der Rache, der Zerſtorrung und der Alleinherrſch⸗ 
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ſucht ſey. Man hat nicht noͤthig, nur halb fo 
geübt in der Konſequenzmacherey zu ſeyn, als es 
die Jeſuiten find, um die Beſtaͤtigung dieſer Wahr⸗ 
heit auch ſelbſt in ihren eigenen gedruckten und 
ungedruckten Lobſchriften zu finden. f 
| Meine Freunde find’ erſchrocken, als fie dem 
zweyten Bande dieſer Geſchichte meinen Namen 
vorgeſezt fanden. Sie haben mir uber dieſe Un⸗ 
vorſichtigkeit, oder vielmehr uͤber dieſe Eitelkeit, 
mündlich und ſchriftlich die betruͤbteſten Folgen fr 
meine Ehre, fur mein Leben, und, was bey einem 
Schriftſteller, welcher, um mit der Authorſthaft 
nicht darben zu muͤſſen, ſich um eine Verſorgung 
oder um ein Amt bewirbt, allerdings auch in An⸗ 
ſchlag gebracht werden darf, für mein buͤrgerliches 
Gluck prophezeihet. Wenn ich bedenke, daß mich 
die fentlichen und heimlichen Jeſuiten unter allen 
Ständen und in allen Ländern beſchimpfen und 
haſſen Hafen‘, und wenn ich auch vornehmlich auf 
den ſehr herrſchenden Ton, in welchem man von 
den gegenwärtigen Empoͤrungen als von einer Folge 
des Verfalls der Religion und von dieſem als von 
der Folge der Ordensaufhebung der Jeſuiten heut 
zu Tage ſpricht, beſondere Nüͤckſicht nehme, fo ſehe 
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ich mich freylich ganz erſchrocken und ſchuͤchtern um 
ein Plaͤtzchen um, wo ich mein Haupt hinlegen 
koͤnnte, und ich finde keines. — An dieſem Orte 
wird man mich als einen Frevler, der an das 
Heiligthum der Religion griff, und an jenen als 
einen Rebellen und als einen gefaͤhrlichen Prediger 
des fo verhaßten Freyheitsſinnes ausſtoſſen. Frey⸗ 
lich koͤnnte ſich jeder geſunde Verſtand, wenn er 
dieſe Geſchichte mit Aufmerkſamkeit und im Zuſam⸗ 
menhange leſen wuͤrde, gar leicht davon uͤberzeugen, 
daß mir Religion und Fürſtenrechte heilig find, 
Allein ungluͤcklicher Weiſe werden mir die Jeſuiten 
gerade bey denjenigen am meiſten ſchaden, welche 
weder Beruf noch Muße haben, Schriften von 
dieſer Art zu leſen, und ſich gemeiniglich damit 
befriedigen, wenn fie ein Schmeichler oder ihr Ge 
wiſſensrath nur gleichſam im Vorbeygehn verſichert, 
daß ſolche Schriften die Religion und den Staat 
zu Grunde richten, und daß ihre Verfaſſer elende, 
tückische und gefaͤhrliche Menſchen ſeyen. 

Dieſe Ruͤckſichten Hätten mich allerdings zuruͤ⸗ 
ckehalten ſollen, dieſer Schrift meinen Namen 
vorzuſetzen. Allein ich dachte einerſeits, daß in 
dem Falle, wenn die Jeſuiten ein Intereſſe haben, 
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einen Verfaſſer zu entdecken, es ihnen ein leichtes 
ſey, denſelben auszukundſchaften. Anderſeits aber 
beruhigte mich die Gewißheit, die ich von dem 
Daſeyn ſo vieler wohldenkender Maͤnner in meinem 
Vaterlande habe, deren Beyfall mir nicht gleich: 
gültig iſt. Und endlich wuͤnſchte ich, daß diejeni⸗ 
gen, welche es allenfalls der Mühe werth halten, 
mich durch eine Druckſchrift uͤber den Inhalt dieſer 
Geſchichte zu befehden, es gleichfalls nicht anders 
als unanonym thun moͤchten. Was dann einer 
Replick noͤthig oder werth iſt, werde ich öffentlich 
beantworten. Ueber Perſonalverunglimpfungen 
ſchweige ich, und uͤber Bezuͤchtigungen, wegen ge⸗ 
faͤhrlicher Grundſaͤtze in Sachen der Religion und 
Politick verweiſe ich ein fuͤr allemal auf den Ss 
gegenwaͤrtiger Schrift. 

Ueber die mechaniſche Behandlung dies Ban: 
wi „der, wie ich glaube, ſo ziemlich in der Manier 
ſeiner Vorgaͤnger abgefaſſet iſt, habe ich nichts 
weiters zu erinnern, als daß, der chronologiſchen 
Ordnung nach, das ganze zwoͤlfte Buch eigentlich 
vor dem eilften eingeſchoben ſeyn ſollte. Allein ich 
habe die Geſchichte der ſpaniſchen Jeſuiten gleich 
nach jener der portugieſiſchen bearbeitet und gereihet, 
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weil beyde eine ſehr nahe Verbindung unter ſich 
haben, und das Schickſal des Jeſuitenordens in 
Frankreich theils ganz anders beſchaffen, und theils 
auch die Art, mit welchem derſelbe in dieſem Reiche 
bekaͤmpft und beſiegt wurde, ganz verſchieden von 
derjenigen iſt, auf der die portugieſiſchen und ſpa⸗ 
niſchen Staaten zu Werke giengen. Denjenigen 
endlich, welche es vermiſſen, daß in dieſem Bande 
noch nichts von der Vollziehungsweiſe der Aufhe: 
bungsbulle in Deutſchland und andern Reichen er⸗ 
waͤhnet wird, dienet zur vorlaͤufigen Nachricht, 
daß mit dieſem Gegenſtande der vierte Band an⸗ 
gefangen werden ſoll. 

Jede Beytraͤge werden mir noch immer will⸗ 
kommen ſeyn, und ich bitte diejenigen Freunde, 
welche mich mit dergleichen beehren wollen, dieſel⸗ 
ben entweder unmittelbar an mich, oder an die 
Orelliſche Buchhandlung allhier einzuſenden. 
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Verhalten der Jeſuiten in Portugal unter 
Johanns V. Regierung. Vorläufige Anſtalten 
zur Bezwingung ihrer unbeſchraͤnkten Macht 
in dieſem Boͤnigreiche. 


neren Nazionen haben die Portugieſen am mei⸗ 
ſten den Druck der Jeſuitenmacht empfunden. Allein 
in keinem einzigen Reiche ſind ihnen auch die Verſuche, 
alle Staͤnde ihrer Politick zu unterwerfen, ſo vollkom⸗ 
men nach Wunſche gelungen, als in dieſem. Indem ſie 
am Hofe dran Charakter der Seelſorger mit dem Ein⸗ 
fluſſe und der Macht politiſcher Miniſter vereinigten; 
indem ſie mittels der nun ganz von ihnen abhangen⸗ 
den Erziehung aller Klaſſen von Menſchen die Einſich⸗ 
ten und den erlaubten Gebrauch der Vernunft aller 
Unterthanen, je nach den beſondern Verhaͤltniſſen des 
Ordens zur ganzen Monarchie beſchraͤnkten; und, in 
dem ſtolzen Bewußtſeyn ihrer Uebermacht, die unge⸗ 
mein guͤnſtigen Augenblicke der Schwaͤche der Regenten, 
Rund des moralischen Unvermoͤgens der Unterthanen, zur 
(Geſch. d. Fef: III. Band.) 4 
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Vergröſſerung ihrer eignen Staͤrke, freylich manchmal 
mit allzu unvorſichtigem und allzu raſchem uebermuthe 
benuzten; fo war es unter ſolchen Umſtaͤnden wohl kein 
Wunder, wenn ſie nach und nach jenen Gipfel von 
Groͤſſe und Erhabenheit erreichten, auf welchem man fich, 
zumal in einer ungerechten Sache, nur Augenblicke ver⸗ 
weilt, und dann mit einem ſchrecklichen Falle herunter⸗ 
ſtuͤtzt. Die Vorſehung ſcheint groſſe Verbrecher (denn 
nur felten erreicht die Tugend hienieden fo hohe Stuf— 
fen) aus unerforſchlich weiſen Abſichten ſo hoch zu er⸗ 
heben, um ſie zum Schrecken der Boͤſewichter und zur 
Ermunterung der ſtillern Tugend mit deſto gröfferer 
Gewalt herunterzuwerfen. a 

Dieſes war das Schickſal der Jeſuiten in Portugal. 
Von dem Urſprunge ihres Ordens bis in die Haͤlfte des 
achtzehnten Jahrhunderts ſtuhnden fie am portugieſiſchen 
Hofe ſtets in vorzuͤglichem Anſehn. Nur hoͤchſt ſelten 
hatte irgend ein anderer Religioſe das Gluͤck, die Ge⸗ 
wiſſensleitung eines Zweiges der koͤniglichen Familie in 
ſeine Gewalt zu bekommen. Dem Beyſpiele des regie⸗ 
renden Haufe mußten gewöhnlich alle Staatsminiſter, 
alle Groſſen des Reiches, und uͤberhaupt alle folgen, 
welche am Hofe etwas zu hoffen oder zu fürchten hatten. 
Wer hätte es unter ſolchen Umſtaͤnden wohl wagen 
duͤrfen, den Rath und die Predigten eines Hofjeſuiten 
zu verſchmaͤhen, welcher der naͤchſte um den Regenten 
war, die geheimen Suͤnden der Hofdamen in der Beicht 
erfahren hatte, und mittels ſeiner Gewandtheit in allen 
Arten von Intricken jedermann ſchaden und nuzen 
konnte! Man muͤßte von dem Inſtitute des Ordens, und 
von dem ſeinen Gliedern angeerbtem Stolze keinen Begriff 
haben, wenn man glauben koͤnnte, daß fie unter fo 
günftigen Umſtaͤnden, ohne alle Ruͤckſichten auf das 
Privatintereſſe ihrer Geſellſchaft, an keinen politiſchen 
Geſchaͤften Antheil genommen, ſondern einzig die 
Pflichten uneigennuͤziger und friedfertiger Beichtvater 
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beobachtet haͤtten. Dasjenige, was ich bereits ſchon 
in den vorigen Theilen dieſer Geſchichte uͤber die be— 
ſondere Aufführung der Jeſuiten am portugieſiſchen 
Hofe angeführt habe, zeigt allzu deutlich den Miß 
brauch, den dieſe feinen Hoͤflinge von ihren Beichtvater⸗ 
ſchaften machten, als daß ich auffer den darin angefuͤhr⸗ 
ten Thatſachen noch ſchaͤrfere Beweiſe anzuführen nöthig 
haͤtte, um geſchichtskraͤftig darzuthun „ daß der ganze 
portugieſiſche Staat lange Zeit das Intrikenſpiel dies 
= nur für feine Vergroͤſſerung beforgten Ordens gewe⸗ 
en ſey. f 
Allein das Gluck, das die Jeſuiten fo auſſerordent⸗ 
lich begünftigte , hatte fuͤr fie keinen Beſtand; und 
ſelbſt in dem Augenblicke, als ſie im Taumel ihres gren⸗ 
zenloſen Uebermnthes alle Schranken der Maͤſſigung 
uͤberſchritten „ und ſich jedem Widerſtande gewachſen 
zu ſeyn waͤhnten, mußten ſie die nahen Vorboten ihres 
ſchrecklichen Falles vor Augen ſehen. König Johann V. 
von Portugal, ein Mann von ungemein geſeztem und 
entſchloſſenem, wiewohl manchmal zu wildem Charak⸗ 
tern, (denn er begegnete feinem Adel und der vorneh⸗ 
men Geiſtlichkeit mit Fußtritten und Stockpruͤgeln *) 
hatte zwar, nach Sitte des portugieſiſchen Hofes, von 
ſeiner fruͤheſten Jugend an keine andere Lehrer und 
Beichtvaͤter, als Jeſuiten. Allein er verabſcheidete ſie, 
nachdem er regierender Herr geworden, und waͤhlte 
ſich aus andern Orden feine Gewiſſensraͤthe *). Den 
Prinzen und Prinzeſſinnen des koͤniglichen Hauſes, 
welche ſich noch immer von Jeſuiten bedienen lieſſen, 
geſtattete er zwar freye Willkuͤhr; aber feiner Perſon 
G. C. Gebauers portugieſiſche Geſchichte. Theil II. S. 193.— 
Nachrichten für einen Reiſenden in verſchiedenen europai⸗ 
ſchen Staaten. Theil II. S. 80. 
%) Recueil chronologique & analytique de tout ce qu'a fait en 
‚Portugal la Societe de Jeſus. Par de Seabra da Hlwa. T. III. 
clp. XV. F. Sr. pag. 187. 
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durfte ſich als Gewiſſensrath keiner naͤhern Dieſe Refor⸗ 
mation mußte ihnen allerdings ſehr ſchmerzhaft ſeyn. AL 
lein bey weitem gefaͤhrlicher war ihnen Johanns Liebha⸗ 
berey fur die Wiſſenſchaften. Er ſtiſtete eine königliche 
Akademie der portugieſiſchen Geſchichte. Darinn verei⸗ 
nigte er eine Menge der beßten Köpfe , deren Einſich⸗ 
ten, wie erwaͤrmende Lichtſtrahlen, durch die bisherige 
Finſterniß der vaterlaͤndiſchen Litteratur drangen. Die 
ſes ungemein nügliche Inſtitut gab Gelegenheit, daß 
eine Menge noch unbekannter vortreflicher Schriften 
aus dem Auslande eingefuͤhrt, und manches verborgene 
Genie aus der Dunkelheit hervorgezogen wurde. Er 
bot die Schaͤze feiner Archive zum freyen Gebrauche 
dar; und gleichwie die Kenntniß der Geſchichte viel⸗ 
leicht nur der einzige Weg zur Aufklärung einer Nazion 
iſt, ſo wurde man auch nach und nach gewahr, wie 
weit man durch die Erziehungsmethode der Jeſuiten 
an Einſichten zuruͤckgekommen war. Hierinn lag ganz 
gewiß die größte Staͤrke des Jeſuitismus. Nur ver 
möge des Zutrauens, welches man in die vermeinte 
Gruͤndlichkeit ihrer Wiſſenſchaften und ihrer beſondern 
Erziehungskunſt ſezte, beherrſchten fie groſſentheils 
ganze Länder und Zeitalter. Noch jzt haͤlt es ungemein 
ſchwer, an manchen Orten die Katholicken zu uͤberzeu⸗ 
gen, daß die Schulen der Jeſuiten nichts taugten; und 
“gegenwärtig, wo alle Aufklaͤrung gehaßt wird, wird 
man es nun vollends nicht glauben wollen, daß der 
Jeſuitenorden das Menſchengeſchlecht mittels der Er⸗ 
ziehung verdarb. 


Unſtreitig war die Stiftung einer ſolchen Akademie 
von ausgebreitetem Nuzen. Die Jeſuiten ſahen es gar 
wohl ein, wie nachtheilig dieſes Inſtitut ihren Grund⸗ 
ſaͤtzen ſeyn mußte. Sie verſaͤumten alſo auch keine Gele⸗ 
genheit, durch vielfache Neckereien die Mitglieder des⸗ 
ſelben zu plagen, und die Fortſchritte der von ihnen 
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betriebenen Wiſſenſchaften gewaltſam zu hindern D. 
Allein ſo viele boshafte Kunſtgriffe konnten doch am 
Ende den Eifer derjenigen nicht ermuͤden, welche, von 
einem edlen Enthuſiasmus beſeelt, die Urtheile des 
groſſen Haufeus verachteten, und durch den Reiz mit 
welchem das Beſtreben nach Wahrheit und Licht verbun⸗ 
den iſt, hinlaͤnglich fuͤr alle Bemühungen ſich belohnt 
glaubten. So entſtuhnden, auch mitten unter Stuͤrmen, 
ſchaͤßkbare Denkmaͤler ihres Fleiſſes. Was ihnen aber 
die Jeſuiten nimmermehr verzeihen fünnen ,' war die 
von ihnen beſorgte Herausgabe einer Schrift über die 
beßte Art zu ſtudieren, um nach den Bedürfniffen, 
des Koͤnigreichs dem Staat und der Firche zugleich 
nuzbar zu ſeyn ). Der Verfaſſer dieſes Werkes griff 
die Jeſuiten von der Seite ihrer verkehrten kehrmethode 
in Schulen an. Er zeigte auf eine ſehr faßliche Weiſe, 
wie heillos ihr Pedantismus im Unterrichte ſey, und 
wie wenig dabey auf die wahren Beduͤrfniſſe des Staats 
und der Kirche Ruͤckſicht genommen werde. Man hatte 
dieſe Schrift kaum geleſen, als wider die Schulen 
der Jeſuiten ein beynahe allgemeinen Aufſtand er 
folgte **). Die Verlegenheit, worinn ſich dieſe befan⸗ 
den, war um ſo groͤſſer , nachdem der Koͤnig bereits 
anfieng, neue Schulen anzulegen, und die Aufſicht 
darüber einer andern Geſellſchaft, der Kongregazion 
des H. Philipps von Meri, anzuvertrauen. Es war 
wohl ſehr natuͤrlich, daß die Jeſuiten unter ſolchen 
umſtaͤnden alle erdenckliche Schleichwege verſuchten. 
Einerſeits nahmen fie zu ihrem gewöhnlichen Kunſtſtuͤck⸗ 
chen die Zuflucht. Sie verſchrieen den Verfaſſer der ge⸗ 
dachten Schrift als einen janſeniſtiſchen Kezer, und 
*) Recueil chronologique. I. C. $. 829. pag. 159 
*) Vraje Methode d’etudier „ pour etre utile à Ia République & 
ar Egliſe, proportionnée au ſtyle & au beſoin du Portugal. 
II Tomes. 1746. 
r) Recueil chronologique. 1, €: $ 831. pag. 161. 
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lieſſen eine Menge anonymer Flugſchriften unters Pub⸗ 
likum ſtreuen, um zu beweifen , daß man ſich an ihrer 
Schulmethode nicht ärgern duͤrfte, ohne des Verdach⸗ 
tes einer janſeniſtiſchen Kezerey ſchuldig zu ſeyn. An⸗ 
derſeits aber ſuchten ſie dem ſchwankenden Anſehn 
ihres Ordens durch ein dem Geiſte deſſelben ſehr 
angemeſſenes Stratagem wieder aufzuhelfen. Sie ſteck⸗ 
ten ſich unter die Hofjefuiten, welche bey der ſichtbaren 
Abſchwaͤchung des Koͤniges wieder zu Athem kamen, und 
die ganze koͤnigliche Familie auf ihrer Seite hatten. 
Schon lange drangen fie vergebens darauf, die Lehr⸗ 
frühfe des kanoniſchen und bürgerlichen Rechts auf der 
Univerſitaͤt zu Evora unter ihre Aufficht zu bekommen. 
Sie haͤtten den Verdruß, den ihnen die Akademiſten 
machten, einigermaaſſen verſchmerzen koͤnnen, wenn ſie 
dieſe wichtige Lehraͤmter an ſich gebracht haͤtten. Wirk⸗ 
lich fehlte es ihnen nicht an hofnungsvollen Aus ſichten 
hiezu. Denn ſie lieſſen bereits auf der Univerſitaͤt zu 
Ingolſtadt in Baiern, wo ihnen die geſammte hohe 
Schule unterwuͤrfig war, einigen jungen Magiſtern die 
noͤthigen Vorbereitungswiſſenſchaften beybringen, um 
ſie dann nach Evora als Lehrer der buͤrgerlichen und ka⸗ 
noniſchen Rechte zu berufen 9. Allein ein fo ganz neues 
Wageſtuͤck konnte der alten Univerfität zu Coimbra nicht 
gleichguͤltig ſeyn. Sie hielt im Jahre 1748. eine allge⸗ 
meine Verſammlung ihrer Dekane, und entwarf eine 
Bittſchrift an die Regierung, worinn bewieſen ward, 
daß man den Jeſuiten ohne Beeintraͤchtigung der Kron⸗ 
rechte und ohne Nachtheil für den allgemeinen Nuzen 
des Reiches zu keinen Zeiten uͤber kanoniſche und buͤr⸗ 
gerliche Rechte das Lehramt uͤberlaſſen dürfe. Dieſe 
Schrift erreichte ihren Zweck. Die Jeſuiten durften von 
dieſer Zeit an nicht mehr an die Ausfuͤhrung ihres 
Planes denken. 


) Recueil chronologique, I. c. $: 83 T. Pag: 164. 
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Zweites Kapitel. 


Beſchwerden des portugieſiſchen Hofes ůber die Miſ⸗ 
fionen der Jeſuiten in den amerikaniſchen Drovin. 
zen. Benehmen der roͤmiſchen Paͤbſte, vornaͤm⸗ 
lich Benedicks XIV, gegen die Miſſionsjeſuiten. 
Ungehorſam der letztern gegen paͤbſtliche Der; 
ordnungen und Bullen. 


Die Jeſuiten haben eine ganz eigne Art, ſich gegen 
Angriffe zu vertheidigen. In ihren Augen ſind diejeni⸗ 
gen, die etwas zum Nachtheile oder zur Schande ihres 
Ordens bekannt machen, entweder Kezer oder gewiß 
ſenloſe Verleumder. Sie werden es zu keinen Zeiten 
zugeben, daß ein Anklaͤger ihrer Geſellſchaft ein ehr⸗ 
licher Mann ſeyn koͤnne. Man findet in der ganzen 
Geſchichte kein Beyſpiel, woraus ſich erweiſen lieſſe, 
daß die Jeſuiten von ihren Gegnern jemals ruͤhmlich ge⸗ 
ſprochen haͤtten. Selbſt gegen ihre Wohlthaͤter, wenn 
es dieſe einmal an Aufmerkſamkeit gegen ihren Privat⸗ 
nuzen ermangeln laſſen, ſind ſie undankbar, und eine 
einzige Beleidigung laͤßt ſie tauſend Wohlthaten ver⸗ 
geſſen. Dieſer rachegierige und undankbare Charakter 
iſt das Eigenthuͤmliche eines ihnen zur Natur geworde⸗ 
nen Stolzes, der ſich nicht baͤndigen laͤßt; und man 
glaube nicht, daß ihre Kriecherey vor Groſſen ein Be⸗ 
weis von Demuth ſey. Sie kriechen aus Hochmuth. 
Die Art ihres Benehmens gegen diejenigen, welche 
ſie einer unerlaubten tyranniſchen Anmaaſſung von Ge⸗ 
walt uͤber die armen Indianer, eines wucherſchen 
Waarenverkehrs in den amerikaniſchen Provinzen, und 
einer offenbaren Rebellion gegen die rechtmäfigen Sou⸗ 
veraine dieſer Ränder beſchuldigen, ſtimmt gaͤnzlich mit 
dem Charakter ihres Stolzes uͤberein. Als ſchon bald 
nach der Stiftung ihres Ordens und der Ausbreitung 
deſſelben in den auſſer Europa gelegenen Laͤndern, hie 
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und da über ihr ungerechtes Verfahren in Miſſtonen ge⸗ 
klagt wurde, ſchoben ſie die Schuld davon bald auf 
die Treuloſigkeit beſtochener Statthalter und königlicher 
Beamten. Es iſt aber auſſer aller Wahrſcheinlichkeit, 
daß ſo viele Klagen von ſo vielen Maͤnnern, worunter 
ganz ſicher auch gewiſſenhafte und redliche Chriſten 
waren, nur einzig in der Abſicht erhoben worden, 
um die Jeſuiten verhaßt zu machen. Dieſe Anklaͤ⸗ 
ger waren auch nie des Willens, fie aus den Miſſtons⸗ 
laͤndern zu vertreiben. Alle ihre Schritte hatten kein an⸗ 
ders Ziel, als theils den roͤmiſchen Stuhl, und theils 
die reſpectiven Souveraine dieſer Provinzen auf die Uns 
ordnungen aufmerkſam zu machen, welche durch Eigen⸗ 
ſinn, Herrſchbegierde und Habſucht der Jeſuiten in dieſen 
entfernten Reichen entſtanden waren. Es war auch 
zwey Jahrhunderte hindurch nie die Rede davon, ſie 
aus dieſen Provinzen zu vertreiben. Dagegen aber bez 
diente man ſich friedlicher Mittel, die geſtoͤrte Ruhe 
wieder herzuſtellen. Die Paͤbſte erlieſſen Dekrete und 
Bullen, und die weltlichen Hoͤfe machten Geſetze. Aber 
die Jeſuiten verachteten die erſtern, und uͤbertratten 
die leztern. So verewigten ſich, ſo zu ſagen, ihre feind⸗ 
ſeligen und unruhigen Geſinnungen. Sie wollten, um 
ihrem Hochmuthe nichts zu vergeben, in keinem Falle ge⸗ 
fehlt haben, und ſtreuten zu allen Zeiten, um ihren 
Ungehorſam gegen geiftliche und weltliche Obrigkeiten 
zu bemaͤnteln, ſolche Nachrichten unter das Volk, 
welche geſchickt waren, die Welt zu taͤuſchen, und die 
Urtheile des groſſen Haufens uͤber ihr Benehmen in 
Miſſtonsprovinzen zu ihrem Vortheile zu lenken. 

Was ich in dem vorhergehenden Theile dieſer Ger 
ſchichte ) über die Regierungsweiſe der Jeſuiten in 
Paraguay anfuͤhrte, gilt groſſentheil auch von den 
portugieſiſchen Provinzen Braſilien und Maragnon. 
Die koſtbaren Schaͤze, welche die Krone aus dieſen 

*) Band II. Kap. VIII. S. 80, u f. 
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Ländern zog, machte den beynahe kleinſten Staat zum 
reichſten unter allen europaͤiſchen Staaten. Der 
Reichthum dieſer Provinzen mag mit unter eine der 


Haupturſachen geweſen ſeyn, warum in denſelben bey 


weitem mehrere Jeſuiten ſich niedergelaſſen 5 als 
in den übrigen Gegenden von Aſien, Afrika und 
Amerika. Nur allein in der Braſi liſchen Provinz hat⸗ 
ten fie 7. Kollegien, 29. Miſſionen, 6. Seminarien, 
und 29. Reſidenzen. In der Vize- Provinz Maragnon 
zaͤhlten ſie 2. Kollegien, 17. Miſſionen, und 31 Reſiden⸗ 
zen *). Es war allerdings der Mühe werth , in Landern, 


deren Einwohnern noch durchaus die Quellen ihrer 


Nazionalreichthuͤmer unbekannt waren, ſich feſtzuſezen. 
Daß die Jeſuiten ihre wahren Abſt chten dabey nie ge⸗ 
offenbaret haben, iſt ſehr natuͤrlich; und vielleicht 
waren dieſelben denjenigen, welche zunaͤchſt an deren 
Ausfuͤhrung Theil genommen hatten, nicht einmal be⸗ 
fannt. Aus dieſem Grunde iſt es fo ungemein ſchwer, 
ſie nach Rechtsgruͤnden zu verurtheilen. Gleichwohl 
aber ſezt uns eine ununterbrochene Nuͤckſicht auf das 
Inſtitut ihres Ordens und auf den Zuſammenhang, wo⸗ 
rinn alle Begebenheiten deſſelben gegen einander ſtehen, 
hinlaͤnglich in den Stand, den durch ſolche Wider⸗ 
ſpruͤche verwickelten Thatſachen einen gewiſſen Grad 
von hiſtoriſcher Zuverlaͤſſigkeit geben zu koͤnnen. 

Daß der Jeſuitenorden nach einer unbeſchraͤnkten 
Oberherrſchaft geſtrebt, und zu dem Ende theils durch 
Liſt und theils durch Gewalt ſich allen herrſchaftlichen 
Gerichts barkeiten entzogen habe; darüber ſind ſchon 
mehr als hinlaͤngliche Beweisthuͤmer angefuͤhrt worden. 
Zur ſicherern Behauptung dieſes gewaltigen Anſehns 
war aber unter andern Mitteln die Erringung groſſer 
Re ichthuͤmer eines der vorzuͤglichſten. Die ordentlichen 
») Chr. Gotti. v. Murr Geſchichte der Jeſuiten in Portugal 

unter der Staatsverwaltung des Marquis von Pombal. Th. II. 
Buch VII. S. 166. u. f. 1 
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Einkuͤnfte ihrer Kollegien haͤtten nicht hingereicht, ſich 
die Staͤrke einer die Welt umfaſſenden Monarchie zu ver⸗ 
ſchaffen. Man mußte ergiebigere Quellen des Reich⸗ 
thums entdecken. Dieſe fand man in den bekannten 
Miſſionslanden. 
Als die Könige von Portugal in ihre eroberten 
amerikaniſchen und indiſchen Provinzen Miſſtonarien 
fandten , fo hatten fie dabey keine andere Abſicht, als 
die wilden Voͤlker, die freylich auf eine ſehr grauſame 
und ungerechte Weiſe durch europaͤiſche Kriegsvoͤlker 
bezwungen oder zerſtreut wurden, durch das Chriſten⸗ 
thum geſitteter zu machen. Daß es anfangs ſo ſchwer 
hielt, dieſe Abſicht zu erreichen, kann man einzig nur 
dem Schrecken und dem Haſſe zuſchreiben, welchen 
dieſe Wilden vor den Europaern hatten, die ſie lange 
Zeit nicht anders als mit Kanonen und Mordwerkzeu— 
gen zu erblicken gewohnt waren. Die Jeſuiten, deren 
gepruͤftem Scharfſinne nichts entgeht, was einigermaaſ⸗ 
ſen den Nuzen ihrer Geſellſchaft befoͤdern kann, ſahen 
ſich nicht ſo bald als Miſſionarien in jene Weltgegenden 
verſezt, als ſie ſogleich auch des Vortheils gewahr 
wurden, den ihnen das Bekehrungsgeſchaͤft, info ferne 
fie daſſelbe nach Grundſaͤzen der Politik betrieben, vers 
ſchaffen könnte. Zu dem Ende haben fie ihr erſtes Au⸗ 
genmerk dahin gerichtet, au ſolchen Orten, die ihrer 
Lokalverhaͤltniſſe wegen die bequemſten waren, aus⸗ 
ſchluͤßlich das Apoſtelamt unter ihre Aufſicht zu brin⸗ 
gen. Wie ſehr darunter die übrigen Religioſenorden, 
welche beynahe ſchon ſeit einem Jahrhunderte mit Ge⸗ 
fahren aller Art die Barbaren bekehrten, zu leiden hat⸗ 
ten, davon habe ich bey einer andern Gelegenheit “) 
ſchon mehrere uͤberzeugende Beyſpiele angeführt. 
Ein gleiches Benehmen beobachteten ſie gegen die 
koͤniglichen Statthalter, gegen Vizekoͤnige, und gegen 
*) Im rg Bande dieſer Geſchichte, Buch VI. Kap. II. V. 
VI. IX. \ 
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die Vorſteher der in dieſen Reichen errichteten biſchoͤf⸗ 
lichen Kirchen. Waͤhrend ſie alle diejenigen, welche 
nach Pflicht und Gewiſſen die Gerechtſame der ſouve⸗ 
rainen Herrſchaften vertheidigten, durch immerwaͤh⸗ 
rende Chikane um Ruhe, Wuͤrden und Ehre brachten; 
zogen ſie feile Kreaturen an ſich, denen es nicht viele 
Muͤhe koſtete, aus Furcht oder Anhaͤnglichkeit für die 
Geſellſchaft das Intereſſe der Kronen aus den Augen 
zu ſezen. Dieſe Verraͤtherey gegen den Staat wuchs 
mit der Macht und der Staͤrke des Ordens, welcher 
mittels feiner Afſiliazionen *) eine unglaubliche Menge 
*) Ich hahe noch nie eine ſchickliche Gelegenheit gefunden, der 
Geſchichte und Beſchaffenheit dieſer Affiliazionen (Aggrega⸗ 
zionen oder Sodalitaͤten) ausführlich zu erwähnen, Ich 
will es an dieſer Stelle thun. Nachdem der Jeſuitenorden ſeine 
innere Staͤrke einmal befeſtiget hatte, dachten die ſchlauen 
Vorſteher deſſelben auch auf Mittel, ſich von auſſen her eine 
unuͤberwindliche Macht zu verſchaffen. Dieß gelang ihnen unter 
dem Vorwande einer fanatiſchen Religionsübung, welche auf 
andaͤchtige Menſchen einen ganz auſſerordentlichen Eindruck 
machen mußte. Claudius Aquaviva, ihr fuͤnfter General, 
ſtiſtete gleich bey dem Antritte feiner Regierung im röͤmiſchen 
Kollegio die fatale Kongregazion von der Verkündigung Mariä. 
Dieſe Art von geiſtlicher Bruͤderſchaft, welche nach der aͤuſ⸗ 
fern Schaale ihrer Statuten die loͤblichſten Anſtalten und Uebun⸗ 
gen begreift, und wo man nichts als geiſtliche Geſpraͤche, 
Beichten, Kommunionen, Indulgeuzen und andere Werke der 
Gottesfurcht zum Endzweck ſezte, war im Grunde weiter nichts, 
als ein Vehikel, mittels fanatiſcher Andachtsuͤbungen und des 
beſondern Reizes ſolcher geiſtlichen Geſellſchaften den größten 
Theil der Menſchen unvermerkt von der Gewalt und dem Ein⸗ 
fluſſe des Ordens abhangig zu machen. Schon im Jahte 1584. 
beſtaͤtigte Pabſt Gregor XIII. dieſe Kongregation. Von die⸗ 
fer Zeit an bemerkte man an den Jeſuiten ein anhaltendes, 
eifriges und ſyſtematiſches Beſtreben, immer neue Bruder 
ſchaften zu errichten und neue Beſtaͤtigungen darüber zu erhal⸗ 
ten. Die Päbſte befoͤderten dieſe Abſichten auf alle Weiſe. 
Sixtus 7, Klemens VIII. und Gregor XV. dehnten die 
Pripilegien und Indulgenzen dieſer Kongregazionen immer 
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Menſchen aus allen Ständen in feinen Privatdienſt 
zog. Daher koͤmmt es, daß ſie von jeher in den Zeug⸗ 
niſſen ſolcher fuͤr den Nuzen ihrer Geſellſchaft gewon⸗ 
nener Leute eine ſehr ſtarke Schuzwehre wider die An⸗ 
klagen derjenigen hatten, welche fie einer ungerechten 
weiter aus. Selbſt Benedickt XII, dem die Jeſuiten das 
Leben auf fo mancherley Weiſe verbitterten, begüͤnſtigte fie 
über die Maaſſen, indem er ihnen zur weitern Ausdehnung 
aller bisher erhaltenen Privilegien während ſeiner Regierung 
mehrere apoſtoliſche Vreven ertheilte. Unter andern erlaubte 
er ihnen 1751. ihrer Hauptfongregasion , welche in Nom be; 
ſtand, alle moͤgliche Kongregazionen ſo wohl männlichen als 
weiblichen Geſchlechts affilieren zu duͤrfen. Tibi pro tempore 
exiſtenti Societatis Jeſu Prepofito Generali ( Vicecomiti) 
tenore præſentium Apoſtolica authoritate facultatem tribui- 
mus, & impertimus, ut omnes & ſingulas tam Virorum, 
quam Mulierum, ſive utriusque ſexus Congregatianes, Con- 
Fraternitates & Sodalitia ſive in gedibus, live in Eceleſiis Socie- 
tatis Jefunbique locorum Prime Primariæ aggregare feu aggre- 
gari facere, ac permittere poſſis & valeas, & quilibet ſucceſ- 
forum tuorum poſſit & valeat. Juſtitutum So. Jau. T. 1. 
pag. 255 Noch merkwürdiger iſt der Umſtand, daß ein jeder 
General des Ordens befugt war, die Geſeze und Statute dieſer 
Kongregazionen und Sodalitaten nach Willkuͤr zu verandern, 
zu verbeſſern, oder ganz und gar aufzuhen, um an deren ſtatt 
andere zu machen, je nach Befinden der Umſtaͤnde. Concedimus 
Præpoſito Generali facultatem, pro felici ſtatu „ regimine & 
directione harum Congregationum quæcunque ſtatuta, con- 
ſtitutiones & decreta edendi, ac poſtquam edita fuerint, 
quoties pro eorum aut temporum qualitate, aut ALras Ex- 
PEDIENS ei videbitur, immutandi, corrigendi, moderandi, 
& reformandi , aut alia ex integro condendi, pid. p. 91. 
Dieſe ausfhweifenden Privilegien konnten dem Ruheſtande 
jedes Reiches ungemein gefaͤhrlich ſeyn, weil es ſolcher Ge⸗ 
ſtalt ganz in der Macht der Jeſuiten ſtuhnd, mittels dieſer 
Kongregazionen, welchen, wie es jeder Karholicke wohl wiſſen 
kann, nicht nur die gemeinen Volksklaſſen, ſondern die mei⸗ 
ſten katholiſchen Fuͤrſten und Miniſter einverleibt waren, die 
verfänglichſten Ideen in Umlauf zu bringen, und nicht (o 
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Gewaltanmaaſſung über die Freyheit und das Eigen⸗ 

thum der Indianer, eines wucherſchen Kommerzes, 

und der ſtrafbarſten Rebellionen gegen ihre Souve⸗ 

raine beſchuldigten. Daher iſt es ihnen in neuern Zei⸗ 

ten gelungen, durch ihre Vertheidigungsarten die Aecht⸗ 
faſt durch fanatiſche Andaͤchteley, als vielmehr durch die Vers 
breitung und Ausdehnung ihres Einfluſſes und ihrer Gewalt 
uͤber alle Staͤnde eine herrſchende unbezwingliche Macht faſt 
über alle katholiſche Reiche ausüben zu konnen. Dieſe in eine 
uuendliche Menge aufgelöste Buͤndniſſe, die doch alle mit dem 
in Rom befindlichen Hauptbunde harmonierten, ſtuhnden ſaͤmt⸗ 
lich unter der Gewalt eines jeden Jeſuitengenerals, der dar⸗ 
‚uber unbeſchraͤnkt herrſchte, und nach Willkuͤr und nach den 
VBeduͤrfniſſen der Zeitumſtaͤnde und des beſondern Nuzens der 
Geſellſchaft die Statuten und Geſeze alle Augenblicke verändern 
oder vernichten konnte, und zwar, ohne irgend die landes⸗ 
herrlichen Bewilligungen oder die Dioͤzeſanerlaubniſſe für ſolche 
willkuͤrliche Unternehmungen nachſuchen zu duͤrfen. Der koͤuig⸗ 
liche Kronſiskal, Seabra da Sylva, ſieht in feinem Rekurſe 
an den König (Supplica di Ricorfo. p. 17.) mit feinem ge⸗ 
woͤhnlichen Scharffinne die wichtigen Folgen hievon ein, welche 
um ſo merkwuͤrdiger ſind, je mehr ſie in einem geheimen und 
verborgenen Gefilde ſich fortpflanzen, und unter einer heili⸗ 
gen Larve eine ſtarke elafifche Kraft haben. Solche Aggrega⸗ 
zionen, ſagt er, ſtuͤrzen unabhängige Reiche und Staaten in 
eine ſehr gefährliche Verwirrung, ſo daß ein Monarch keinen 
Unterſchjed mehr machen kann, wer ein guter und getreuer Unter⸗ 
than, und wer ein uͤbelgeſinnter Tamien, ein gebeimer ver⸗ 
mummter Jeſuite iſt, vor deſſen Nachſtellungen, Dolchen, Pi⸗ 
ſtolen und Gift man ſich zu fuͤrchten hat. Sie verſchaffen dem 
hohen Rathe der Jeſuiten Gelegenheit, alle ihre Glieder und 
Mitbruͤder nach den geheimſten Spuren und Wendungen 
ihres Herzens auszuſpaͤhen und kennen zu lernen, damit ſie, 
fährt Seabra fort, fo wie fie beſtandig pflegten, ſich derje⸗ 
nigen bedienen Finnen , bey welchen fie eine groſſe Neigung 
finden, ihren abſcheulichen Lehren zu glauben, und ihnen als 
Werkzeuge ihrer Grauſamkeiten bey Empoͤrungen und meu⸗ 
chelmoͤrderſchen Nachſtellungen zu dienen. S. Geſchichte der 
Bulle in Coͤna Domini. Theil IP. S. 151. 
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heit der Prozeßackten, welche der portugieſiſche Hof 
zur Rechtfertigung ſeines ſtrengen Verfahrens gegen den 
ganzen Orden oͤffentlich bekannt werden ließ, einiger⸗ 
maaſſen zweifelhaft zu machen. f i 
Darüber, daß die Jeſuiten eine Art Republik, die 
von aller weltlichen Macht unabhaͤngig ſeyn ſollte, in 
den Provinzen Braſilien, Maragnon und Para- 
guay errichten wollten, hat man verſchiedene Beweiſe. 
Der unverdaͤchtigſte iſt wohl ſelbſt ihr eigenes Geſtaͤnd⸗ 
niß. In den Memoiren von Trevoux, deren Her 
ausgabe die franzoͤſiſchen Jeſuiten beſorgten, findet 
man hieruͤber ein ſehr merkwuͤrdige Stelle. „Da 
„in dieſen Miftonslanden „(fo heißt es in den Monat: 
ſtuͤcken vom May und Julius 1728.) feine Staats maxi⸗ 
„men, keine beſondere Verbindlichkeiten, und uͤber⸗ 
„ haupt nichts einer gaͤnzlichen Gleichheit aller Glieder 
v der naͤmlichen Geſellſchaft, und einer abſoluten Ab; 
o haͤnglichkeit vom Geſeze Gottes, welches durch feine 
» Diener (die Jeſuiten) erkläre und bekannt gemacht 
„ wird, im Wege ſtehet; fo glaubte man, bey dieſen 
o Neugetauften eine Regierungsart einführen zu koͤnnen, 
o die fo ganz genau dem primitifen Zuſtande der Kirche 
» ähnlich iſt, in welchem die Gläubigen auf alles 
» Kigenthum Verzicht thaten, und in ihrem gemein⸗ 
» ſchaftlichen Leben nur Ein Herz und Eine Seele hat⸗ 
v ten. Worinn dieſe ganz neue, dem primitifen Zu⸗ 
ſtande der erſten Chriſten ähnliche Regierungsverfaſ⸗ 
ſung beſtanden ſey, kann man ſich leicht vorſtellen, 
wenn man auf die beſtaͤndigen Klagen der koͤniglichen 
Gouverneurs, auf die harten Verfolgungen der Bi⸗ 
fchöfe Palafor und Cardenas, und beſonders auf die 
wiederholten Verordnungen der Paͤbſte und Könige Rück 
ſicht nimmt, welche ſo oft vergebens die Sklaverey und 
Leibeigenſchaft der neugetauften Indianer aufhoben. 
Dieſe ungluͤcklichen Menſchen, uͤber welche die Jeſui⸗ 
ten in abgeſonderten Reduktionen die geiſtliche und 
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weltliche Regierung führten „ wurden aller Mittel bes 
raubt, ſich aus dem Zuſtande einer ſklaviſchen Unter⸗ 
jochung hervor zu ziehen ). Sie kannten nie eine an 
dere Obrigkeit, als ihre Miffionarien, welchen fie bey⸗ 
nahe göttliche Ehre bewieſen. Sie wurden zwar in 
verſchiedenen Handwerken unterrichtet; allein die Früchte 
ihres Fleiſſes, da ſie kein Eigenthum haben durften, 
gehoͤrten niemandem als den Jeſuiten, welche mit 
den Produckten ihrer Miſſionslande einen ungemein 
weieſchichtigen und reichen Handel führten. Man ver 
hinderte oder erſchwerte allen fremden Voͤlkern den 
*) Die Apologiften des Ordens ſuchen die Anklage, daß feine 
Miſſionarien die indiſchen Voͤlkerſchaften in den Zuſtand der 
Sklaverey verſezten, durch folgenden Einwurf zu entkraͤften. 
Es ſey naͤmlich nicht wahrſcheinlich, daß ein Volk, welches fuͤr 
ſeine Freyheit ſo eiferſuͤchtig iſt, ſo ganz gelaſſen eine ſo harte 
Knechtſchaft geduldet hätte, ohne ſich je in Bittſchriften an die 
Regierung für die Milderung feines Schickſales zu verwenden ? 
„ Se il ritratto, find ihre eigenen Worte, che ci fa vedere 1 
„loro mali e la loro indigenza, € raſſomigliante all' origi- 
„ nale, perché mai non fi fono eglino indinizzati eon una 
„ſupplica a nome della Nazione, per implorare la giusta 
„ protezione de Re di Portogallo e di Spagna per ifeuotere 
„il giogo inſopportabile di queſti indegni uſurpatori 2 
„Come mai un popolo cotanto gelofo della propria liberta 
„ha potufo ſoffrir lo par cofi Iungo tratto di tempo, ſenza 
„ ſollevarſi contro coſtoroꝰ v Apologie fulla Dottrina e Con- 
dotta de R. N. P. P. della Compagnia di Gefu in ripofla a 
libelli, h’ufeirano contro li medejimi. Part. I. Oſſervazioni 
intereſſanti e relative intoruo agli affari de Gefuiti. pag. 6. 
Solche Einwürfe koͤnnen nichts gegen ihre Anklaͤger beweiſen. 
Denn wie ſollte ein Volk, welches in gaͤnzlicher Unwiſſenheit 
erzogen, und von aller Vekanntſchaft mit irgend einem beſ⸗ 
ſern Zuſtande entfernt wurde, wohl jemals ſo leicht von ſelbſt 
darauf verfallen, auswärts gegen feine innere Feinde Hülfe 
zu ſuchen? Und wie hätte es ein fo knechtiſch erzogenes Volk 
wohl wagen können, gegen ihre Miſſionarien, von welchen 
es, wie von einer Gottheit, die Befehle kniend empfieng, 
einen Aufſtand zu erregen? 
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Eintritt in dieſe Provinzen; und fügte es ſich, daß 
ein koͤniglicher Beamter, dem die Jeſuiten nicht wohl 
trauen durften, aus Pflicht die Bezirke ſolcher Miſſio⸗ 
nen unterſuchen ſollte; ſo zogen ſie mit ihren Gemein⸗ 
den tiefer ing Land, um einen ſolchen Beamten, der weiter 
nichts als verlaſſene und zerſtoͤrte Gegenden fand „zu 
nöthigen, ſeine Unterſuchungsreiſen aus Mangel von 
Lebensunterhalt einzuſtellen ). Auf ſolche Weiſe konn⸗ 
ten ſie den wahren Zuſtand dieſer Provinzen lange Zeit 
vor den Augen der Welt verborgen halten, indeſſen es 
ihnen gelang, eine für den Nuzen ihres Ordens unge⸗ 
mein wichtige Republick zu errichten. 

Gleichwohl fehlte es hinwieder nicht an Beſchwer⸗ 
den gegen die Jeſuiten; und ſchon im Jahr 1649. und 
1652, wurden fie darüber am Hofe zu Madrit beſchul⸗ 
digt, daß fie über die Indianer tyranniſch herrſchten, 
fie als Sklaven behandelten, einen reichen Waaren⸗ 
verkehr trieben und ſich uͤberhaupt als gebietende Her⸗ 
ren der Ertragniſſe dieſer Provinzen bemaͤchtiget hat⸗ 
ten ). Die portugieſiſchen Geſeze haben zu allen Zei⸗ 
ten die Sklaverey der Indianer verboten; und auch 
ſelbſt die Paͤbſte erlieſſen mehrere Bullen zu Gunſten die⸗ 
ſer Ungluͤcklichen. Allein die Jeſuiten wußten ſich gegen 
die Beſchwerden, die man am Hofe über fie führte, 
durch ihr groſſes Anſehn zu ſchuͤzen; und Geſeze und 
paͤbſtliche Bullen beobachteten ſie nicht. So war ihr 
Widerſtand bis in die Mitte des gegenwartigen Jahr⸗ 
hunderts anhaltend, und die armen Indianer blieben 
alles Schuzes beraubt. 

Endlich 


%) Novelle intereſſanti in propoſito degli affari del Portogallo. 
Tom. I. Part. I. pag. 3. 


7 * Necnell des Decrets apoſtoliques & des Ordonances du 
Koi de Portugal concernant la conduite des Jeſuites dans 


Ia Paraguai &e. Part. I. dans Vavertiflement. pag. 14. 
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Endlich brach Benedickt XIV. dieſer verdienſtvolle 
und gelehrte Pabſt, die Bahn, nachdem ſeine Vorfah⸗ 
rer, beſonders Klemens IX. vergebens durchzubre⸗ 
chen ſich bemühet hatten. Zu der Zeit, als Benedickt 
auf den Stuhl des H. Peters erhoben wurde, loder⸗ 
ten die Flammen des über die chineſiſche und oftindis 
ſche Miſſon der Jeſuiten entſtandenen Zwiſtes am 
hoͤchſten empor. Der Ungehorſam dieſer leztern gegen 
alle apoſtoliſche Dekrete war eben ſo hartnaͤckig, als 
unbeugſam und entſchloſſen der Muth ihrer Anklaͤger 
war. Die Memoiren, welche der Lotharingiſche Ka⸗ 
puziner, Bruder Norbert, aus ſelbſt erfahrnen That⸗ 
ſachen und aus mitgetheilten Dokumenten uͤber die Ge⸗ 
ſchichte der oſtindiſchen Miſſtonen mit Bewilligung des 
Pabſtes bekannt machte, klaͤrten ganz Europa über 
einen Gegenſtand auf, der bisher wegen der Wider 
fprüche, auf die man allenthalben ſtieß, noch fo aufs 
ſerordentlich verworren war. Der Beyfall, den dieſes 
Werk fo wohl an Höfen, als bey aufgeflarten Privat⸗ 
perſonen erhielt, kam zwar dem Verfaſſer, den die 
Jeſuiten, ohngeachtet des Schuzes der Groſſen, unter 
allen Himmelsſtrichen gleich einen bezeichneten Moͤr⸗ 
der verfolgten, theuer zu ſtehen; gleichwohl aber ver⸗ 
tilgten die Nachſtellungen, mit denen ſie dem Leben 
dieſes gelehrten Kapuziners drohten, die Eindruͤcke 
nicht, die ſeine Schrift auf ſein Zeitalter machte. 
Benedickt, der anfangs dieſes Werk billigte, getraute 
ſich zwar in der Folge aus Furchtſamkeit nicht, das⸗ 
ſelbe unter feinen Schuz zu nehmen, und gab ſogar 
der menſchlichen Schwachheit dadurch ein Opfer, daß 
er den Verfaſſer aus Rom entfernte, um den beleidig⸗ 
ten Jeſuiten freyeres Spiel zur Rache zu laſſen. Allein 
ganz konnte er doch ſeinen gerechten Unwillen uͤber den 
hartnaͤckigen Widerſtand dieſer Geſellſchaft gegen die 
Ausſpruͤche des apoſtoliſchen Stuhles nicht verſchmer⸗ 

(Geſch. d. Jef Il. Band.) 3 
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zen; und, wenn er gleich einerſeits durch Erweiterung 
ihrer Privilegien ihr uͤberaus nüzlich wurde Y, ſo ſcha⸗ 
dete er doch anderſeits auch dem Intereſſe und dem 
Ruhme derſelben durch feinen beharrlichen Eifer, das 
Anſehn und die Unfehlbarkeit des roͤmiſchen Stuhles 
gegen den trozigen Ungehorſam der Jeſuiten zu behaupten. 

Einer der erſten und empfindlichſten Streichen, 
welche dieſer ruhmwuͤrdige Pabſt dem Jeſuitenorden 
verſezte, war ſeine unterm 25. Hornung 1741. unter⸗ 
zeichnete Bulle, worinn er allen Geiſtlichen, weſſen 
Ordens und Berufes ſie ſeyn moͤgen, unter Drohung 
der fuͤrchterlichſten Straffen den Kaufhandel verbietet. 
Ob er gleich nicht ausdruͤcklich der Jeſuiten erwaͤhnt; 
fo iſt doch der wörtlihe Sinn dieſer Bulle von einer 
ſolchen Beſchaffenheit , daß man darinn, beſonders 
wenn man auf die zu dieſer Zeit allgemein gefuͤhrten 
Beſchwerden uͤber den Waarenberkehr der Jeſuiten 


= In der zu Prag 1787. neubeforgten Ausgabe ihrer Konſti⸗ 
tutionsbücher befinden ſich von dieſem Pabſte 13. Bullen, 
Breven und Dekrete zu Gunſten ihres Ordens. Auſſer die⸗ 
fen befise ich von Benedickt XIV. noch drey Breven, welche 
in jener Ausgabe nicht abgedruckt ſtehen. Darunter ſind vor⸗ 
zuͤglich merkwürdig die litter apoſtolicæ de anno 1753. in 
quibus conceditur indulgentia plenaria omnibus Chriſti fide- 
libus, quoties in Societatis domibus profeffis, Collegiis, 
five ſeceſſibus in hunc fnem deſtinatis, Ewerettin C. 
Jgnatii par decem & ad minimum per quinque dies, imò 
etiam per unicum diem peregerint, ut alicubi ſemel in 
menſe fieri ſolet, & vocatur exercitium preparationis ad 
mortem. Item Confeffariis ejusdem Societatis Jeſu ca occa- 
fione à luis Superioribus deputatis, & ab Epifcopis loci ad 
audiendas confeſſiones approbatis datur facultas abſolvendi 
° 4 quibuscunque peccatis, etiam 4 Caſibus refervatis (ex- 
ceptis illis, qui in Bulla Cœnæ exprimuntur) cuicunque 
dicta peccata reſervata ſint; ſive ipſi exercitia 8. Ignatii, 
aut diem præparationis ad mortem peragentes Laiei fint, 
« dive cujusvis ordinis, aut inſtituti regulares. 
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Nuͤckſicht nimmt, ohne ſonderliche Mühe diejenigen 
Geiſtlichen erkennen kann, welche der Pabſt bey Ab⸗ 
faſſung feiner Bulle vornämlich ins Aug faßte. »Wir 
„ verbieten, ſagt er, aus eigner Bewegung und mit 
» unſerer Vollmacht allen geiſtlichen Perſonen die Han⸗ 
v delſchaft, auch dann, wenn dieſe Handlungen nicht 
v von ihnen ſelbſt, ſondern von Layen errichtet, und 
» entweder durch Erbſchaft, oder unter irgend einem 
„ andern Titel entweder an ſie (die Geiſtlichen) oder 
„ an ihre Geſellſchaft gefallen find. Wir verbieten Dies 
„ ſen Handel auch dann, wenn die Objeckte deſſelben 
„entweder aus ihren eignen Domainen beſtehen, oder 
unter andern Guͤtern oder unter den Gütern ihrer 
„ Boadjutoren oder weltlichen Aſſozienten begriffen 
„ ſind. Wir verbieten ihn, er mag nun im eignen 
»Name dieſer Geiſtlichen, oder von andern Perfonen 
„ gefuͤhrt werden, welche ihnen (den Geiftlichen) unter 
» dem Namen von Koadjutoren und Aſſozienten Rech⸗ 
e nung ablegten, u ſ. w. 

Dieſe Bulle, deren Innhalt ſo ausdruͤcklich allen 
Handel, von welcher Beſchaffenheit derſelbe auch ſeyn 
mochte, verbietet, war indeſſen nur die Vorlaͤuferin 
jener bekannten paͤbſtlichen Konſtituzion, welche mit 
den Worten anfaͤngt: Immenſa Paſtorum: und in dem 
naͤmlichen Jahre unterm 20 Chriſtm. unterzeichnet wurde. 
Ehe dieſe Bulle zum Vorſchein kam, tratt Benedickt 
mit König Johann V. von Portugal in Unterhandlung. 
Er foderte ihn auf, auch durch die weltliche Macht 
das Anfehn und die Ausſpruͤche des roͤmiſchen Stuhles 
zu unterſtuͤzen. Johann verſicherte ſeinerſeits den Pabft, 
daß er mit der Fülle feiner Macht und nach der Gröffe 
ſeines Eifers fuͤr die Fortpflanzung der Religion und 
für den allgemeinen Wohlſtand feiner Unterthanen gez 
meinſchaftlich mit Sr. paͤbſtlichen Heiligkeit zu Werke 
gehen wolle, um die geiſtlichen und zeitlichen Drang⸗ 
ſale, denen die Indianer unterworfen waren, zu ent 
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fernen, und dieſen den gaͤuzlichen Genuß ihrer Frey⸗ 
heit zu verſchaffen. Im Vertrauen auf den Beyſtand 
des Koͤnigs fertigte Benedickt alſo obenerwaͤhnte 
Bulle aus, worinn er unter Drohung des groͤſſern 
Kirchenbanns allen und jeden, und namentlich auch 
den Jeſuiten, alles Ernſtes verbietet, die Indianer zu 
Sklaven zu machen, fie zu verkaufen, zu vertauſchen, 
zu verſchenken, von Weibern und Kindern zu trennen, 
ſie ihrer Guͤter zu berauben, an andere Orte zu ver⸗ 
ſezen oder auf irgend eine Art ihrer Freyheit zu berau⸗ 
ben, oder in der Sklaverey zu behalten; desgleichen 
verbietet er, denjenigen, welche dieſes Verbot uͤber⸗ 
tretten, mit Rath und Huͤlfe beyzuſtehen „ oder in 
Predigten und im Unterricht, oder auf irgend eine 
andere Weiſe zu behaupten, daß es erlaubt ſey, die 
Indianer zu Sklaven zu machen, ſie zu verkaufen, 
u. ſ. f. Dieſe Bulle war an die Biſchoͤfe von Braſilien. 
und an den König von Dortugal gerichtet. Lezterer 
wurde darinn aufgefodert, allen moͤglichen Beyſtand 
zur Handhabung der paͤbſtlichen Dekrete zu leiſten. 
Wirklich lies es Johann ſeinerſeits an nachdruͤcklichen 
Befehlen nicht ermangeln. Er uͤberſchickte dem Biſchof 
von Groß; Para, Dom Wichel de Bulhocns, 
die gemeſſenſten Vorſchriften, den Innhalt obiger Bulle 
bekannt zu machen, und fuͤr die Beobachtung der da⸗ 
rinn enthaltenen Geſeze zu ſorgen. Allein er hatte ſich 
nicht ſo bald die Miene gegeben, die Auftraͤge ſeines 
Hofes befolgen zu wollen, als ein allgemeiner Wider⸗ 
ſtand von Seite der Jeſuiten ihn an der Vollziehung 
derſelben hinderten). Der Biſchof ſah ſich in einer 
peinlichen Verlegenheit. um dem Leben des Koͤnigs 
zu ſchonen, den um dieſe Zeit ( 1742, ) eine Apoplexie 
»). Recueil des, Deerets apoſtoliaues S des „ordonnanges du 

Roi de Portugal, concernant IA. Conduite des Jeluites Ce. 

Fart. II. bak. 27. 8 N eg. 1 e 
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befiel, ließ er aus Beſorgniß, daß die zerſtoͤrte Geſund⸗ 
heit des Monarchen durch die Nachricht dieſes Wider⸗ 
ſtandes der Jeſuiten gegen ſeine und des roͤmiſchen 
Stuhles Befehle Schaden nehmen möchte, keine offi⸗ 
zielle Berichterſtattung an den Hof gelangen ). Da 
ohann von dieſem Anfalle ſich bis an feinen Tod, 
der 1750. erfolgte, nicht mehr erholte, ſo hatten die 
Jeſuiten ſich dieſes Zeitraums von acht Jahren bedient, 
aus der Uebertrettung paͤbſtlicher und königlicher Ver⸗ 
ordnungen den moͤglichſten Vortheil zu ziehen. 


Drittes Kapitel. 

Cauſch / Cracktar der portugieſiſchen und ſpaniſchen 
Höfe über einige in Paraguay gelegene Du 
ſtrictte. Mißfallen der Jeſuiten ber dieſen Tra⸗ 


tat. Rebellion der unter ihrer Aufſicht geſtan⸗ 
denen Indianer. 


Ein gewiſſer in Brafilien fich ſeit vielen Jahren auf⸗ 
haltender Portugieſe, Namens Gomez Pereira, ver⸗ 
muthete, daß in der Provinz Paraguay Silberminen 
verborgen ſeyen Er theilte ſeine Vermuthung dem 
koͤniglichen Statthalter am Fluſſe Janeiro mit. Dieſer 
für den Nuzen feines Hofes ſehr aufmerkſame Beamte 
wuͤnſchte einen Theil dieſes Landes, welcher der Krone 
Spanien gehörte, an Portugal zu bringen. Zu 
dem Ende entwarf er ein Vertauſchungsvprojeckt, welches 
darinn beſtuhnd, daß Spanien fieben Reduckzionen 
von der Provinz Paraguay gegen die portug ieſiſche 
Kolonie vom H. Sakrament an Portugal abtreten 
ſollte. Der Statthalter theilte dieſen Entwurf dem 
Hofe zu Liſſabon mit. Er fand daſelbſt Beyfall, und 

ohann, der damals (1748.) noch lebte, tratt vorerſt 
*) Jbid. 1. o. pag. 28. N 


t 
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mit ſeiner Tochter Anna Barbara, Gemahlinn Koͤnigs 
Ferdinand IV. von Spanien, in geheime Unterhand⸗ 
lungen. Daß dieſe Koͤniginn, welche keine Kinder hatte, 
aus Vorliebe gegen ihr Vaterland die Vortheile des⸗ 
ſelben beguͤnſtigte ), iſt nicht ſehr unwahrſcheinlich · 
Ein Widerſpruch aber iſt es, daß, wie die Jeſuiten 
vorgeben ), der portugieſiſche Miniſter, Marquis 
de Pombal, an den Verhandlungen Antheil genom⸗ 
men , und dem Herzog von Alba dieſen Tauſchtrak⸗ 
tat als eine guͤnſtige Gelegenheit, die Jeſuiten ins Ge⸗ 
draͤnge bringen zu koͤnnen, beſonders empfohlen habe. 
Denn Pombal war damals noch nicht Miniſter, und 
iſt es erſt geworden, nachdem der Tracktat ſchon wirk⸗ 
lich unterzeichnet war. Sicher hat die Koͤniginn Bar⸗ 
bara, welche den Jeſuiten ſehr guͤnſtig war, nicht ge⸗ 
dacht, ihnen wehe zu thun. Aber daran hat ſie gefehlt, 
daß fie, anſtatt ſich in dieſem Geſchaͤfte der Leitung 
ihrer Beichtvaͤter zu uͤberlaſſen, ausſchluͤßlich nur mit 
dem engliſchen Geſandten und dem Herzog von Alba 
unterhandelte. Daher geſchah es, daß dem Koͤnige, 
noch ehe ſein Beichtvater ihn darauf vorbereiten konnte, 
das Tauſchprojeckt vorgetragen und von ihm gutge⸗ 
heiſſen wurde. Ehe es aber zum voͤlligen Abſchluſſe der 
daruͤber gepflogenen Tracktate kommen ſollte, wollte er 
vorerſt noch das Gutachten des Statthalters von Mon 
tevideo, das zunaͤchſt an die portugieſiſche Kolonie 
vom H. Sakrament graͤnzte, uͤber die Vortheile oder 
Nachtheile eines ſolchen Tauſchhandels einholen. Die⸗ 
ſes Gutachten fiel nach Wunſch der Koͤniginn aus; 


*) Principi delle Turbolenze de' Gefuiti Spagnuoli. Mfopt. 


##) Carvaglio raccomandolo (Trattato) al Duca di Alba allor 
Maggiordomo di Ferdinando, ponendogli in viſta, che queſta 
era un ottima occaſione da mettere a cimente i Gefuiti, 
Jotte il governo de quali erane gl'Indiani, che dovean 
eambiarſi. Mfept. 
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denn der Statthalter erhielt, wie die Jeſuiten be⸗ 
haupten “), einen heimlichen Winck, feinen’ Bericht 
an den König in Ausdrucken abzufaſſen, welche mit 
dem Plane der Tauſchprojecktanten genau uͤberein⸗ 
ſtimmten. l 

Die Unterzeichnung des Tracktats erfolgte alſo auch 
wirklich ſchon im Jahre 1750. kurz vor dem Tode des 
Koͤnigs von Portugal. Nach dem Innhalte deſſelben 
ſollten gegen die Kolonie vom H. Sakrament ſieben 
Reduckʒionen v, nämlich St. Angelo, St. Givanne, 
St. Michele, St. Lorenzo, St. Luigi, St. Vic 
colo, und St. Franc. Borgia an Portugal abge⸗ 
tretten werben. , 

Man erfuhr in diefen Reduckzionen nicht ſobald, 
was in den Kabinetten zu Liſſabon und Madrit bei 
ſchloſſen wurde; als die Jeſuiten von Nachtheilen, 
die aus einer ſolchen Vertauſchung fuͤr Spanien ent⸗ 
ſtehen muͤßten, und von Unmoͤglichkeiten, einen ſolchen 
Tauſch ausfuͤhren zu koͤnnen, laut zu ſchreien anfien⸗ 
gen. Sie hielten ſogleich eine Provinzialverſammlung, 
*) Mfept. 


*) So werden die ſehr weitlaͤufigen Pfarrbezirke in der Proz 
vinz Paraguay genennt. Man heißt fie auch “Terre oder 
Populazioni. Jedem ſolchen Bezirke ſtuhnd ein Jeſuite vor, 
welcher über die Einwohner geiſtliche und weltliche Juris⸗ 
dickzion ausübte, Allen Fremden (dieſes iſt wohl zu merken), 
war der Zutritt zu dieſen Reduckzienen verboten. Sie hatten 
unter dem Vorwaude, als führten weltliche koͤnigliche Beamte 
ein ausgelaſſens Leben, von den ſpaniſchen und portugieſiſchen 
Monarchen das Recht erhalten, ganz ohne Zuzug irgend eines 
koͤniglichen Beamten weltliche Gerichtsbarkeit über dieſe Voͤl⸗ 
kerſchaften zu uͤben. Dieſe Umſtaͤnde muß man ſtets vor 

Augen haben, um die Wichtigkeit der Gruͤnde zu fuͤhlen, 
welche man anführen kann, daß der Widerſtand dieſer indi⸗ 
(ben Völker gegen die Kronen von Spanien und Portugal 
wirklich von den Jeſuiten herruͤhre. 


24 Geſchichte d. Jeſuiten. 


bey welcher ſich die erfahrenſten und aͤlteſten Miſſto⸗ 
narien einfanden, und faßten darinn eine aus 14. Ar⸗ 
tikeln beſtehende Schrift ab, welche ſie an den koͤnig⸗ 
lichen Hof nach Viadrit ſandten. In dieſer Schrift 
ſtellten ſie die Schwierigkeiten die Gefahren und die 
Nachtheile eines ſolchen Tauſches vor. „Die neuge⸗ 
„ tauften Paraguayner, ſagten fie ), haͤtten einen 
»folchen Abſcheu vor den Portugieſen, daß ſie ich 
„eher in ihre Wildniſſe wieder verkriechen, als an 
„eine Krone ergeben wuͤrden, die ihnen verhaßt ſey. 
„Sollte auch die Auswechſelung wirklich geſchehen 
„ koͤnnen, fo würde Spanien beynahe 30000. Unter⸗ 
„thanen verlieren, ohne von der Kolonie von H. 
„Sakrament für dieſen Verluſt im geringſten entſchaͤ⸗ 
„ diget zu werden. Folglich würde ſich Portugal zum 
» Nachtheil der Krone von Spanien bereichern. Auf 
„ ſerdem noch wäre zu befuͤrchten, daß die groſſen 
„Waldungen, die in gedachten Reduckzionen ſind, den 
„Portugieſen und Englaͤndern Holz zum Schiff bau, 
„und folglich Gelegenheit verſchaften, die ſpaniſchen 
„ Beſizun gen feindlich anzugreifen. 


Dieſe Vorſtellungen unterſtuͤzte ihr Ordensgenoſſe 
Ravago, Beichtvater des Königs, mit dem ganzen 
Gewichte ſeiner Amtsmacht; und ihm leiſtete ſogar 
auch der erſter Minifter, Marquis d' Enzenada, den 
thaͤtigſten Beyſtand, indem er einen heimlichen Spion 
an den muthmaßlichen Erben des ſpaniſchen Reichs, 
an den König Karl III. von Neapel abgehen ließ, 
um denſelben zu einer Proteſtazion gegen den bereits 
unterzeichneten Tauſchtracktat zu vermögen. * 


* Mfept. 


*) Prineipi delle Turbolenze de' Geſuiti Spagnuoli. Mfept. 
Chriſt. Gotl. von Murr Journal zur Kunſtgeſchichte und 
zur allgemeiner Litteratur. Theil IV. S. 286. 
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Seltſam, und zugleich ein Beweis von der bekann⸗ 
ten Jeſuitenliſt iſt es, daß ſie zu eben der Zeit, als 
ſie dem Hofe zu Madrit die Nachtheile vorſtellten, 
die aus der Vertauſchung jener ſieben Reduckzionen 
für Spanien entſtuhnden / die gleiche Sprache zu Liſſa⸗ 
bon fuhrten, und am Hofe zu verſtehen gaben, daß 
die Krone von Portugal der betrogene Theil, und 
der Tracktat nicht ohne auffallenden Schaden für 
dieſes Koͤnigreich geſchloſſen worden ſey. Wirklich 
brachten ſie es auch durch ſolche heimliche Einſpruͤche 
dahin, daß der Koͤnig Joſeph J. im Jahre 1751. 
einen beſondern Miniſter / Anton Lobo di Gama, 
nach Uadrit reiſen ließ, um daſelbſt die Aufhebung 
des beſagten Tracktats zu erzwecken ). Allein verge⸗ 
bens! Die Königin , welcher der Herzog von Alba 
thaͤtigen Beyſtand leiſtete , war ſchlechterdings von ihrem 
Vorhaben nicht abzubringen. Sie beruhigte den portu⸗ 
gieſiſchen Geſchaͤftstraͤger, und entfernte ihre Gegner, 
den erſten Miniſter, Marquis d' Enzenada, und den 
koͤniglichen Beichtvater, Ravago, vom Hofe **). Auf 
ſolche Weiſe wurde dieſer bereits ſchon im vorigen 
Jahre unterzeichnete Tauſchtracktat neuerdings ratifi⸗ 
ziert, und die Vollziehung deſſelben dem Marquis di 
Valdilirios von Seite Spaniens, und dem General 
Gomez Freire d' Andrada von Seite Portugals uͤber⸗ 
geben. : 

Duͤrfen wir den Berichten der Jeſuiten Glauben 
beymeſſen; fo hat, nach ihrem Geſtaͤndniſſe ***) der 
General ihres Ordens, Namens Viſconti, dem Proz 
vinzial von Paraguay, Pater Joſeph Barreda, 
einen Patentbrief uͤberſandt, worinn er ihm befahl, 


*) Novelle intereſſanti in propoſito degli affari del Porto- 
allo. Part. I. pag. 12. ˖ 

* Mfept. 

Nuk) Miopt. 2 
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den Miſſionsvorſtehern jener ſteben Reduckzionen, die 
an Portugal abgetretten werden ſollten, anzuzeigen, 
daß ſie dieſer Abtrettung nicht im geringſten widerſte⸗ 
hen, ſondern bereitwillig dieſe Miſſionen raͤumen ſoll⸗ 
ten. Wenn von Seite des Generals auch wirklich ein 
ſolcher Befehl an feine Untergebene gelangt ſeyn ſoll; 
ſo iſt anderſeits gleichfalls nicht ſehr unwahrſcheinlich, 
und der Pracktick des Ordens ganz angemeſſen ), 
wenn auſſer dieſem offenen Briefe auch noch geheime 
Verhaltungsvorſchriflen, welche dem Innhalte des Pa⸗ 
tents ganz widerſprachen, an das Haupt dieſer Miſ⸗ 
ſionen abgeſandt wurden. Auſſerdem iſt der umſtand, 
daß der General des Ordens, ehe noch wirklich an die 
Vollziehung des Tauſchtracktats Hand angelegt wurde, 
den Miſſionarien mit feiner ganzen Vollmacht Unter⸗ 
werfung gebot, ein nicht ganz verwerflicher Beweis, 
daß es in der Gewalt dieſer Miffionsvorfteher geſtan— 
den ſey, ſich jener Vollziehung zu widerſezen. Man 
braucht da, wo kein Widerſtand vermuthlich iſt, 
demſelben nicht durch Befehle und Verordnungen vor⸗ 
zubauen. Die Ertheilung ſolcher Befehle fest alſo vors 
aus, daß die Jeſuiten in Paraguay eine groſſe Ge⸗ 
walt über die Geſinnungen ihrer untergebenen neuge⸗ 
tauften Chriſten behaupteten, und folglich mittels der⸗ 
ſelben ſich der Grenzberichtigung widerſezen konnten. 
Vergleicht man dieſen Umſtand mit dem auſſerordent⸗ 
lichen Beſtreben, den Tauſchtracktat durch verſchiedene 
Raͤnke gleich in feinem erſten Entſtehen zu hintertrei⸗ 


„) Die Rechtmaͤſſigkeit des Koͤnigmords iſt von den Jeſulten 

beſtaͤndig und ununterbrochen bis in unſer Jahrhundert be⸗ 
hauptet worden, obgleich es ihnen ſchon unter der Regierung 
ihres fünften Generales verboten wurde, iu Zukunft dieſe 

Materie zu berühren. Ein redender Beweis, daß die Jeſui⸗ 
ten manchmal nur zur Taͤuſchung der Auswaͤrtigen Befehle er: 
hielten, zu deren Nichtbefolgung ſie aber durch geheime Ge⸗ 
genbefehle berechtiget waren! 
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ben; ſo kann man ſich einigermaaſſen die Schwierigkei⸗ 
ten, mit welchen die Vollziehung deſſelben verbunden 
war, und die Rebellion erklaren, die zum Erſtaunen 
von ganz Europa unter einem Volke ausbrach, welches 
man bisher, aus den erbaulichen Briefen der Jeſuiten, 
und aus den Schriften des Pater Charlevoix ) und 
des Herrn von Muratori ), als ein im Chriſten⸗ 
thum wohl unterrichtetes, dem Winke ihrer geiſtlichen 
Vorſteher folgſames, und mit den Sitten und Ge⸗ 
brauchen der verderbten Welt ganz unbefannteg Bolk 
chen kennen gelernt hatte. 

Als die bevollmächtigten Abgeſandten — beiben 
Hoͤfe mit einem anſehnlichen Gefolge von Feldmeſſern 
und Mathematikern an Ort und Stelle kamen, wo 
die Grenzberichtigung vorgenomen werden ſollte, war 
das Volk bereits ſchon im hoͤchſten Grade erbittert. 
Die Reduckzion von St. Niccolo rottete ſich zuerſt in 
Haufen, um ſich mit Gewalt der Austauſchung und 
dem Abzuge zu widerſezen. Dieſem Beyſpiele folgten 
nach und nach auch die uͤbrigen Reduckzionen. Zwar 
verſichern die Jeſuiten, daß ſie die koͤniglichen Befehle 
in allen Kirchen öffentlich dem Volke vorgeleſen, und 
daſſelbe durch die dringendſten Ermahnungen, und 
ſelbſt mit Verweigerung des Abendmahlgenuſſes zum 
Gehorſame aufgeboten haben. Allein ſie haͤtten allent⸗ 


*) Dieſer Jeſuite ſchrieb in 6 Baͤnden die Geschichte von Para⸗ 
guay, welche er 1757. in Paris drucken ließ. 

*) Dieſer ſchrieb: JI Chriftianifmo felice nelle Miſſioni de“ 
Padri della Compagnia di Geſu nel Paraguai. 4. Venezia. 
1743. Auf feinem Todbette bezeugte er über die Herausgabe 
dieſes Werkes, wozu ihm nur Jeſuiten Dokumente lieferten, 
groſſe Reue, und verſicherte ſeine umſtehenden Freunde, daß 
dieſe Schrift weiter nichts als ein unterhaltender Roman ſey. 
Dieſes Umſtandes wegen verläftern die Jeſuiten die Afche dies 
ſes berühmten Gelehrten, und nennen ihn, fo wie überhaupt 
alle Feinde ihres Ordens, einen Janſeniſten. 
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halben nur Widerſtand gefunden der ſo weit gegan⸗ 
gen waͤre, daß ſie ſelbſt an manchen Orten durch die 
Flucht ihr Leben haͤtten retten nuuͤſſen, indem fie vom 
aufgebrachten Volke als Verräther angeſehen worden 
waren ). Ob eine ſolche Verſicherung unbedingten 
Glauben verdiene, iſt noch ſehr zweifelhaft; beſonders 
wenn man darauf eine beſtaͤndige Nückficht nimmt, daß 
dieſe armen Voͤlkerſchaften, nach dem Muſter der ers 
ſten Kirche, in einer voͤlligen Beraubung alles Eigen⸗ 
thums, alles freyen Willens, und ganz ſklaviſch von 
dem Winke ihrer Miſſionarien abhangends, gebildet 
und erzogen wurden. Solche Menſchen konnten keine 
Begriffe von Verhaͤltniſſen ordentlich civiliſierter Staa 
ten, und folglich auch keine Begriffe von irgend einem 
Nachtheile haben, der ihnen aus einer Verſezung in 
ein anderes Land erwachſen koͤnnte. Daß ſie nur aus⸗ 
ſchließlich gegen die Portugieſen einen angeerbten Haß 
gehabt haben ſollten, iſt nicht ſehr wahrſcheinlich, in⸗ 
dem die Spanier nicht weniger grauſam und unmenſch⸗ 
lich, als die Portugieſen, gegen ihre Vorfahren ge— 
wuͤtet haben. Auſſerdem haben die Jeſuiten, wie ſie 
ſelbſt geſtehen, ihre Gemeinden oder Reduckzionen nur 
mit ſolchen Wilden bevölkert, welche in den Aaldern 
und Gebürgen in dem roheſten Naturzuſtande umberz 
irrten. Daß fie in einer folchen Lage zwiſchen Portu⸗ 
gieſen und Spaniern keinen Unterſchied machen konn⸗ 
ten, iſt ſehr begreiflich. Kurz! alle umſtaͤnde vereini⸗ 
gen ſich zu einem auffallenden Beweis, daß dieſe ar⸗ 
men Voͤlker nicht von freyen Stuͤcken „ und ohne 
Anfuͤhrer ſich den koͤniglichen Befehlen widerſezen 
konnten. Davon waren die ſpaniſchen und portugieſi⸗ 
ſchen Abgeſandten, welche den Tracktat vollziehen ſoll⸗ 
ten, hinreichend uͤberzeugt. In den Berichten, die ſie 
ihren Hoͤfen erſtatteten, meſſen ſie die ganze Schuld 


*) Mfcpt. Principi delle Turbolenze de Geſulti Spagnuoli⸗ 
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des gefundenen Widerſtandes einzig nur den Jeſuiten 
bey *). „ Dieſe Vater, meldeten fie, haben ſich des 
„Eigenthums der Perſonen, der Güter und des Han⸗ 
v dels dieſer Voͤlkerſchaften bemaͤchtiget , und in dieſen 
» Ländern dergeſtalt zu befeſtigen gewußt, daß man fie 
» nicht anders als mit Gewalt der Waffen daraus vers 
» treiben koͤnne. Sie zogen alſo wirklich im Jahre 
1752. einige Truppenhuͤlfe an ſich. Um den India⸗ 
nern auf die Vorſtellungen der Jeſuiten zur Einſamm⸗ 
lung ihrer Früchte Zeit zu laſſen , bewilligte man ihnen 
einigen Aufſchub. Allein der Erfolg davon bewies, 
) Daß dieſe Abgeſandte Kreaturen ihrer Feinde waren, welche 
eigentlich dazu befiochen wurden ihre offizielle Berichte mit 
Lügen und Verläumdungen anzufullen; daß der Sturz; des 
Jeluitenordens bereits ſchon von einem heimlichen Kolnplotte, 
welches feinen Si in den drey Miniſterien zu Liſſabon unter 
Carvalho, zu Madrit unter dem Herzog von Alba, und in 
Paris unter dem Herzog von Choiſeul hatte, mit aller moͤg⸗ 
lichen Macht vorbereitet, und zu dem Ende kein Aufwand an 
Geld, Ränken und Spionade geſchont wurde 3 daß dieſes 
Komplott einflimmig zu Werke gegangen, die Schwache ihrer 
regierenden Monarchen bennzt, an alle we Wie nur 
offenbare Feinde des Ordens eingeſchoben, und ſolcher Geſtalt 
auf einmal die ſchrecklichſten Beſchuldigungen gegen ihre ganze 
Geſellſchaft an das Tageslicht gebracht hätte; daß ihnen hiezu 
die Janſeniſten, die Kezer, die Auf klarer und Philoſo⸗ 
phen durch Ausſtreuung verleumderiſcher und bosbaſter Schrifs 
ten den thaͤtigſten Veyſtand geleiſtet; indeſſen die armen, 
und um die Kirche ſo hoch und wohl verdienten Jeſuiten 
aller rechtmaſſigen Vertheidigungsmittel beraubt wurden — 
Dieſes ſind heut zu Tage die Beweisgründe ihrer vorgeblichen 
Unſchuld. Mit dieſen Gründen schleichen fe an Höfen und 
unter den ihnen affilierten Groſſen umher, um fie zu bewe⸗ 
gen, daß fie ſich der armen, unſchuldia unterdrückten und 
leidenden Geſellſchaft annehmen. Mit dieſen Gründen ſuchen, 
und — erhalten fie vielleicht — ihre Widerherſtellug. Com- 
mentari per fervire ad una piena iſtoria di quanto è accadute 
nella celebre abolizione della Compagnia di Geſu, Miept. 
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daß man ſich deſſelben nur bebiente, um zur beſſern 
Bewafnung Zeit zu gewinnen, und die Voͤlker in ihrer 
Rebellion zu beſtaͤrken. Denn das folgende Jahr fans 
den beide vereinigte Armeen den heftigſten Widerſtand, 
fo daß ihre Anführer das naͤchſte Jahr darauf (1754.) 
genoͤthiget wurden, einen ordentlichen Waffenſtillſtand 
mit den Rebellen einzugehen, um inzwiſchen aus Eu⸗ 
ropa neue Verhaltungsbefehle zu erwarten. 

Der Koͤnig von Portugal hatte bereits ſchon 1753. 
in einer vom 30 April unterzeichneten Depeſche ſeinem 
General-Gouverneur befohlen, dem Vizeprovinzial der 
Jeſuiten in Groß: Dara und Maragnon ſchriftlich 
zu melden , daß er ſeinerſeits nach allem Vermögen 
zur Beruhigung der rebellierenden Volker , und zur 
friedlichen Vollziehung des Tauſchtracktats huͤlfreiche 
Hand bieten ſollte. Dieſer Befehl wurde zwey Jahre 
darauf geſchaͤrft, und viele Jeſuiten, welche ſich vor⸗ 
zuͤglich ſtrafbar gemacht, aus dieſen Provinzen vertrie⸗ 
ben. Zu gleicher Zeit hob der Koͤnig durch ein Geſez 
die Sklaverey der Indianer und die weltliche Herr⸗ 
ſchaft der Jeſuiten über dieſelben auf. 

Der ſpaniſche Hof nahm ſeinerſeits die gleichen 
ernftlichen Maaßregelu. Der König befahl feinem Gene; 
ral, den Provinzial der Jeſuiten zu ſich zu berufen, 
ihm ſeine Treuloſigkeit zu verweiſen, und zu verſichern, 
daß, in ſo ferne er nicht auf der Stelle, und ohne 
einen Tropfen Bluts deswegen vergieſſen zu muͤſſen, 
die Voͤlkerſchaften friedlich abziehen laſſe, Se. Maier 
ſtaͤt das Gegentheil als eine unbezweifelte Probe ſeiner 
Treuloſigkeit anſehn, wider ihn und alle uͤbrigen Je⸗ 
ſuiten nach buͤrgerlichem und kanoniſchem Rechte kri⸗ 
minel verfahren, und, fie als ebd. beleidigter 
Majeſtaͤt beſtrafen werde. An 

8 Recueil des Decrets apoſtoliques & des Ordonances du 


Roi du Portugal concernant la conduite des Jeſuites dans 
la Paraguay. Part. II. pag. 17. 
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Ganz fruchtlos waren dergleichen Befehle. Die 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Generale mußten neuer⸗ 
dings mit vereinigten Armeen aufbrechen. Anfangs 
erfochten fie zwar einige Vortheile über die Rebellen; 
aber ſie fanden, je tiefer ſie ins Land drangen, mehrere 
befeſtigte Plaͤſe und immer zahlreichere Haufen, welche 
mit Krieges⸗Vorrath und Geſchuͤz verſehen waren, und 
ſich vortreflich auf die Tacktick verſtuhnden. Solcher⸗ 
geſtalt dauerte der Rebellenkrieg bis 1758. und auch in 
dieſem Jahre war noch keine Hofnung vorhanden, die 
Vollziehung des Tracktates und die Grenzberichtigung 


zu Stande bringen zu koͤnnen. 8 f 


Viertes Kapitel. 


Betragen der Jeſuiten am Hofe zu Liſſabon. 
Verfall ihres Kredites. 


Der portugieſiſche Hofe war, als Joſeph J. nach 
dem Tode feines Vaters 1750. den Thron beſtieg, 
noch immer ſehr jeſuitiſch. Der Koͤnig und die Koͤni⸗ 
ginn hatten den P. Joſeph Moreira, die Königinn 
Mutter den P. Joſeph Ritter, einen deutſchen Je⸗ 
ſuiten, die koͤniglichen Prinzeſſinnen den P. Timotheo 
Oliveira, der Kronprinz Dom Pedro den P. Hya⸗ 
zinth da Coſta, Dom Antonio und Dom Ema⸗ 
nuel, Vettern des Koͤnigs, die P. P. Samuel de 
Campos und Joſeph Araugio zu Beichtvaͤtern. Auſſer 
dieſen ſtuhnd noch der deutſche Jeſuite, Rochus Hun⸗ 
dertpfund bey der Koͤniginn, und der Italiener, 
Gabriel Malagrida, beym Könige in groſſem Anfehn. 

Sie wuͤrden durch dieſe Beichtvaterſchaften gar 
leicht die Wunden verſchmerzt haben, die ihnen die 
Akademie der portugieſiſchen Litteratur unter der 
vorigen Regierung verſezte; wenn nicht zu ihrem 
Ungluͤcke ſich in die Stelle eines erſten Miniſters ein 
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Mann erſchwungen haͤtte, der auf ſeinen Geſandtſchaf⸗ 
ten ungemeine Kenntniſſe geſammlet, und mit einer 
ganz raſtloſen Thaͤtigkeit den waͤrmſten Eifer für den 
Dienſt des Königs und für das Wohl des Volkes vers 
einbaret hatte. Dieſer merkwuͤrdige Mann war Seba⸗ 
ſtian Joſeph Carvalho e Mello, nachheriger Graf 
von Oeyras, und Marquis de Pombal. Unter lez⸗ 
term Namen werde ich ſeiner im Verfolge durchge⸗ 
hends erwähnen. Es war nun einmal eingeführte Ge; 
wohnheit am portugieſiſchen Hofe 7 daß die Wahl der 
Miniſter durchaus von der Willkuͤr der Jeſuiten, die 
am Hofe waren, abhangen mußte. Dieß war auch 
bey Pombal der Fall. Des Koͤnigs Beichtoater, ob 
er gleich, wie Herr von Murr bezeugt , von der 
eignen Mutter des Marquis gewarnt wurde, ihrem 
Sohne nicht zu trauen, indem er einen wuͤtenden Haß 
gegen die Jeſuiten im Herzen haͤtte, verhalf ihm 
aus menſchlicher Schwachheit, nach dem Ausdrucke 
des Herrn von Murr ), ins Miniſterium. Die 
Jeſuiten, die ſeine grimmigſte Feinde geworden, ge⸗ 
ſtehen ſelbſt **), daß er im Anfange ſeines Amtes 
viele Aufmerkſamkeit auf die Geſchaͤfte und fuͤr die Ehre 
des Fuͤrſten, und viel Eifer fuͤr das allgemeine Wohl 
zeigte. Es war wohl natuͤrlicher Gang der Sache, 
daß er gar bald entdecken mußte, wie viele Hinder; 
niſſe, ſo lange die Jeſuiten die bisherige gemißbrauchte 
Gewalt am Hofe beſizen, ihm in Wege ſtehen wuͤrden. 
Es konnte ihm aus der Geſchichte der vorigen Regie⸗ 
rungen nicht unbekannt ſeyn, daß dieſe ſchlauen Vater 
zu keinen Zeiten auf die Ehre der Fürften , die fie 
— f or be 


*) Geſchichte der Jeſuiten in Portugal unter der Staatsver⸗ 

waltung des Marquis von Pombal. Theil I. Buch J. S. 13. 
en) daſelbſt. S. 14. 7454 f | 
x) daſelbſt. ©. 
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beherrſchten, und auf den Nuzen des Volks, das fie 
unterrichteten, einige Ruͤckſichten genommen, ſondern 
einzig nur, unter dem betruͤglichen Schilde einer groͤſ⸗ 
ſern Vermehrung der Ehre Gottes, auf den Privat⸗ 
nuzen ihres Ordens, und auf die Erweiterung ihrer 
Macht und ihrer Reichthuͤmer unverwandt ihre Auf⸗ 

merkſamkeit hefteten. Man darf ſich nicht wundern, 
daß der Ruhm dieſes groſſen Miniſters von den Jeſui⸗ 
ten befleckt, und ihm alle erdenkliche Verbrechen, Un⸗ 
treu im Dienſte, Unregelmaͤſſigkeiten in Verwaltung 
der Juſtiz, und am Ende wohl ſelbſt noch die ſtraf⸗ 
bare Abſicht, ſich auf den koͤniglichen Thron zu er⸗ 
ſchwingen, zu Schulden gelegt wurden. Auch daruͤber, 
daß er nach dem Tode ſeines Koͤnigs in Ungnade fiel, 
darf man ſich nicht irre machen laſſen. Denn die Koͤ⸗ 
niginn war eine auſſerordentliche Goͤnnerinn der Jeſui⸗ 
ten; und ihr Gemahl, Dom Pedro, ließ ſich eines 
Tages in Gegenwart ſeiner Kammerherren mit folgenden 
Worten verlauten: „Wie ſehr mangeln wir die Je⸗ 
„ ſuiten! Möchte mir doch Gott vor meinem Le⸗ 
„ bensende Gnade geben, fie in meinem Boͤnig⸗ 
„reiche wieder hergeſtellt zu ſehen .,). 0 


*) Rex coram cubiculariis ſuis & aliis, præſente Regina , 
exclamavit dieens: O quantum deęfectum fentimus in abfen- 
tia Jeſuitarum: Utinam Deus mihi permitieret illos Regne 
ineo reſtitutos videre, antequam moriar., Ad quod Regina: 
certum eſt, quod in illis multum perdiderimus. Quo dicto, 
quaſi triſtis nolens de hoc plus logni „.terga vertit, & fe 
ſubduxit. Excerpta e litteris Ulyfipone datis 29. Sept. 1782. 
Chr. G. v. Murr Jonrnal zur Kunſtgeſchichte. Theil. XI. 
S. 223. In dem darauf folgenden Jahre 1783. ſchrieb man 
unterm 6. Jenner folgendes aus Liſſabon: Rex Aidelifimus 
benevolentiam, qua ſemper eſt Societatem Jeſu complexus , 
adhuc confervat. Haud its pridem in ejus laudem exgur- 
rens, Ordinem hunc de wniverfa Dei Eocleſia TAM BENE 
MERITUM , in Portugalliam reſtitutum ſuam ante mortem 


(Geſch. d. Jeſ. III. Band.) € 
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Es iſt nicht zu laͤugnen, daß bald nach dem Regie⸗ 
rungsantritte Joſephs J. und nachdem Pombal die 
Staatsverwaltung uͤbernahm, groſſe und wichtige Ver⸗ 
‚Änderungen vorgenommen wurden. Der ungemein thaͤ⸗ 
tige und einſichtsvolle Geiſt des Miniſters, und feine 
Geſchicklichkeit, ſich das Zutrauen des Monarchen zu 
erwerben, lieſſen nichts anders erwarten. Sein vor⸗ 
nehmſtes Hauptabſehn gieng anfangs dahin, den Wohl, 
ſtand des Reiches durch nuͤzliche Einrichtungen zu ver⸗ 
beſſern. Der ſcharfſichtige Blick des Miniſters entdeckte 
bald die Hinderniſſe deſſelben in dem gaͤnzlichen Ver⸗ 
falle des Handels. Gleichwie dieſer faſt nur die einzige 
Quelle des Reichthums und der Kräfte des portugleff⸗ 
ſchen Staates iſt; fo bewog er den Koͤnig, durch 
weiſe Geſeze dem geſunkenen Geiſte des Kommerzes auf⸗ 
zuhelfen. Bisber trieben die Geiſtlichen, ohngeachtet 
aller Verbote, den größten und wichtigſten Handel, 
und ruinierten dadurch die weltlichen Kaufleute, welche 
ihre Fonds und ihren Kredit verlohren *). Dieſem 
Uebelſtande abzuhelfen, errichtete der Koͤnig eine Geſell⸗ 
ſchaft von Kaufleuten, welchen er den Handel nach 
Maragnon frey gab. Dieſe Veranſtaltung konnte am 
allerwenigſten den Beyfall der Jeſuiten haben, welche 


eonfpicere defideravit. Occaſionem laudis, quam Petrus hu- 
jus nominis tertius tribuit Jefuitis , præbuit Marchionis de 
Penalva filin: hxc cum ſacris, tum profanis probe inſtructa 
ſcientiis, latinæ infuper linguæ gnara, in Aula comparuit, 
Cubicularia nobilis Futura. Rex tantam in Horente hac ætate 
peritiem admirans, Regina præſente, interrogavit Aulicos 
circumſtantes, quos illa Magiſtros habuiſtet. Solum fuiſſe 
inſtructorem, repofnerunt , P. Franeiſcum Duarte € Socie. 
tate Jeſu. Tum Rex has in voces erupit : Eece bonnes 
öftos A DEO FACTOS ad alios erudiendos. Murr J. e. Th. XII. 
S. 279. 


17441 — 2 : 
) Supplemento alle Offervazioni fopra la condotta del Primo 
Miniftro di Portogallo, p. 10, 
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durch eine ſolche Geſellſchaft der Früchte ihres faſt aus; 
ſchließlichen Handels in dieſer Provinz beraubt wurden. 
Sie lieſſen alſo ihren Pater Emanuel Baleſter in der 
Domkirche zu Liſſabon vor dem verſammelten Volke 
eine ſogenannte Strafpredigt halten, worinn mit drei 
ſten Anzuͤglichkeiten das koͤnigliche Geſez verſpottet, 
und alten denjenigen , welche ihr Vermoͤgen in den 
Fond dieſer Handluugsgeſellſchaft legten, mit dem 
Zorne Gottes und mit der Verdammung gedroht wurde. 
Aber noch lange nicht zufrieden, von der Kanzel her⸗ 
ab das koͤnigliche Miniſterium gelaͤſtert zu haben, ſchli⸗ 
chen fie in den Haͤuſern der Groſſen und der Kaufteute 
umher, eiferten unter der Hülle eines unefgennuͤzigen 
Patriotismus wider die Einführung der Handlungs⸗ 
kompagnie, und bewogen einige der Vornehmſten, ſich 
mit einer Schrift, welche der Jeſuite Benedickt Fon⸗ 
ſeca verfaßte, dem Koͤnige zu naͤhern, um ihn zur 
Widerrufung feiner Verordnung zu vermögen, Allein 
Pombal verhinderte das leztre, und ließ die beiden 
Jeſuiten Baleſter und Fonſeca von der Hauptſtadt 
entfernen ). 2 Sn 


Nicht lange nach dieſem Vorfalle, den 1. Winterm. 
1755. ſtuͤrzte ein ſchreckliches Erdbeben einen groſſen 
Theil von Liſſabon über den Haufen. Es war die 
Pflicht jedes Menſchen, den Verwundeten beyzuſprin⸗ 
gen, den haͤufigen Feuerausbruͤchen zu wehren, und 
die geſchreckten Einwohner zu troͤſten. Daß die Jeſui⸗ 
ten bey dieſer Gelegenheit mit am Halſe hangenden 
Kruzifixen allenthalben umherliefen; daß beſonders 
Gabriel Malagrida den unter Baracken auf freyem 
Felde wohnenden Leuten mit ungemeiner Erbau⸗ 
ung die geiſtlichen Exerztzien des H. Ignaz's 


* Novelle intereſſanti in propoſtto degli alfari del Porto- 
Lallo. Part. I. pag. 31. a > 
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gab *); und daß eben dieſer Jeſuite in einer bald dar⸗ 
auf herausgekommenen Schrift zu beweiſen ſuchte, wie 
dieſes Erdbeben zur Strafe der begangenen Suͤnden 
über Liſſabon verhängt worden; all dieß war, fo groſ⸗ 
ſes Ruͤhmen die Jeſuiten von dieſen Werken der Barm⸗ 
herzigkeit auch machten, im Grunde nicht ſehr ruͤhmens⸗ 
werth. Vielmehr kann es keiner Regierung gleichguͤl⸗ 
tig ſeyn, wenn verlarvte Heuchler ſich der allgemeinen 
Beſtuͤrzung eines Volkes, welches durch ein unver⸗ 
muthetes Ungluͤck betäubt wird, als einer Gelegenheit 
bedienen, durch dergleichen Vorſtellungen von verdien⸗ 
ten und durch Sünden ſich zugezogenen Strafgerich⸗ 
ten Gottes die ohnehin ſcheue gewordenen Menſchen 
vollends in einen Abgrund von Muthloſigkeit zu ſtuͤrzen. 
Die Jeſuiten haben aber von dergleichen Kunſtgriffen 
immer einen fuͤr ſie vortheilhaften Gebrauch gemacht. 
In dem gegenwärtigen Falle ware es ihnen bald gez 
lungen, ſich mittels deſſelben einen Feind vom Halſe 
zu fchaffen , der ihnen der verhaſſteſte war. Den König 
hatte das Ungluͤck ſeines Volkes weich gemacht; und 
gleichwie man in ſolchen Augenblicken die Eindrücke 
einer gewiſſen Religioͤſitaͤt immer tiefer, als ſonſt, 
empfindet, ſo benuzten die Jeſuiten dieſe Gemuͤthslage, 
um dem Herzen des Monarchen wieder unvermerkt naͤ⸗ 
her zu kommen. Sie ſuchten ihm durch Mittelsperſo⸗ 
nen, ſo wie ſie gewöhnlich in Fällen, die für fie von 
Belange ſind, nie anders als durch fremde Macht 
wirken, die Idee beyzubringen, daß die groſſen Un⸗ 
gerechtigkeiten, die durch ſeinen Miniſter ausgeuͤbt wuͤr⸗ 
den, die Miturſache des ſchrecklichen Erdbebens ſeyen, 
und daß vorzüglich Pombal an der Zerſtoͤrung der 
Hauptſtadt und dem Tode und Elende ſo vieler Menſchen 
Schuld ſey ). Zwey Kapuziner, die ſie in ihrem Pro⸗ 
*) Chr. G. v. Murr Geſchichte der Jeſutten in Portugal 
unter Pombals Staatsverwaltung. Theil I. Buch I. S. 42. 
un) Daſelbſt. 1. o. S. 44. g 
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feßhauſe unterrichteten, waren es, welche dem Könige 
dieſe froͤmmelnde Vorſtellungen über die Urſachen des 
Erdbebens machen mußten ). Zum Gluͤck hatte der 
Monarch ein allzu groſſes Zutrauen in die Treue ſeines 
Miniſters, als daß er den ſchmeichelnden Einfprüchen 
feiner Feinde unbedingten Glauben beymeſſeu konnte. 
Zwar verſchwieg er ihm nicht, was man gegen ſeine 
Aufführung einwendete; aber er geftattete ihm das na 
turliche Recht, ſich zu vertheidigen. Daß die Kapuzi⸗ 
ner, welche ihn, den Jeſuiten zu gefallen, auf eine 
ſo ungeſchickte Art ſtuͤrzen wollten, eingeſteckt wurden, 
iſt, zumal in einem Lande, wo die Regierung nach 
hergebrachter Sitte immer willkuͤrlich war, nicht ſehr 
befremdend. Aber die Flucht, die ſie genommen, iſt 
auch kein Beweis ihrer Unſchuldz und man darf es, fo 
wie es die Jeſuiten thun *), dem Miniſter keineswegs 
zum Verbrechen machen, wenn er dieſe beyden Mon; 
che, nachdem ſie auf der Flucht erhaſcht wurden, ſorg⸗ 
faltiger verwahren ließ. Dieſer Vorfall war indeſſen 
ein hinlaͤnglicher Beweis, wie wehe es den Jeſuiten 
that, einen Mann am Staatsruder zu ſehen, welcher 
ihrem Stolze und ihrem Eigennuze ſo oft in den Weg 
kommen konnte. Es iſt mehr, als nur blos wahrfcheinz 
lich, daß die wiederholten Verſuche, ihn zu ſtuͤrzen, 
die mancherley Anklagen, mit denen man ihn beym 
Koͤnige anſchwaͤrzte, und die Bemuͤhungen, ihn durch 
ungerechte Beſchuldigungen dem Volke verhaßt zu ma⸗ 
chen, weiter nichts, als Kunſtgriffe der Jeſuiten waren, 
ſich in ihrem Anſehn und in ihrer bisher behaupteten 
Herrſchaft am Hofe zu erhalten. 


*) Probe e Confeflioni autentiche eftratte dal Proceſſo, che 
dimoftrano la reità de' Geſuiti nelbattentato regicidio di S. 
M. e compendio di quanto é paflato nel fuo regno dal di 
31. Luglio 1750. fino alla loro efpulfione. pag. 23. 

*) Chr. G. v. Murr Geſchichte der Jeſuiten in Portugal. 
Theil J. Buch I. S. 46. . 
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Pombal wird von ſeinen Feinden als ein ruchloſer 
und laſterhafter Mann verſchrieen, weil er dem Koͤnige 
die Eindruͤcke zu benehmen ſuchte, die das allgemeine 
Geſchrey der Jeſuiten auf ihn machte, als waren die 
Erderſchütterungen abſichtliche Strafen des Himmels, 
um die Suͤnden der Menſchen zu zuͤchtigen. Man ver⸗ 
argte es ihm, daß er den Monarchen zu uͤberzeugen 
ſuchte, wie ſolche unglückliche Begebenheiten, die aus 
naturlichen Urſachen entſtuͤhnden, keinen Zuſammenhang 
mit den Laſtern eines Volkes hatten “); und man fand 
es uͤberaus gottlos, daß er behauptete, Malagrida 
ſey ein Ignorant und Fanaticker; er koͤnne mit feinen 
Grundſatzen Aufruhr erwecken; feine Schrift uͤber die 
Urſachen des Erdbebens enthalte nur falſche und aͤrger⸗ 
liche Lehren, und tauge zu nichts, als die Gemuͤther 
zu Empoͤrungen zu verleiten. Jeder aufgeflärte Ders 
ſtand begreift ſehr leicht, daß Pombal dieſer Ueber— 
zeugungen wegen den Vorwurf einer verruchten Den- 
kungsart nicht verdiene. Aber man wird auch bey 
ſolchen Begebenheiten nicht unbemerkt laſſen 3 
daß mehr als nur gewoͤhnlicher Menſchenverſtand, und 
eine ausharrende Geduld, ſich durch keine noch ſo un— 
uͤberſteigliche Hinderniſſe abſchrecken zu laſſen, dazu 
erfodert wurde, das zu Stande zu bringen, was 
Pombal zu Stande brachte. Denn er war der Minis 
ſter eines Königes, der in einem hohen Grade bigot 
war; den KMalagrida bereden konnte, die geiſtlichen 
Kren des H. Ignaz s zu machen **), und der 
folglich durch die Einfprüche eines ſolchen Heuchlers 
jeden Augenblick für das Intereſſe des Ordens gewon⸗ 
nen werden konnte Er handelte unter der Augen einer 
Nazion, die ſchon ſeit mehr als zwey Jahrhunderten 
keine andere Bildung erhielt, als eine ſolche, welche 
ſich zum Syſteme der Jeſuiten paßte. In wie ferne 
*) Daſeldſt. I. c. S. 56. 

k) Ogſelbſt. 1. o. S. 59. 


Zehntes Buch. 39 


alſo Pombal daruͤber Tadel verdient, daß er dem 
Könige unvermerkt einen Geſchmack an kecktüre bey⸗ 
brachte; daß er ihm Schriften unter die Augen legte, 
welche die Jeſuiten bisher, aus leicht begreiflichen 
Urſachen, vor ihm forgfaltigft verbargen, und daß er 
ihm ihre Zudringlichkeiten, ihre geiftlichen Uebungen, 
und uͤberhaupt die Staͤrke und Macht ihres Ordens 
verdächtig zu machen ſuchte; daruͤber laſſe ich die un 
partheiſche Welt urtheilen, die ſich aus dem Zu, 
ſammenhange, in welchem die ganze Geſchichte dieſer 
Geſellſchaft ſtehet „leicht uͤberzeugen kann, daß die 
Verbrechen, deren fie mit einer fo allgemeinen Ueber⸗ 
einſtimmung in allen Laͤndern, und von Menſchen aus 
allen Staͤnden beſchuldigt wurden, keineswegs nur bloß 
in der Abſicht erdichtet worden ſeyen, um ſie zu Grunde 
zu richten : g 

Die Jeſuiten gaben ſich von der Zeit an, als die 
unguͤnſtigen Geſinnungen des Miniſters gegen ſie immer 
merkbarer wurden, unbefchreibliche Mühen ihn des 
Zutrauens zu berauben, das der Monarch in ihn ſezte. 
Die heimlichen Anklagen wurden immer haͤufiger. Man 
fieng an, von den Verdienſten der Jeſuiten in den 
Miſſtonen zu Maragnon groſſes Ruͤhmen zu machen, 
und der Provinzial von Maragnon, Kranz Toledo, 
ſchrieb zu der gleichen Zeit, als man ſie eines hoͤchſt 
ſtrafbaren Ungehorſams gegen königliche und paͤbſtliche 
Befehle beſchuldigte / an den König, um den Generab 
kapitain und Gubernator von Groß- Para, einen 
Bruder des Marquis de Pombal, anzuſchwaͤrzen. Die 
Hofjeſuiten ſeufzten bey ihren Beichtkindern über un⸗ 
verdiente Bedruͤckungen z fie ſchliechen ſich mit der 
heuchelnden Miene der Unſchuld in die Kabinette der 
Prinzen und Prinzeſſinen, um ihnen ihre Beſorgniſſe 
zu klagen, und ihren Beyſtand zu erflehen; Moreira, 
der Beichtvater des Koͤnigs, verließ dieſen nicht mehr 
aus den Augen, um bey irgend einer ſchicklichen Ge⸗ 
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legenheit die Miene ſpringen zu laſſen, die den Miniſter 
und feine Freunde ſprengen ſollte. Wie oft hat nicht 
ein ſolcher Augenblick Werke zerſtoͤret, an deren Vollen⸗ 
dung das Genie und der Fleiß eines halben Jahrhun⸗ 
derts arbeitete! 

Ein ſolcher Augenblick drohte in der Nacht des 20. 
Herbſtm. 1757. dem Pombal einen unvermeidlichen 
Sturz. Bereits ſchon unterm 13. dieſes Monats erſchie⸗ 
nen zwey koͤnigliche Dekrete. Im erſten wurde den 
Jeſuiten die Ausuͤbung einer weltlichen Gerichtsbarkeit 
in ihren Miſſtonslanden zu Maragnon verboten, und 
im zweyten verordnete der Monarch, daß dieſe Voͤl— 
kerſchaflen fernerhin nicht mehr als Sklaven behandelt 
werden ſollten. Beyde Verordnungen erſchuͤtterten die 
Grundftügen des Jeſuitenordens. Der weltlichen Ge 
richtsbarkeit hatten ſie ſich bemaͤchtiget, um dieſe Voͤlker 
auſſer alle politiſche Verhaͤltniſſe mit irgend einer frem⸗ 
den Macht zu bringen, und der Sklaverey bedienten 
ſie ſich, um dieſelben ſyſtematiſch dem Intereſſe ihres 
Ordens aufopfern zu koͤnnen. Der Mißbrauch, den 
ſie von beyden machten, war ſchon allzu auffallend, 
als daß ſie ihn vor den Augen eines ſo tiefſehenden 
Miniſters verbergen konnten. Sie mußten, um ſich zu 
retten, geſchwinde Huͤlfe ſchaffen, und in dieſer Abſicht 
verſah ſich der Beichtvater des Koͤnigs mit einem rei⸗ 
chen Vorrathe von Sophismen, um demſelben bey 
einer guͤnſtigen Veranlaſſung die Unſchuld des verklag⸗ 
ten Ordens zu erweiſen. Pombal muß ſo wohl von 
den heimlichen Auflaurungen des koͤniglichen Beichtva⸗ 
ters, als von andern gefaͤhrlichen Intricken einen Wink 
bekommen haben. Denn noch in der naͤmlichen Nacht 
wurde der Staatsrath zuſammenberuffen, und darinn 
unter dem Vorſtze des Koͤnigs beſchloſſen, alle Jeſuiten 
vom Hofe zu entfernen. Die Vollziehung dieſes Ent 
ſchluſſes gieng aͤußerſt ſchnell von ſtatten. Die Hof⸗ 
jefuiten lagen noch in Betten, als ihnen durch die 
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koͤniglichen Kammerherren der Befehl gebracht wurde, 
augenblicklich aufzuſtehen und ſich in ihre angewiſene 
Profeßhaͤuſer in Liſſabon zu begeben. 

Um die Eindruͤcke zu beſchreiben, welche die Weg⸗ 
ſchaffung der Hoffeſuiten aus dem koͤniglichen Palaſte 
auf das gemeine Volk ſowohl als auf die Groſſen ge⸗ 
macht, will ich mich der eignen Worte des Herrn von 
Murr bedienen. „Kaum erfuhr man, ſagt er *), die 
»Verſtoſſung der Jeſuiten vom Hofe in Liſſabon, und 
„ hernach in dem übrigen Koͤnigreiche, als viele Leute 
» aus allen Ständen in die Jeſuitenhaͤuſer liefen, fie zu 
„ troͤſten. Sie betheuerten, wie leid ihnen ein ſolcher 
„„ Umſturz ſey, von dem fie vorherſaͤhen, daß er von 
„noch betruͤbtern Folgen ſeyn würde. Man hielt 
» fuͤr ungezweifelt, daß der Miniſter durch den Sturz 
„der Jeſuiten alle Geiſtlichen und Religioſen zu ſtuͤr⸗ 
„zen trachtete. Es war bekannt, daß er ſich nicht 
v ſchaͤmte, öffentlich zu fagen, Englaud habe erſt 
» alsdann angefangen, gluͤckſelig zu werden, als 
es die Geiſtlichen und Religiofen verjagt haͤtte. 
„Es ſey dem Könige erlaubt, faſt alle Geiſtli⸗ 
„che hängen zu laſſen, wenn er nur zuvor 

„Galgen und Stricke, und Feſſeln mit 
»Weihwaſſer befprengen ließe . Die 
„ Frauenklöſter ſeyen dem Koͤnigreiche ſchaͤd⸗ 
lich, indem dadurch die Bevölkerung verhindert 
werde, und ſicherlich ſeyen Conkubinnen und Aus 
„ren weit nüslicher als Nonnen. Dergleichen Reden 


*) Geſchichte der Jeſuiten in Portugal unter Pombals Staats⸗ 
verwaltung. Theil I. Buch II. S. 72. u. f. 

een) Aus dieſen Aeuſſerungen erſieht man wohl, was für nieder⸗ 
trächtiger Kunſtgriffe die Jeſuiten ſich bedienten, den Miniſter 
bey der gemeinern Volksklaſſe verhaßt zu machen. Man pflegt 
allenthalben, wo man kluge und einſichtsvolle Staatsmänner 
ſtuͤrzen will, fie vorerſt als Feinde der Geiſtlichkeit um ihr 
Anfehn bey dem Volke zu bringen. 


42 Geſchichte d. Jeſuiten. 


„ des Miniſters erzaͤhlte man überall; und weil von 
„einem Manne, der ſolche Grundſaͤze hegete, alles 
„zu befürchten iſt, ſo trugen viele Obern 
„geiſtlicher Gemeinden ihren Untergebe⸗ 
„nen Bußwerke und Gebete für die Ret⸗ 
„tung der Jeſuiten auf. Eben dieſes geſchah, 
„auch in vielen Frauenkloͤſtern; und dieſem Gebete iſt 
„es vielleicht zuzuſchreiben, daß Gott den Jeſuiten 
„Staͤrke und Geduld in dieſen Drangſalen gegeben, 
„und ihre Unſchuld immer mehr und mehr kund 
„gemacht hat. 

„Die Groſſen des Reichs, welche wohl wußten, 
„woher das ganze Uebel komme, hatten ein Mitleiden 
„mit den Jeſuiten, und beſuchten fie viel oͤfter, als 

„zuvor, daß ſogar die Patres fie bitten mußten, nicht 
„ ſo oft und fo oͤffentlich ) zu kommen, um ſich 
z nicht ſelbſt einer Gefahr in dieſer Lage der Sachen 
„ aus zuſezen. f 

»Die Jeſuiten verloren in dieſer Verfolgung von 
„ den alten Freunden keine, fondern fie bekamen noch 
„neue, welche ſahen, mit was fuͤr Unrecht man ſie 
„ verfolgte. Wunderbar war es zu ſehen, wie das 
„Volk ſich noch ergebener, als zuvor, gegen fie 
„ zeigte, indem man klar merkte, daß durch alle 
„Verlaͤumdungen / welche aus geſprengt wurden, 
„der Begriff, die Schaͤzung und Liebe, 
„ welche die Portugieſen jederzeit gegen dieſen 
„Orden hatten, nicht abgenommen habe. Ihre 
„Rirden wurden mehr als ſonſt beſucht, und 
„bey ihren Verrichtungen war noch ein groͤßerer 
„Zulauf, als jemals, ſo daß der Miniſter 
„vor Gift haͤtte berſten mögen. 


a) Wie bemerkenswerth iſt dieſer Ausdruck! Wie viel Licht 
wirft er auf die nachherigen Begebenheiten dieſes Königrei- 
ches, und vor nämlich auf den im uächſten Jahre verſuchten 
Koͤuigsmord! 
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„Vor allen war den fürfiliden Perſonen des koͤ⸗ 
„ niglichen Hauſes die Verweiſung der Jeſuiten ſehr 
„empfindlich. Sie wurde die ganze Nacht hindurch 
» vor den Prinzeßinnen verborgen gehalten. Als fie 
» Tags darauf den Pater Timotheus Oliveira, der 
o ihr Lehrmeiſter war, nicht kommen ſahen, ſchickten 
»ſie jemand von den ihrigen zu fragen, ob er krank 
»ſey? Da der Bote mit der Antwort verweilte, 
„ ſchickten fie einen andern; und da auch dieſer aus⸗ 
„ blieb, (denn niemand wollte dieſe ſchlimme Vach— 
o richt bringen,) bildeten fie ſich ein, es muͤſſe etwas 
o dahinter ſtecken, und fragten dann mit Ernſt ihre 
»Damen und Kammerleute, welche endlich unter hau⸗ 
»figen Thraͤnen den Vorfall erzaͤhlten. Alsdann fiens 
„ gen alle Prinzeßinnen an, ſo laut zu weinen, 
„und es war eine ſolche Verwirrung, daß die Koͤ⸗ 
»niginn aus ihrem Zimmer kam, ſie zu troͤſten, ob— 
» ſchon auch fie ſelbſt ſich der Thraͤnen nicht enthalten 
»fonnte, ſondern zu weinen anfieng. Den Tag her 
„nach, als an dem Geburtstage der Infantinn Donna 
„Maria, ſah man fie mit der Koͤniginn und Prinzeß in⸗ 
„nen Schweſtern, die gewöhnlichen Gluͤckwuͤnſche der 
» Groſſen annehmen, fo traurig und mit halbweinenden 
„Augen, daß die Feyerlichkeit mehr Trauer als Froͤh⸗ 
os lichkeit zu ſeyn ſchien. Als die Prinzeßinn von Bros 
v ſilien , welche jederzeit die Geſellſchaft zaͤrtlich 
» liebte und zu lieben nicht abgelaſſen hatte ), 
das Unrecht vernommen, das man den Jeſuiten 
»angerhan, fiel ſie in eine Ohnmacht, von 
»welcher fie mit Mühe wieder zu ſich ge 
»bracht wurde. 

Was für eine Hochachtung der Infant Dom Ema⸗ 
nuel, ein Vetter des Koͤnigs, gegen die Jefuiten be⸗ 
zeugte, davon findet man in der gleichen Schrift des 
„) Dieſe Prinzeſſinn iſt die noch lebende Königinn, unter wel⸗ 

cher Pombal geſtuͤrzt wurde. 


44 Geſchichte d. Jeſuiten. 


Herrn v. Murr“) folgendes Beyſpiel. „Dieſer Prinz 
„ritt einige Tage nach Vertreibung der Jeſuiten aus 
» dem koͤniglichen Palaſte in Begleitung verſchiedener 
„Herren auſſerhalb der Stadt. Da er nicht weit von 
„dem Noviziate der Jeſuiten vorbeykam, traf er einen 
» ſolchen Religioſen, Namens Stephan Lopez, auf 
„dem Wege an. Da er ihn ſah, ſtieg er vom Pferde, 
„und eilte ihm mit offenen Armen entgegen. Der 
„Jeſuite fiel dem Prinzen Verehrungs halber zu Fuͤſſen. 
» Allein der Prinz umſteng ihn zuerſt, warf ſich 
„felbft vor ihm auf die Knie, kuͤßete mehrmalen 
„das Bleid des Jeſuiten, und hörte nicht auf, 
„ihn an das Geſicht und an die Bruſt zu drücken, 
„Endlich ſtuhnd er auf, wendete ſich zu deu 
„Gegenwaͤrtigen; betheuerte, er fey ein Sohn 
„der Geſellſchaft geweſen, und ſey es 
„noch, deren Kleid er von Kindheit auf 
„getragen habe. Da ihm unter dieſen Reden 
„die Thränen in die Augen kamen, beurlaubte er 
„ ſich von dem Pater mit dem Zufaze, er ſolle 
„in feinem Namen alle Jeſuiten grüßen, 
„und fie ermahnen, alles mit Gedult zu 
„ertragen; Gott werde zu feiner Zeit 
„ihre Unſchuld ſchon entdecken. Dieſes that 
„er am ſelben Tage auffer der Stadt; fo oft er aber 
„in der Stadt Jeſuiten ſah, gab er ihnen mit dem 
„Geſichte, Geberden und Worten ſolche 
„Zeichen der Hochachtung und Liebe, daß eine Pris 
„vatperſon keine groͤſſere hätte geben können, Das 
„Beyſpiel dieſes Prinzen war dem Volke ein Antrieb, 
„eben ſolche Geſinnungen gegen die Jeſuiten zu zeigen; 
„ zugleich war aber auch dieſes fuͤr den Miniſter eine Ur⸗ 
x ſache, immer mehr zu ergrim̃en und zu toben u. ſ. f.). 


Sn. 
**) Aus dieſem, was ich hier wörtlich aus der von Herrn von 


Murr herausgegebenen Geſchichte der portugieſiſchen Jeſui⸗ 
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Pombal, uͤber deſſen Haupt die Jeſuiten mittels 
ihres Einfluſſes auf den groͤſſern Volkshaufen eine 
ungemein ſchwere Laſt von Verwuͤnſchungen und Nach⸗ 
ſtellungen waͤlzten, ergriff in dieſer Lage die dienlich⸗ 
ſten Maaßregeln, um durch kluge Gegenanftalten die 
Eindrücke zu vertilgen, welche ihm und der koͤniglichen 
Ehre gefährlich und nachtheilig ſeyn konnten. Gleich⸗ 
wie die Jeſuiten zu allen Zeiten, ſo heftig man ſie 
auch angriff, ſich nur immer auf ihre Unſchuld, auf 
die Heiligkeit ihres Inſtitutes, und ihre Verdienſte 
um die Kirche Gottes beriefen; ſo dachte der Miniſter 
vor allem darauf, das groſſe Publikum vom Gegentheile 
zu überzeugen, Er ließ zu dem Ende aus archivalifchen 
Urkunden, und aus den Berichten der Generale und 
Gouverneure, welche den Tauſchtracktat in Paraguay 
zu vollziehen hatten, eine kurze faßliche Geſchichte der 
Entſtehung einer Jeſuitenrepublick in dieſen Landen, 
und des Widerſtandes, den die Truppen der Koͤnige 
von Spanien und Portugal daſelbſt gefunden, ver⸗ 
faſſen, und gegen 20000. Abdrucke unters Publikum 
ſtreuen, waͤhrend er zu gleicher Zeit allen Hoͤfen die 
naͤmliche Schrift mittheilen lieſt ). Darinn heißt es 


ten abdrucken ließ, kann man allenfals den Werth der Be⸗ 
weisthuͤmer beurtheilen, mit welchen dieſer ſehr ſchätzbare und 
gelehrte Proteſtant, aus Unkunde des Inſtituts der Jeſuiten, 
und aus allzu gefälliger Zuneigung gegen einige Glieder ihres 
Ordens, die Vertheidigung deſſelben aus führet. 
) Sie iſt der in alle europdifche Sprachen uͤberſezte kurze 
Bericht von der Aepublick, welche die Jeſuiten in den 
ſpaniſchen und portugieſiſchen Landen und Serrſchaf⸗ 
ten jenſeits des Meeres errichtet, und gegen die Waf⸗ 
fen beider Kronen zu behaupten geſucht haben; darge⸗ 
ſtellt aus den Staatsarchiven beider Kronen und andern 
authentiſchen Papieren. Man findet dieſe Schrift deutſch 
in der Sammlung der neueſten Schriften, welche die 
Jeſuiten in Portugal betreffen. Band II. S. 311. und 
franzoͤſiſch in dem Recueil des Decrets Apeſtoliques & der Or- 
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unter andern, daß hauptſaͤchlich die groben Verbrechen, 
deren ſich die Jeſuiten in Paraguay und Maragnon 
ſchuldig machten, den Koͤnig bewogen haͤtten, dieſel⸗ 
ben vom Hofe und von ſeiner Perſon zu entfernen. 
Worinn dieſe Verbrechen beſtanden ſeyen, wiſſen wir 
bereits aus den Vorhergehenden. Da dieſe Schrift 
eigentlich eine auf Befehl des Hofes bekannt gemachte 
Staatsſchrift war, ſo hatten dieſelbe allenthalben 
ungemeines Aufſehn erreget. Die Jeſuiten ſchwiegen 
öffentlich ſtille dazu, und ſoll es ihnen ihr Provinzial 
ausdrücklich verboten haben, ſich in einer gedruckten 
Schrift oͤffentlich zu vertheidigen. Ob dieß blos aus 
einem beruhigenden Gefuͤhle ihrer vorgeblichen unſchuld, 
oder aus Unvermoͤgen, den Thatſachen, welche in 
dieſer Staatsſchrift mit Urkunden belegt ſind, mit gleich 
wichtigen Gruͤnden widerſprechen zu koͤnnen, oder end⸗ 
lich aus Klugheit geſchehen ſey, durch ihr Stillſchwei⸗ 
gen die Eroͤrterung noch mancher für fie unruͤhmlicher 
Gegenftände zu vermeiden; darüber will ich nicht ent 
ſcheidend abſprechen. Nur ſoviel iſt zuverlaͤßig gewiß, 
daß die Jeſuiten es noch nicht gewagt haben, eine 
öffentliche im Namen der ganzen Soccietaͤt verfaßte 
Widerlegung dieſer Schrift durch den Druck bekannt 
zu machen. Daß man ihnen in einer ſo wichtigen 
Sache nicht Glauben beymeſſen darf, wenn ſie nur 
im Allgemeinen behaupten, jene Staatsſchrift ſey eine 
Fabel und ein Gewebe von Lügen und Verlaͤumdun⸗ 
gen, verſtehet ſich von ſelbſt. Ob aber die noch un⸗ 
gedruckte Apologie, welche die Jeſuiten den 17. Weinm. 
1780. der ſezigen Koͤniginn von Portugal überreich, 
m, , ihre Unſchuld mit eben fo ſtarken Gründen er⸗ 
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*) Chr. Gott. v. Murr daa aut Sunset, Theil X. 
S. T. Uf 


Zehntes Buch. 47 


weiſet, als ihre Verbrechen erwieſen worden ſind, das 
ſtehet noch ſo lange zu erwarten, bis Herr v. Murr 
dieſe Apologie, feinem Verſprechen gemäß ), in dem 
dritten Theile feiner portugieſiſchen Jeſuitengeſchichte 
abdrucken laſſen wird. Zu vermuthen aber iſt es in⸗ 
deſſen, daß dieſe Schuzſchrift bey weitem nicht zum 
Vortheile des Ordens ausgefallen ſeyn muͤße. Denn 
wie waͤre es wohl ſonſt begreiflich, daß dieſelbe nun 
nach 11 Jahren noch nicht oͤffentlich bekannt gemacht 
wurde, und die Jeſuiten ſo lange mit dem Drucke 
gewartet hatten, bis es Herrn v. Murr belieben 
wird, ſie drucken zu laſſen? b 


Fuͤnfte 0 Kapi tel. f 


Der König ſucht am paͤbſtlichen Hofe Hölfe ge; 
gen die Jeſuiten. Benedikt XIV. giebt dem 
Kardinal Saldanha Vollmacht, den Orden in 
Portugal zu reformieren. Den Jeſuiten wird 
die Handelſchaft, der Beichtſtuhl, und die Pre⸗ 
digerkanzel verboten. dünner 


Wenn man in einem fo katholiſchen Reiche, als es 
Portugal iſt, mit einigem Erfolge die Mißbraͤuche, 
deren die Jeſuiten beſchuldiget wurden, abſchaffen 
wollte, ſo mußten beyde Maͤchte, die weltliche und die 
geiſtliche, gemeinfchaftlich hierinn zu Werke gehen. 
Dieſes war um ſo nothwendiger, weil, wie es aus 
der Geſchichte hinlaͤnglich erwieſen iſt, die Jeſuften 
bisher immer ſich bald der weltlichen Macht zur Unter⸗ 
druͤckung der geiftlichen, und bald dieſer zur Entkraͤf⸗ 
tung der erſtern bedienet haben. Die Vortheile, die 
ſie aus dieſer Verwirrung der Gerichtsbarkeit zogen, 
waren fuͤr ſie ungemein wichtig. Wahrend die Herr⸗ 
ſchaft der Paͤbſte mit den Gerechtſamen weltliche Sou⸗ 
*) Theil I. Buch II. S. 84 u. 85. 3 
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veraine im Kampfe ſtuhnd, erhuben ſich die Jeſuiten 
ſtets in der Mitte mit neuen Kraͤften, und machten 
ſich, da ſie faſt durchgehends nur die ſtaͤrkere Parthey 
beguͤnſtigten, den Siegern und Beſiegten wichtig und 
furchtbar. 

Der Koͤnig, oder vielmehr ſein Miniſter, nahm 
alſo feine Ruͤckſichten dahin, wie er den paͤbſtlichen 
Stuhl zur gemeinſchaftlichen Mitwuͤrkung in dem ge⸗ 
genwaͤrtigen Falle bewegen konnte. Zu dem Ende 
erhielt der in Rom befindliche portugieſiſche Miniſter, 
Dom de Almada, in zwoen Depeſchen, deren erſte 
vom 8. Weinm. 1757. und die zwote vom 10. Hornung 
1758. unterzeichnet find ), den Auftrag, Se. Heilig⸗ 
keit, den regierenden Pabſt Benedickt XIV. von den 
Vergehungen der Jeſuiten in den Reichen Sr. Getreue⸗ 
ſten Majeſtaͤt zu unterrichten, und den Beyſtand der 
Kirchengewalt zur Bezaͤhmung ihres frechen Muthwil⸗ 
lens anzuſprechen. »Dieſe Religioſen, heißt es in der 
„erften Depeſche, haben bereits ſchon ſeit vielen Jah: 
„ren allen Gehorſam gegen paͤbſtliche Bullen und 
„Verordnungen, die Beobachtung der wichtigſten Ge⸗ 

ſe⸗ 

*) In der jtalieniſchen Ueberſezung heißt die erſte: Iſtruzione, 
che S8. M. Fedeliſſima fece fpedire a Dom Franceſco de Al- 
mada, ſuo Miniftro alla Corte di Roma, intorno a’ delitti 
dei Geſniti in queſto Regno, e nel Brafile, per ragguagliar- 
ne il Sommo Pontefice Benedetto XIV. coll’ eſtrato degli 
eccefi commeſſi dai medeſimi Religioſi nei Paeſi Settentrio- 
nale, e Meridionale dell' America Portogheſe. Die zwote 
heißt: Lettera iſtruttiva del 10: Febrajo 17358. a D. Fr. de 
Almado &c. per informarlo fine a queſto giorno di tutti 
gli enormi ecceſſi, che i Gefuiti aveano di nuovo commefi, 
dopo i delitti di cui erano rei negli ſtati oltramarini di que- 
ſta Monarchia, quando S. M. fi vedde obligata di far dare 
il ragguaglio al Sommo Pontefice Benedetto XIV. degli at- 
tentati di queſti Religioſi colla prima lettara iſtruttiva del 
di 8. Ottobre 1257. 
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„ ſeze zur Erhaltung der öffentlichen Ruhe dieſes Reichs, 
„die Treue gegen die Monarchen, und endlich die 
„ gute Unterweiſung der Unterthanen bey Seite geſezt / 
„ und alle dieſe chriſtliche / natuͤrliche und politiſche 
» Verbindlichkeiten einer blinden, ſtolzen und unerſatt⸗ 
„lichen Begierde nach politiſcher und weltlicher Herr⸗ 
„ſchaft, den Güͤter⸗ und Vermoͤgenserwerbungen 
anderer Leute, und den Eroberungen und unrecht⸗ 
» mäßigen Beſiznehmungen ganzer Laͤnder aufgeopfert. 
„Endlich gieng die aͤußerſte Verdorbenheit dieſer aus⸗ 
u gearteten Söhne eines H. Ordens in dem Koͤnigreiche 
„Portugal, und noch mehr in den Staaten jenſeits 
„des Meeres, ſchon fo weit, daß man wenige Jeſui⸗ 
sten fand, welche nicht eher Soldaten, Kaufleuten, 
oder kleinen Fuͤrſten ; als Religioſen glichen Um 
„ dieſen Unordnungen abzuhelfen, befiehlt der Koͤnig/ 
„daß Sie den H. Vater um eine beſondere und geheime 
„Audienz bitten, und ihm alles vorſtehende umſtaͤnd⸗ 
„lich vortragen ſollen. Se: Majeſtaͤt hoffen, daß Se. 
„Heiligkeit es an nichts werde fehlen laſſen, was die 
„dringenden Umſtaͤnde erfodern, um einen Orden, der 
„ ſich um die Kirche Gottes fo verdient gemacht, durch 
„ das Sittenverderbniß feiner Religioſen und durch das 
„allgemeine Aergerniß / welche ſie durch ſo viele Aus⸗ f 
„ ſchweifungen gegeben haben, nicht gänzlich zu Grun⸗ 

„de gehen zu laſſen. Da aber Alles, was Sie Se. 
„ Heiligkeit vorzuſtellen haben, auf die zuverlaͤßigſten 
„Begebenheiten begruͤndet iſt; fo hoffen Se. Majeflät, 
„daß der H. Stuhl die groſſe Nothwendigkeit einſehen 
„werde, dieſe Religioſen wieder zu der Beobachtung 
„ihrer erſten Ordensregeln zu bringen, und ſie von 
„aller Einmiſchung in politiſche Haͤndel, in zeit li⸗ 
ches Intereſſe und Handelſchaft zu entfernen, da⸗ 
„mit fie frey von der verderblichen Begierde, die 
„Hoͤfe zu regieren, und ſich durch Handel, Wu⸗ 

(Geſch. d. Jeſ. III. Band.) 
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„cher, Wechſelgeſchaͤfte, und zeitlichen Guͤterer⸗ 
„werb zu bereichern, Gott dienen und ihrem Naͤchſten 
„nlizlich ſeyn moͤgen. Die Tempelherren ſind der 
„Aergerniße wegen, die ſie gaben, aͤußerſt ſtreng be⸗ 
„ſtraft worden. Gleichwohl findet man in der Ge⸗ 
„ſchichte kein einziges Verbrechen aufgezeichnet, welches 
„ denen gleich koͤmmt, die von den Jefuiten veruͤbet 
„wurden. Man weis nicht von ihnen, daß ſie, wie 
„die ebenbenannten Religioſen, den Paͤbſten und Koͤ⸗ 
„nigen fo offenbaren Widerſtand geleiſtet, und ſich 
„eines unmaͤßigen Kredites dazu bedient haͤtten, die 
„Bullen der Paͤbſte und die Geſeze der Könige mittel 
„oder unmittelbar zu entkraͤften. Jene Ritter ſind nie 
„beſchuldiget worden, als haͤtten ſie mitten in den 
„Staaten ihrer Souveraine Republicken errichtet, und 
„ die Unterthanen gegen ihre rechtmaͤßigen Beherrſcher 
„ aufgehezet. Man hat nie geſehen, daß ſich die Dem⸗ 
„pelherren mit bewafneter Hand dem Intereſſe der 
„Koͤnige und ihrer Voͤlker widerſezten. Auch weis man 
„nicht, daß ſie ganze Koͤnigreiche und Staaten uſur⸗ 
„pieret hätten: Aber alle dieſe Verbrechen haben die 
„Jeſuiten begangen; und ſie wuͤrden auch alle ihre 
„Entwürfe ausgeführt haben, wenn nicht ihr ſtolzes 
Hund hinterliſtiges Vorhaben entdeckt worden märe.- 
„In der That wuͤrden ſie daſſelbe auch bald mittels 
„der Kolonien rebellierender Indianer zu Stande ges: 
„bracht haben, welche von ihnen geſtiftet, und derge⸗ 
„ ſtalt vermehret wurden, daß fie ſich von Mara gnon 
„bis nach Uraguay erſtreckten. Dieſe zahlreichen Ko⸗ 
„lonien wurden täglich mächtiger, indem ihnen der⸗ 
„ betrachtliche und lebhafte Handel, den fie mittels 
„ihrer Kollegien, Profeßhaͤuſer und Reſidenzen in den 
„ Hauptſtaͤdten, in den Geeplägen, und in den Ländern 
„jenſeits des Meeres heimlich führten, ungemeine 
„Starke verſchafte. Durch dieſe Mittel hatten fie bereits 
„auf eine gewiſſe Weiſe um das portugieſiſche und 
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„Mahifche Amerika einen fo ſtarken Kordon geſchloſſen, 
o daß in zehen Jahren der Knotten nnaufloͤslich geweſen 
v ſeyn wurde, womit fie beyde Reiche gebunden hätten; 
v und keine europaͤiſchen Macht wuͤrde hingereicht haben, 
„ ſie aus fo ungeheuern Landern zu vertreiben, die von 
„unzähligen Menſchen vertheidigt werden, deren 
»»Sprache und Sitten nur allein die Jeſuiten verſte⸗ 
„hen u. ſ. f. » i f x 
Faſt von gleichem Inhalte iſt die zwote Depeſche, 
welche der portugieſiſche Miniſter in Rom erhielt. 
Darinn beklagt ſich der Koͤnig vornaͤmlich uͤber die 
Verwegenheit der Jeſuiten, welche auf alle Weiſe den 
Monarchen und ſein Miniſterium verlaͤſterten, und 
durch machiavelliſche Kunſtgriffe das gute Benehmen 
zwiſchen Portugal und Spanien zu unterbrechen 
ſuchten. Dom de Almada ſaͤumte nicht, Sr. päbſt⸗ 
lichen Heiligkeit umſtändlichen Bericht uͤber die von 
ſeinem Hofe erhaltenen Auftraͤge zu erſtatten. Unſtrei⸗ 
tig war dieſes Geſchaͤft von ungemeiner Wichtigkeit. 
Es erfoderte einerſeits das Intereſſe des roͤmiſchen 
Hofes, die Jeſuiten zu ſchonen; und anderſeits war 
es hoͤchſt noͤthig, dem allgemeinen Argerniffe, welches 
die Aufführung dieſer Neligiofen verurſachte, durch 
zweckmaͤßige und wirkſame Mittel zu ſteuern. Durch 
Gelindigkeit konnte nicht geholfen werden; denn das 
Geſchrey uͤber die Ausſchweifungen der Jeſuiten war 
zu allgemein, und ihre Hartnaͤckigkeit und Stolz zu 
unbeugſam. Aber eben ſo gefaͤhrlich war es, heftige 
Zwangsmittel anzuwenden, da die Macht dieſes Or⸗ 
deus ſchon allzu unbezwingbar geworden, und jeder 
gewaltſame Verſuch, ſie zur Ordnung zu bringen, 
leicht mißlingen konnte. Zudem allem kommt noch der 
furchtſame Karackter des Pabſtes in Betrachtung, der, 
ob er gleich im Grunde kein Freund der Jeſuiten war, 
es doch nur ſelten wagte, ihnen im Wege zu kommen. 
Wenn er ihnen jezuweilen wehe that, ſo herzte er ſie 
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wieder bey andern Gelegenheiten. Er verbot ihnen 
unter allgemeinen Ausdruͤcken die Handelſchaft, und 
erweiterte zu gleicher Zeit durch eine Menge Breven 
ihre Herrſchaft uͤber die Menſchen, indem er ihnen 
mittels der Ausdehnung ihrer Kongregazions⸗ und 
Affiliazionsprivilegien dazu verhalf, ihren Geiſt und 
ihre Geſeze uͤber den groͤßten Theil der Welt auszu⸗ 
breiten. Es war ganz dem Syſteme des roͤmiſchen 
Hofes gemäß, fie beſonders dann zu ſchuͤſen, wann 
ſie von der weltlichen Macht in die Enge getrieben 
wurden. Haͤtte Benedikt weniger Redlichkeit beſeſſen, 
und wäre er nicht beynahe ſchon am Rande des Gras 
bes geſtanden; ſo wuͤrde er ihnen auch jezt noch, we⸗ 
nigſtens durch eine Hofkabale, aus der Verlegenheit 
geholfen haben. 


So heimlich der portugieſiſche Geſandte den alten 
und furchtſamen Pabſt von den Beſchwerden feines 
Hofes uͤber den Jeſuitenorden benachrichtete, eben ſo 
heimlich, furchtſam und geheimnißvoll gieng Benedikt 
zu Werke, um dieſen Hof einigermaaſſen zufrieden zu 
ſtellen. Nur allein dem Staatsſekretair, dem Kardinal 
Paſſionei, vertraute er dieſes Geſchaͤft. Er verbarg 
ſorgfaͤltig feinen Kummer vor den übrigen Kardinälen. 
Die in Rom befindlichen Jeſuiten hatten freylich eini⸗ 
ge Winke, daß der Hof von Liſſabon die Hülfe des 
H. Stuhles angeſprochen habe. Allein die Sache 
wurde im Kabinette des Pabſtes ſo geheimnißvoll und 
ſo eilig betrieben, daß die Jeſuiten fuͤr jezt weiter 
nichts unternehmen konnten, als über die portugiefifche 
Regierung ein betaͤubendes Geſchrey zu erheben. Man 
verſichert, daß Benedikt ſchon lange von der Noth⸗ 
wendigkeit einer Reformazion des Jeſuitenordens uͤber⸗ 
zeugt war, und daß er wirklich verſchieden male an 
das Werk greifen wollte. Allein immer ſchreckten ihn 
Bedenklichkeiten, und vornamlich die Furcht zuruͤck, 
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etwa eines unnatuͤrlichen Todes ſterben zu muͤſſen ). 
Der Gedanke aber, den Orden reformiren zu wollen, 
blieb indeſſen noch immer herrſchend bey ihm; und 
ſo geſchah es, daß er kurz vor ſeinem Lebensende mit 
der Reformazion deſſelben in Portugal den Anfang 
machte. Er ertheilte zu dem Ende dem Kardinal Sal- 
danha in einem vom 1. April 1758. unterzeichneten 
Breve die weitlänfigfte Vollmacht den ganzen Orden 
in Portugal, in Haupt und Gliedern, je nach Erfo⸗ 
derniß der Umſtaͤnde zu viſitieren und zu reformieren. 
Er gab ihm voͤllige und unbeſchraͤnkte Freyheit, nieder⸗ 
zureiſſen und aufzubauen. Conſtituimus te, ſagte er, 
in Viſitatorem Apoſtolicum, ac Reformätorem Cleri- 
eorum Regularium Societatis Jeſu, ut cum aſſi- 
ſtentia unius, few plurium per ſonarum, Provinciam 
ſeu Provineias Societatis Jeſu prefate in regnis 
Joſepho Regi ſubjectis exiſtentes, aliasque ſeu illa - 
rum domos profeſſas, feu novitiatui deſtinatas ecele- 
ſias, ſen Collegia quæcunque, Hofpitia et Mifhones, 
aliaque looa quocunque nomine nuncupata 4 Socie- 
tate preefata dependentia et ad illam ſpectantia, et 
pertinentia, etiam exemta, et quocunque privilegio 
ac indultu ſuffulta, nee non illorum Superiores, 
Rectores, Adminiftratores, Clericos regulares, ce- 
terasque perſonas quascunque, cujuscunque dignita- 
tis, ſuperioritatis, ſtatus, gradus, et conditionis 
exiſtentes, tam in capite, quam in membrisy aucto- 
ritate Noſtra ſemel viſites, et reformes, ao in ea- 
rundem perſonarum Marum, vitam, mofes, vitris, 
diſcipliuam, aliamque vivendi rationem tam confuuctim ı 
quam Aivifan diligenter inquiras , et prout decahio, 
rerumque qualitas et neceſſitas exegerit Ne 
auzitatione , cor reclione, emendatione, fende den Ye“ 


! HL 1. 4. 
vocatione, ac etiam ex integro editione indigere cog- 


*) Higtolre generale de Ia Compagnie de Jeſus. Tom. III. Art. 
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noveris, juxta datam tibi a Domino prudentiam cor- 
rigar, emendes, renoves, revocer, ac etiam de nov 
condas,, condita confirmes), abufus quioccnnqrie rollas; 
regular, inſtitutiones, et ecclęſiaſticam, vegularemgue 
diſciplinam, ae inprimit divinum cultum et ohedientiam 
huig ſancto Sedi, et oliſervautiam Conſtitritiomem apofto- 
licarium modis congriiis veflituas et reiutegress n aliquos 
in aliquo. delinquentes repereris, eos juæta Canonicas 
Sandliones puias, et caſtiges, ipſatque etiam perſbnat 
eremptas ad debitum et honeflum vite modum vevoces ; 
ac quicguid flatueris, et ordinaveris, absgue dilatione 
el appellatione, quæ emecmutionem guoquomodo zeltratenus 
impediat, onmino obfervari faciat, quoscungue domo- 
rum et collegiorum hujusmodi Rectores, aliosque 
Miniftross‘ ab eorum reſpective officiis amovendos 
elle judigaveris, amoneat, ac illos ſic amotos, alios- 
que Clericos Regulares dictæ Societatis de una 
ad aliam domum ſeu de uno ad aliud Collegium trans- 
mittas, inobedientet et rebelles per fententias, cenfuras, 
et poenas ecclefiaflicas , ſuſpenſionem d divinis, aliaque 
opportuna juris et facti remedia cogas et compellas. 


Auſſer dieſem offenen Breve erhielt der Kardinal 
noch geheime Verhaltungsvorſchriften, die ungemein 
merkwuͤrdig find, und zugleich als Beweiſe dienen fönz 
nen, daß Benedikt, ſo ſehr auch die Jeſuiten des 
eben angeführten Breves wegen ſeinen Verſtand ver⸗ 
daͤchtig machen, doch mit ungemeiner Klugheit und 
Lift zu Werke gieng 9. „Ehe Ew. Eminenz', heißt es 
in dieſen 1 „ die ER Ne muͤſ⸗ 


49 K Sch. beſue diese geheime Verhaltungsvorſchriſten unter dem 
Titel: ‚Avvili fecreti mandati, da Benedetto XIV. al Card. 
„Saldanha rigvardo alla Vihita , in einer aus Rom erhaltenen 
Handſchriſt Sie ſind nirgends gedruckt, und ganz verſchiede⸗ 
nen Junhalts von dem Geheimſchreiben, welches Herr von 
Murr im erſten Theile ſeiuer e mene 
S. 148. u. f. abdrucken ließ. 
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„fer Sie ſich vorerſt mit der moͤglichſten Vorſicht und 
„Klugheit erkundigen, worinn die vorgeblichen Aer⸗ 
„ gerniſſe und Unordnungen beſtehen, welche ſich in die 
„Geſellſchaft Jeſu, vornamlich in Nuͤckſicht der Beo⸗ 
obachtung ihres Inſtituts, und der Einmiſchung in den 
»Handel zu Land und See, zum Nachtheil der koͤ⸗ 
»niglichen Finanzen, eingeſchlichen haben. Dieſes 
„werden Sie gar leicht und auf eine ſehr ſchickliche 
» Art erfahren, wenn Sie irgend eine mit dem innern 
» und aͤußern Dienſte der Kirchen, Haͤuſer und Kolle⸗ 
„gien der Jeſuiten wohlbekannte Perſon zu gewinnen 
» ſuchen. Eine ſolche vertraute Perſon kann Ihnen 
v uͤber viele Thatſachen und Umſtaͤnde Aufſchluͤſſe geben, 
die Ihnen dann in der Viſitazion als Licht und Regel 
» dienen koͤnnen. Sobald hierauf Ew. Eminenz in den 
„Kirchen, Haͤuſern und Kollegien der Jeſuiten die 
» Viſitazion anfangen, ſo bemerken und zeichnen Sie 
„im ausfuͤhrlichſten Detail und mit der moͤglichſten 
» Aufmerkſamkeit und Fleiß alles auf, was etwa ver⸗ 
„ dachtig ſeyn moͤchte, oder auch wirklich beweiſen 
„ könnte, daß gedachte Jeſuiten von der vollkommenen 
„ Beobachtung ihres H. Inſtituts, der guten Gebraͤu⸗ 
„che, eines exemplariſchen Wandels, und der Reli⸗ 
„ gionsgrundſaͤze abgewichen ſeyen. Wenn Ew. Emi⸗ 
»nenz ſie in einem von dieſen Stuͤcken ſtrafbar, und 
„ vornamlich, wenn Sie ſelbe einer zweifelhaften Lehre 
„ (ſoſpetti di dubia dottrina) verdaͤchtig finden, ſo 
„konnen Ew. Eminenz ſie ermahnen, beßern, oder 
„ noͤthigenfalls beſtrafen. Desgleichen werden Sie auch 
jeden Mißbrauch oder Unordnung, welche in ihren 
„Kirchen, Haͤuſern und Kollegien, ſowohl was das 
»„geiſtliche, als was das oͤkonomiſche und weltliche 
v betrift, eingeſchlichen haben koͤnnen, abſchaffen, und 
v mit allem Fleiße das Ganze wieder in den alten erſten 
»Zuſtand verſezen. Sollte der Widerſtand und Unge⸗ 
» horſam dieſer Religioſen fo hartnaͤckig, ihre ſchlimmen 
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„ Praticken und Mißbraͤuche fo veraltet, oder übers 
„ haupt die Umſtaͤnde fo beſchaffen ſeyn, daß Sie 
» ohne groſſe Aergerniſſe und Unordnungen die hieraus 
wentſtandenen Schwierigkeiten nicht uͤberwinden koͤnn— 
„ten, fo zeigen Sie ſolches dem Nunzius an, damit 
»diefer von der Lage der Sache Sr. Heiligkeit um⸗ 
v ſtaͤndlichen Bericht erſtatte, und Hoͤchſtdieſelbe ent 
„weder unmittelbar, in Kraft ihrer eignen Macht, 
„ dienſame Gegenanſtalten treffe, oder den General 
„ des Ordens dahin anhalte, durch zweckmaͤßige Bes 
» fehle den eingeſchlichenen Unordnungen abzuhelfen, 
und zugleich dem portugieſiſchen Hofe alle Veranlaß⸗ 
„ ſungen zu Beſchwerden aus dem Wege zu raͤumen. 
„ Ew. Eminenz belieben denjenigen Perſonnen, deren 
„Sie zur Viſitazion und Reformazion benoͤthiget find, 
»die gleichen Vorſchriften mitzutheilen, damit fie nach 
„den gleichen Grundfagen zu Werke gehen, und uͤber⸗ 
» haupt Gewaltthaͤtigkeiten und die aͤußerſte Strenge, 
» womit die Verwirrung und Unordnung nur gröſſer 
» gemacht würde, vermieden werden konnen. um bey⸗ 
v des zu unterlaſſen, werden Ew. Eminenz, nach dem 
„Willen Sr. Helligkeit, den Weg der Gelindigkeit und 
> Mäßigung einſchlagen, welches aber groſſentheils von 
v einer verſtaͤndigen und klugen Wahl derjenigen Per: 
»fonen abhangen wird, deren Sie ſich bey der Vi⸗ 
„ ſitazion und Reformazion bedienen werden. Was 
» nun aber die beſondern Klagen betrift, welche der 
„ portugieſiſche Hof gegen die Religioſen der Geſell⸗ 
» ſchaft Jeſit führe, daß fie nämlich, zum allgemeinen 
„ Aergerniße der Voͤlker, Kaufmannsgewölber, Bouti⸗ 
cken und Banken 'hätten, worinn fie ein den Geiſtli⸗ 
» chen unerlaubtes Gewerbe und Handelſchaft trieben, 
»die Waaren, welche fie aus der neuen Welt zogen, 
„ daſelbſt umſezten, zu dem Ende Korrespondenzen und 
»befoldere Commis unterhielten, und zum groſſen 
» Nachtheil, und Prajudiz der Mauthen und Zölle, und 
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„der nach Oſt- und Weſtindien handelnden Kaufleute 
„einen für fie ſehr eintraͤglichen Wechſelverkehr trieben, 
„darüber wuͤnſchen und hoffen Se. Heiligkeit mittels 
„ der Viſttazion und Reforme in fo weit Licht zu bez 
„kommen, um beurtheilen zu koͤnnen, in wie ferne 
» den Jeſuiten mit Recht oder Unrecht dergleichen Ver⸗ 
» ſchuldungen aufgebuͤrdet werden; da Se. Helligkeit 
» bisher noch keinen andern Beweis von der Gewißheit 
» dieſer Anklagen haben kann, als jenen, welcher fi ch 
„auf die Nachrichten des porkugtefifchen Hofes gruͤn⸗ 
„» det, deren Glaubenswuͤrdigkeit aber noch nicht beru⸗ 
»higend iſt, indem ihnen hinlängliche Erprobungen 
„fehlen. Se. Heiligkeit Hätten zwar einigen Grund, 
» dasjenige zu glauben, was nicht nur den portugie⸗ 
» ſiſchen Jeſuiten, ſondern auch jenen zu Schulden 
„gelegt wird, die in Amerika die Miſſionen beſorgen, 
„indem einen Theil diefer Beſchuldigungen nicht nur 
„ verſchiedene Partikularbriefe, welche aus beſagten 
» Landen geſchrieben werden, ſondern auch noch beſon⸗ 
» ders ein von einem gewiſſen venetianiſchen Schiffes 
»Fapitain an den Pabſt gerichtetes Schreiben beſtaͤtigten, 
„in welchem derſelbe ausführlich meldet, daß ihm bey 
» feiner Abreiſe aus der Inſel Californien die daſelbſt 
„befindlichen Jeſuiten ein ihrem Vorgeben nach mit 
» verſchiedenen Seltenheiten des Landes und Meeres, 
„mit Roſenkraͤnzen und andern dergleichen Artickeln 
„der Andacht gefuͤllte Kiſte nach Cadix mitgegeben 

„ hatten ‚um f ie den an dieſem Orte ſich aufhaltenden 
s Jeſuiten zu uͤberliefern. Bey ſeiner Landung in dieſem 
»Hafen ſey er durch einen unvorgeſehenen Zufall 
„» genoͤthiget worden, dieſe Kiſte zu eroͤfnen, und das 
»rinn haͤtte er ſtatt der vorbemeldten Dinge die koſt⸗ 
„ barſten Geſteine, Perlen und Korallen gefunden. Er 
„ haͤtte aus dieſer Entdeckung keine Sache von Mich: 
» tigkeit gemacht, und er berichte dieſen Vorfall Sr. 
» Heiligkeit nicht in der Abſicht / die Jeſuiten, denen 
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wer der von ihnen erhaltenen Erziehung wegen Dank 
v ſchuldig ſey, zu verklagen, ſondern er wolle dieſe 
3 Sache nur deswegen anzeigen, damit Se. Heiligkeit 
o wiſſen / welcher Wege ſich die amerikaniſchen Miſſions⸗ 
»jeſuiten bedienen, um Waaren von dieſer Art nach 
„Europa zu liefern. Wenn nun gleich vorſtehende That⸗ 
„ ſache in allen feinen Theilen erwieſen iſt, ſo reicht 
„ dieſes doch noch nicht hin, zu beurtheilen, in wie 
„ferne die von dem portugieſiſchen Hofe gegen die 
5 Jeſuiten eingebrachten Beſchwerden gegruͤndet oder 
»ungegruͤndet ſeyen. Nur vermittels der Viſitazion 
„und Neforme, welche Ew. Eminenz unternehmen, 
„wird Se. Heiligkeit über. dieſen umſtand ins Klare 
„ ſehen koͤnnen. Zu dem Ende belieben Sie vorzuͤglich 
„ nachzuforſchen, in wie fern die Beſchwerden befagten 
Hofes ſich beſtatigen; erkundigen Sie Sich ſehr ge⸗ 
» nau nach den Beſizungen der Jeſuiten, nach ihren 
„Einkünften, und unterſuchen Sie ſonderheitlich ihre 
»Einnahm⸗ und Ausgabrechnungen, ihre Bücher, wel⸗ 
sche ſie uber Depoſiten und Kapitalien halten, die fie in 
ihren Banken und andern zu dieſem Gebrauche beſtimm⸗ 
„ ten Plazen haben koͤnnten; unterſuchen Sie, worinn die 
„ Kapitalien, die Gattungen, die Quantitat und Quali⸗ 
„tät ihrer Waaren beſtehen, und ob die Verwaltung und 
„der Vertreib derſelben unmittelbar von ihnen ſelbſt, oder 
„bon; durch, fie beſtellten und beſoldeten Weltleuten bes 
„sorge werde. Alle hierinn gemachten Entdeckungen zeich⸗ 
„nen Sie umſtaͤndlich auf, und theilen ſelbe dem Nunzius 
„mit, um ſie Sr. Heiligkeit zu uͤberſenden, welche ſo⸗ 
„dann in Gemeinſchaft mit dem Generale der Jeſuiten 
vo die gerechteſten Maaßregeln ergreifen wird, Erſaz und 
Abhuͤlfe, wo es noͤthig ſeyn wird, zu verſchaffen. Es 
könnte aber auch möglich. ſeyn, daß der Handel, deſſen 
» ſie in dieſem Koͤnigreiche beſchuldiget werden, ſeiner 
Natur nach ganz verſchieden von demjenigen if, was 
„man ihnen eigentlich zur Laſt legen will, wie z. B. 
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„wenn ſie von den Ertraͤgnißen und Fruͤchten ihrer 
»Beſizungen, welche ſie ohne Zollabgabe einführen 
„dürfen, das Ueberfluͤßige mit dem naͤmlichen Vor⸗ 
» theile und Nuzen verkauften, den jeder Privatmann 
»in dergleichen Geſchaͤften ziehen kann. Da dieſer 
Fall ganz verſchieden iſt, fo müßte er auch ganz 
» anders behandelt werden. Hievon aber werden Sie 
» erſt nach der vorgenommenen Viſitazion und Reforme 
» urtheilen koͤnnen. 


»In dem einen, wie in dem andern Falle werden 
„Ew. Eminenz nach dem Verlangen des H. Vaters, 
„die bequemſten und geſchickteſten Mittel ergreiffen , 
„ die noͤthige Abhuͤlfe zu erzwecken. Se. Heiligkeit 
»» wollen aber noch ferners, daß Sie bis auf weitere 
»Befehle, die Sie noch erhalten werden, von den 
„ihnen ertheilten Fakultaͤten und Vollmachten keinen 
»Gebrauch machen, und zwar einzig des Grunds me 
„gen, um, fo viel möglich, den Laͤrmen, die Aer⸗ 
„gernige und die Publizitaͤt zu vermeiden, 
» welche nothwendig aus einem entgegengeſezten Ver⸗ 
„fahren zum groſſen Nachtheile nicht nur einzelner 
»Religiofen infonderheit, ſondern des ganzen Ordens 
» der Jeſuiten im Allgemeinen entſtehen müßten. 


»gZu dem naͤmlichen Ende werden Ew. Eminenz 
v ſich allerernſtlichſt angelegen ſeyn laſſen, jede Hand⸗ 
„lung und Fortgang der Viſitazion und Reforme, 
» vornaͤmlich aber jedes Verbrechen (aualunqute cor- 
»20 di delitta) welches die Anklagen und Beſchwer⸗ 
„den des Hofes beſtaͤtigen koͤnnte, vor jedermann, 
wer es auch ſey, und ſonderheit lich vor den 
»Miniſtern des beſagten Hofes zu vor 
„bergen und zu verheimlichen, um dadurch die 
„Remonſtrazionen und Unterhandlungen zu ver⸗ 
„meiden, mit denen man fi bemühen Fönnte, 
„dem paͤbſtlichen Stuhle feine Authoritaͤt über 
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die Geiſtlichen und Religioſen dieſes Boͤnigrei⸗ 
v ches und ſeiner Herrſchaften ſtreitig zu machen ). 

»Endlich werden Ew. Eminenz darauf Bedacht 
» nehmen, daß Sie denjenigen Perſonen, deren Bey⸗ 
„ ſtand Sie zur Viſttazion und Reforme noͤthig haben, 
„ hieruͤber die ſchaͤrfſten Befehle ertheilen, und auf 
„ deren Beobachtung dringen, indem Sie wohl von 
„ ſelbſt begreifen, daß der erwuͤnſchte Erfolg einer 
„Sache groſſentheils nur von der klugen, und regel⸗ 
„mäßigen Leitung derſelben abhange, 

„Was Ihnen hier zu einem guten Reglement der 
> „ Viſi itazion und Reforme der Jeſuiten im Koͤnigreiche 
„Portugal und Algarbien vorgeſchrieben wird, 
„ erſtreckt ſich über alles, was die Viſitazion und Re⸗ 
v forme der jenſeits des Meeres in der Herrſchaft Sr. 
v getreueſten Majeſtaͤt ‚befindlichen Jeſuiten betrift. 
„ Dahin muͤſſen Sie verſtaͤndige Leute ſchicken, welche 
v tauglich fi nd, ihre Aufträge zu Ende zu bringen, 
„Sie werden ihnen die naͤmlichen geheimen Verhal⸗ 
„ tungsbefehle geben, und ihnen den Weg der Gelinz 
„ digkeit und Maßigung empfehlen, um nicht noch ein 
„ lauteres Geſchrey und groͤſſere Unruhen zu verurſachen. 


*) Per 10 ſteſſo fine fuddetto V. E. porra ogni ſtudio di oe- 
cultare, e nafcondere a chi che fla, ed in particolare ai 
Miniftri . di codefta Corte qualunque atto, e ſucceſſo di 
detta viſita e riforme, e lopratutto qualunque carpo di de- 
litto, che poſſa effer trovato a tonfermare le accuſe e que- 
relle della medeſima Corte, per ovviare alle rimonſtranze 
ed ai maneggi, coi quali fi pretendeſſe di far fronte, e pre- 
cludere Pautorita del Papa ſopra gli Eecleſiaſtici, e Reli- 
gioſi di cadeſti Regni e Domini. Lett. Orig. Mauuſept. 
Dieſe Stelle iſt ungemein merkwuͤrdig weil man daraus ers 
ſieht, wie wenig ſich der portugieſiſche Hof von einer ſolchen 
2 eingefchränkten Reſorme verſprechen durfte, und weil dieſe 
Verfahrungsart zu einem hiſtoriſchen Beweiſe dient, daß man 
ſicch auch ſelbſt auf den redlichſten Pabſt in Sachen, die einer 
Reformazion bedürfen, nicht ganz verlaſſen könne. 0 
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» Auf ſolche Weiſe hoffen Se. Heiligkeit, die Ber 
v ſchwerden dieſes Hofes zum Schweigen und zu Ende 
„zu bringen, und den ſchlimmen Folgen vorzubauen, 
„ die daraus entſtehen koͤnnten, wenn Se. Heiligkeit 
o bor dem unaufhoͤrlichen Geſchrey gegen die Jeſuiten 
o die Ohren verſchlieſſen würden, ohne die noͤthigen 
»» und ſchicklichen Gegenmittel zu einer Zeit anzuwen⸗ 
„den, wo das Uebel noch in ſeinem Anfange, und 
o folglich deſto leichter zu heilen iſt. ꝛc. 2c. N 

Ohne Zweifel mußte die Verlegenheit, worinn ſich 
der Kardinal Saldanha in Anſehung dieſes Refor⸗ 
mationsgeſchaͤftes befand / ungemein groß ſeyn. Eis 
nestheils banden ihm vorſtehende geheime Verhaltungs⸗ 
befehle durchgehends die Haͤnde. Andrerſeits aber 
drang der Koͤnig, oder in deſſen Namen der Miniſter, 
auf ſchleunige Abhuͤlfe der Beſchwerden- Pombal 
ſchlug gleich anfangs den Weg der Publizitaͤt ein; und 
Saldanha ſollte dieſen, Nach den Vorſchriften des 
Pabſtes, ſorgfaͤltigſt vermeiden. Benedikt wollte die 
Jeſuiten ſchonen; er vernichtet den Plan ſeiner vorz 
habenden Reformazion durch Beſchraͤnkungen; und 
hintergehet, um einen Zweig der Nachtmahlsbulle, 
das Immunitaͤtsſyſtem der Geiſtlichkeit zu retten, die 
weltliche Koͤnigsmacht mit hinterliſtigen Kautelen, 
Dagegen findet Pombal die Jeſuiten keiner Schonung 
wuͤrdig; er dringt auf publicke Reformazion, und ſucht 
mit unerſchuͤtterlicher Standhaftigkeit die Vorzuͤge der 
weltlichen über die geiſtliche Macht zu behaupten. Sol 
che entgegengeſezte Verhaͤltniſſe und Bemuͤhungen konn⸗ 
ten nicht lange neben einander beſtehen. Entweder 
mußte die Politick des Roͤmerhofes, oder die Stand⸗ 
haftigkeit des koͤniglichen Miniſteriums unterliegen. 

Wahrſcheinlich wird Saldanha die geheimen Vor; 
ſchriften, die er von Rom erbielt, nie verrathen ha’ 
ben Aber er konnte es wohl vorausſehen, daß er 
gegen die Rechtsgruͤnde des Miniſters nicht lange 
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beſtehen würde, wenn er jene Vorſchriften nach dem 
ganzen Umfange ihres Inhaltes befolgen muͤßte. Die 
Jeſuiten verſchreyen ihn freylich als einen Klöden und 
ſchwachen Kopf, dem es an aller Wiſſenſchaft und 
Feinheit gemangelt hätte ). Allein eine ſolche Spra⸗ 
che iſt ihnen ungemein geläufig, und fie haben zu allen 
Zeiten von denjenigen, die ſich wider das Intereſſe 
ihres Ordens verfehlten, in den nämlichen Ausdruͤcken 
geſprochen Was mußte nicht Benedickt XIV. der 
es doch noch ſo redlich mit ihnen meynte, und ſie mit 
fo vieler Schonung behandelte, des einzigen Refor⸗ 
mazionsbreve wegen fuͤr Kraͤnkungen dulden! Sie 
behandelten ihn, wie einen Schulknaben, und werfen 
ihm, um nur tadeln zu koͤnnen, ſogar grammatikaliſche 
Sprachfehler vor **), 81 2 f 
Saldanha hatte nicht ſo bald den in Liſſabon 
befindlichen Jeſuiten das von Rom erhaltene Breve, 
worinn er zum Viſitator uhd Reformator des Ordens 
in Portugal mit gehörigen Vollmachten beſtellt wurde, 
feyerlich kund gemacht, als ſie ſogleich uͤber das Breve 
ſowohl, welches ſie erſchlichen und unguͤltig nann⸗ 
ten ), als über die Perſon des Kardinals ein be 
täubendes Geſchrey erhoben. Allein dieſer ließ ſich 
dadurch nicht irre machen, und unterzeichnete am 
13. May 1758. ein Edickt, Kraft deſſen allen 
geiſtlichen Perſonen, und inſonderheit den Jeſuiten alle 
Handelſchaft unter Strafe des groͤſſern Kirchenbanns 
unterſagt wird. Der Eingang dieſes Edicktes beweiſet 
mit Anzug verſchiedener Stellen der H. Schrift und 
der Kanonen, daß es den Dienern des göttlichen Wor⸗ 
tes zu allen Zeiten verboten war, ſich in weltliche 
Geſchaͤfte zu miſchen, und vornaͤmlich, ſich mit der 


*) Chr. G. v. Murr Geſchichte der Jeſuiten in Portugal. 
Theil. I. Buch III. S. 132. N 
u) Daſelbſt. S. 146. 

Be) Daſelbſt. S. 142. * a 


Zehntes Buch. 63 


Handlung abzugeben. Hierauf zeigt er, was die 
Paͤbſte Urban VIII. Klemens IX. und Benedickt 
XIV. ſich durch wiederholte Bullen und Dekreten für 
Muͤhe gegeben, den Kaufmannsgeiſt der Prieſterſchaft 
zu unterdruͤcken. Endlich koͤmmt er auf die Hauptſa⸗ 
che, auf den Waarenverkehr der Jeſuiten, und faͤhrt 
mit folgenden Worten fort 9: „Da nun das Aergerniß 
o fo offenbar und bekannt iſt, welches die Geiſtlichen 
„ durch ihren unerlaubten Handlungsverkehr in dieſen 
»Reichen und Laͤndern gegeben haben; fo. haben wir 
z es unter dem Beyſtande der Nazionalgeſeze und der 
„ heiligen Kanonen für noͤthig erachtet, zu verordnen, 
„ daß die weltliche Obrigkeit alle den Geiſtlichen zuge⸗ 
„ hoͤrige Waaren zu Handen nehmen, und nebſt den 
„darüber verfertigten Ackten den ordentlichen Gerichts⸗ 
v ſtellen uͤbergebe. ? | ER 
und gleichwie wir mit völliger Gewißheit, und 
„nicht ohne hoͤchſte Betruͤbniß unſers Herzens in Er 
„ fahrung gebracht haben, daß ſich in den Kollegien, 
„Noviziaten, Häuſern, Reſidenzen, und in andern 
Orten der Provinzen und Viceprovinzen der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu in dieſen Reichen und den dazu gehoͤrigen 
Staaten, welche wir, ſo viel in unſern ſchwachen 
„Kraͤften ſtehet, reformieren und zur Beobachtung 
» ihrer Pflichten zuruͤckführen ſollen, noch viele Reli⸗ 
„ gioſen befinden, welche vorerwaͤhnte göttliche Geſeze 
„und apoſtoliſche Verordnungen fo ſehr hintangeſezt, 
„und in der Uebertrettung derſelben fo verhärtet find, 
» daß fie ohne Furcht Gottes, und ohne ſich vor der 


*) Editto del Eminentifimo Sign. Cardinal Francefeo' Saldan- 
ha, per fospendere il Commercio de’ Padri Gefniti. Afops. 
Franzoͤſiſch befindet ſich dieſes Edickt in dem Recneil des De- 
erets apoſtoliques & des Ordonnances du Rol de Portugal 
concernant la conduite des Jeſuites Kc. Part. I. pag. 118. 
und deutſch in der Sammlung der neueſten Schriften welche 
die Jeſuiten in Portugal betreffen. Band II. S. 363. 
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„ Welt zu ſchaͤmen, zum groſſen Nachtheile ihrer Seelen 
„und zum allgemeinen Aergerniße der Glaͤubigen, wie 
„ Wechſler und Kaufleute in ihren eignen Haͤuſern, und 
„ religioſen, gottgeweihten Wohnungen ſtehen, und 
„nicht nur Wechſelbriefe annehmen und ausfertigen, 
„ wie es in Banken und Handlungshaͤufern geſchieht / 
„ ſondern auch die aus Aſien, Amerika und Afrika 
„ankommenden Waaren verhandeln, um damit zu 
„ wuchern, gleichſam als wenn beſagte Kollegien, 
„ Haͤuſer, Noviziat, Reſidenzen und andren derglei⸗ 
„chen Orte Waarenmagazine und Wohnungen der 
» Kaufleute waren — folgen andere dem Beyſpiele jener 
„ geiſtlichen Handelsleute, welche wir nach den Ver⸗ 
„ordnungen der H. Kanonen und Kirchenvaͤter gleich 
„einer Peſt ausweichen ſollen ; indem fie ſich aus 
„Armen zu Reichen erſchwingen, und durch ihre im 
„Handel aufgehaͤufte Kapitalien an den Seeplaͤzen und 
5 Hauptſtaͤdten dieſer Reiche und Staaten, wo die 
„ Benachbarſchaft der Haven den Handlungsverkehr 
„ungemein beguͤnſtiget, Magazine errichten, und da; 
„einm alle Arten von Waaren verkaufen, gleich ſam als 
„wären fie öffentliche Kaufleute, welche ſich an den 
» beſagten Orten aufhalten. Andere endlich (eine ganz 
„ungewöhnliche Erſcheinung) find in den Ländern jen⸗ 
„ ſeits des Meeres in einen noch weit klaͤglichern Zu⸗ 
„ ſtand des Verderbniſſes verſunken, indem ſie auf 
v den benachbarten Maͤrkten Spezereywaaren einhan⸗ 
„ deln, um ſie dann wieder zu verkaufen, auch Fleiſch 
„und Fifche einſalzen und Lederhaͤute gerben laſſen, 
„ um fie zu verhandeln, und daß fie ſogar in den Haus 
„fer ihrer Reſidenzen Läden von eingeſalzenen und 
„brennbaren Sachen, und andern Bouticken hal⸗ 
„ten, welche bey den weltlichen Kraͤmern gewoͤhnlich 
„nur von Leuten aus der niedrigſten Volksklaſſe er⸗ 
» kichtet werden u. ſ. f. 
Es 
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Es iſt ſchlechterdings unbegreiflich, wie es der 
Kardinaloiſitator, oder, wenn man lieber will, der 
Miniſter, welcher nach dem Vorgeben der Jeſuiten die 
ganze Staatsmaſchine bewegte, wohl jemals gewagt 
haben koͤnnte, in dem Angeſichte eines zahlreichen 
Publikums und in einem öffentlichen Edickte, ſo aus. 
drücklich beſtimmte Chatſachen, nicht nur allein ohne 
hinlaͤngliche Ueberzeugung, ſondern geſlie ſſentlich wider 
alle Wahrheit, und nur blos in der Abſicht anzufuͤhren, 
um eine ganze Ordensgeſellſchaft, durch deren Einfluß 
noch immer der groͤßte Theil der Menſchen beherrſcht 
wurde, durch die handgreiflichſten Lügen und Verleum⸗ 
dungen zu Grunde zu richten. Koͤnnte man wohl die 
Wurde und das Anſehn eines ganzen koͤniglichen Mi⸗ 
niſteriums fo weit herunterwuͤrdigen, daß man aus 
Mangel erwieſener Beſchuldigungen ſolche Unwahrhei— 
ten erdichtete, welche allen Menſchen ohne Unterſchied 
in die Augen fallen müßten? In dieſem Edickte wird 
ja fo ausdruͤcklich und beſtimmt von den Wechſelge⸗ 
ſchaͤften der Jeſuiten, von ihren Waarenmagazinen, 
von ihrem Großhandel und ihrem Kleinkraͤmerverkehr 
geſprochen, daß es eine ganz unbegreifliche Uebereilung 
von Seite des Kardinals geweſen waͤre, anſtatt von 
der Handelſchaft im Allgemeinen zu ſprechen, fo be⸗ 
ſtimmt von einzelnen Handlungszweigen Erwaͤhnung 
zu thun. Geſezt auch den Fall, daß Pombal wirklich 
planmaͤßig an der Unterdruͤckung der Jeſuiten arbeitete; 
fo hatte er, zumal in einem Staate, der despotiſch 
beherrſcht wurde, nicht noͤthig gehabt, durch Luͤgen und 
Verleumdungen ſeine Abſicht zu erreichen. Ein einziger 
Machtſpruch Hätte den Orden aus Portugal verdrängt, 
beſonders nachdem dieſer Miniſter, nach dem Zeug niſſe 
der Jeſuiten ), ſich fo vortreflich auf die Kunſt ver⸗ 
Cher ch. v. Muri ceſchichte der Jefuiten in Portugal, Theil 
IJ. Buch I. S. 29. u. f. a ern . 

(Geſch. d Fe II. Band.) € 
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ſtanden haben ſoll, ſeinem Monarchen Mißtrauen und 
Beſorgniſſe vor heimlichen Verſchwoͤrungen beyzubrin⸗ 
gen. Er haͤtte auch, wenn mit einem einzigen Macht⸗ 
ſpruche der Orden unterdruͤckt worden waͤre, weit 
weniger in den Augen des Publikums verloren, als 
wenn er demſelben bloß durch Aufbuͤrdung ſolcher 
Unwahrheiten / die jedermann in die Augen gefallen 
waren, hätte Schaden zufügen wollen. Im erſten 

alle wuͤrde man in einem despotiſch beherrſchten 
Staate nichts Ungewoͤhnliches, im leztern aber nur 
verworfene Liſt und Bosheit geſehen haben. Es iſt 
wider alle hiſtoriſche Glaubwuͤrdigkeit, daß ein Mann 
von ſo durchdringendem Verſtande wider ſein eignes 
Intereſſe gerade den verkehrteſten Weg ergriffen haͤtte, 
um ans Ziel zu kommen. 


Die ganze Staͤrke der Beweiſe, die von den Je⸗ 
ſuiten zur Rettung ihrer vorgeblichen Unſchuld gefuͤhrt 
werden, beruhet darauf, daß der Kardinal Saldanha 
ſein Edickt wider ihren Kaufhandel vor der feyerlichen 
Eroͤfnung feiner Viſitazion aufgeſezt habe, und nachher 
in ihren Kollegien und Haͤuſern keine Buͤcher und 
Schriften vorgefunden worden, welche den Zuſtand 
ihres Handlungsverkehrs haͤtten erweiſen können. Allein 
die feyerliche Eroͤfnung der Viſitazion war weiter nichts 
als ein Zeremoniel; und jedermann begreift, daß in ſo 
öffentlichen, mit Pracht gehaltenen Aufzuͤgen und Bis 
ſitazionen nie dasjenige gefunden wird, was man 
eigentlich ſuchen will. Die Jeſuiten wären erbaͤrmliche 
Politifer geweſen, wenn ſie, anſtatt dem Kardinal, 
welcher in ihrer Kirche unter einem Thronhimmel ſaß, 
die Haͤnde zu kuͤſſen ), ihm die geheimen Archive 
aufgeſchloſſen, und ihre Handlungsbuͤcher und Schrif⸗ 
len vorgelegt haͤtten. Und geſezt auch den Fall, der 
Kardinal haͤtte ausdrücklich Archive, Bücher und Schrif⸗ 


) Daſelbſt. Buch III. S. 157. 
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ten zu ſehen verlangt, ſo wuͤrde er in der Hauptſache 
gerade fo wenig entdeckt haben, als ein deutſcher 
Praͤlaturenviſitator auf feinen mit Geraͤuſche gemachten 
Bereiſungen der Kloͤſter zu entdecken pflegt. Nebſt 
dem aber wurde er vom Pabſte in den Darüber erhal— 
tenen geheimen Vorſchriften ausdrücklich aufgefodert, 
ſich noch vor Eröfnung der Viſitazion durch geheime 
und vertraute Spionen um die eigentliche Beſchaffenheit 
der Verbrechen, deren der Jeſuitenorden beſchuldiget 
wird, zu erkundigen ). Es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß Saldanha durch ſolche Mittelsperſonen uͤber den 
Zuſtand des jeſuitiſchen Kaufhandels Nachrichten ein⸗ 
zog. Eben ſo ſehr laͤßt es ſich vermuthen, daß auch 
der Miniſter dem Kardinalviſitator mit manchen That⸗ 
ſachen an die Hand gieng. Eine nichts bedeutende 
Ausflucht aber iſt es, wenn die Jeſuiten der leichtglaͤu⸗ 
bigen Welt auch darinn einen Beweis ihrer Unſchuld 
aufdringen wollen, daß ſie ungehoͤrt verurtheilt wor⸗ 
den. Freylich pflegt, zumal in Kriminalprozeduren, 
das eigene Geſtaͤndniß des Beklagten zur Verurtheilung 
deſſelben nothwendig zu ſeyn. Allein eine ſolche Rechts⸗ 
regel war für den Fall, in welchem ſich der Jeſuiten⸗ 
orden befand, nicht durchgehends anwendbar. Wir 
werden im Verfolge an dem Prozeße, in welchem der 
unzuͤchtige Pater Girard verwickelt war, ein auffallen⸗ 
des Beyſpiel ſehen, wie auch ſelbſt in einem ſolchen 
Falle, in welchem das Selbſtgeſtaͤndniß unumgaͤnglich 
nöthig iſt, Richter und Geſeze bald durch Doppelfinn, 
und bald durch das Anſehn der Jeſuiten irre geführt 


*) Cio pud farſi da V. E. con ogni facilitä e deſtrezꝛa, qua- 
lora le riefen di guadagnate qualche perſona adetta all' in- 

derno o eſterno ſervizio delle chiefe, caſe e collegi de' Re- 
ligiofi Geſuiti, la quale 8 poco d affai pud renderla intefa 
di molei futti e cireoſtunze; che le potranno ſervir di lume 
e regola nella viſitä. Aoviſt fegreti mandati da Benedetto XIV. 
e Card, Soldanha riguardd alia wiptm Mſcpt. 
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wurden. Alle Prozeſſe, die man bisher noch auf den 
gewohnten Rechtswegen gegen ihren Orden führte, 
beweiſen hinlaͤnglich , daß es vorgebene Mühe ſey, 
ihnen, auch fo gar in einzelnen Fallen, etwas abzuge⸗ 
winnen. Es iſt nicht moglich, eine fo hochmuͤthige 
Geſellſchaft die keine andere Geſeze, als ihre Konſti⸗ 
tuzionen erkennet, zum Geſtaͤndniſſe zu bringen, daß 
ſie durch Uebertrettung buͤrgerlicher Verpflichtungen 
Straffe verdiene. Daß ſie noch heut zu Tage mit 
einem ſo uͤbereinſtimmenden Geſchrey auf die Reviſion 
der in Portugal gegen ſie gefuͤhrten Prozeſſe dringen“), 
darf uns nicht befremden. Sie duͤrfen hoffen, daß 
ſie eine ſo andaͤchtige Koͤniginn, als es die jezt regie⸗ 
rende iſt, leicht dahin bringen werden, durch die Auf⸗ 
hebung und Widerruffung aller unter der vorigen Re⸗ 
gierung erſchienenen Verordnungen, der unſchuldigen 
und wohlverdienten S a einen sikaimben 
Ruͤckweg nach Portugal zu bahnen. 


So empfindlich indeſſen 9 poktugleſichen EWR 
das Edickt des Kardinaloifitators war; fo mußte m 
doch bey weitem noch tiefer der Kardinal Patriarch 
von Liſſabon kraͤnken, welcher ihnen aus Urſachen, 
die ihm allein bekannt waren, das Beichthören 
und Predigen verbot. Sein Edickt kutkt f in der 


* Libellus doppler a P. Timotheo de Oliveira, nomine Lu- 

ſitanæ Societatis Jeſu Religioſorum Regi Kdeliflimo, Petro 
III. ab ‚eodem Regine Maria oblatus, cum quteſtionibus, 
Marchioni ’ombalenfi, juridico in examine, quod 1780. 

ſubliit, proponendis. Chr. G. v. Murr Journal der 

Runſtgeſchichte. Theil X. S. 148. u. f. Copioſam admo- 
dum Societatis apologiam Regi obtulit Comes à S. Lauren- 
tio; Rex autem Regine. Scripte huic defenlioni adjecta 
fuit petitio, eaque ccheae ili, ut pariter ſententia de Je- 
ſuitarum exfilio denuo examini ſubjiceretur. Rex preeibus 
benigne annuens, Patres voti ui compotes eri ble per- 
hibuit. Daſelbſt. S. 167. 
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Otiginalſprache, wie folgt): Propter juſta motiva 
nobir nta, eaque magnt obſeqnii divimi et publiri 
ſulpendimus ab exercitio audiendi confeſſiones et 
coneionändi in toto noſtro Patriarchatu Patres Soeie- 
tatis Jeſu pro nunc et quamdiu non ſtutuerimus con- 
trarium 5 atque ut ad omnium notitiam perveniat, 
Juſſimus ut hoc edi&tuimexpediretur, quod affigen- 
dum exit Jocis publicis hujus urbis et Patriarchatus. 
Datum in palatio noſtræe Reſidentie ſub ſigno et ſi- 
gillo noſtris. Die 2. Juni 1758. 5 

Joſepbat TI. Card. Pacriarcha. 
Es läßt ſich leicht denken, wie wehe den Jeſuiten, 
denen der Beichtſtuhl und die Kanzel ſo weſentliche 
Vortheile verſchaften, ein ſolcher Streich thun mußte. 
Bedenket man auch, wie feſt die Bande waren, womit 
ſie vornaͤmlich das gemeinere Volk durch das Bußtri⸗ 
bunal und durch ihre nicht mittelmaͤſige Rednergaben 
an ſich feſſelten; ſo kann man zum Theil auch begrei⸗ 
fen, warum das Publikum den Schritt des Kardinal 
Patriarchen tadelte, und ſeinen wenige Tage darauf 
erfolgten Tod einer gerechten Straffe Gottes zueig⸗ 
nete ). Freylich finden es die Jeſuiten hoͤchſt un⸗ 
gerecht, daß der Kardinal Patriarch in ſeinem Edickte 
keine andern Beweggruͤnde, als nur ſolche angiebt, 
) Me nn. Pu 
*) Chr. G. v. Murr Geſchichte der Jeſuiten in Portugal. 
Band 1. Buch III. S. 163. Sehr erbaulich zu lefen iſt , was 
Herr v. Murr wenige Blatter weiter hin S. 168, von dem 

Provinzial der Kapuziner von Liſſabon meldet, welcher wider 

die Jeſuiten eine Schriſt verfertigte. „Er uͤberlebte (ſagt 
er) die Kundmachung feiner Schartecke nicht lange, indem er 
im Auguſtmonate durch einen Schlagſluß hinweggeräumt wur⸗ 
de. Ich weis es von einer angeſehenen Perſon, daß man 
ihn mit der Feder in der Hand über neuen Verleumdun⸗ 
gen der Jeſuiten todt am Schreibtiſche gefunden habe.“ 
Ein ſehr lehrreiches und warnendes Beyſpiel für Schriftſteller, 
welche wider Jeſujten ſchreiben! 
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welche ihm allein bekannt ſind. Sie ſehen es als für 
die hoͤchſte Beſchimpfung an, daß er ihnen deswegen 
den Beichtſtuhl und die Kanzel verbietet, als erfoderte 
es die Ehre Gottes und der Nuzen des Publikums. 
Allein man darf nur an die Mißbraͤuche denken, wo⸗ 
mit ſie dieſe Religionstribunale ſchaͤndeten, um ſowohl 
den Patriarchen, der ſie in einem Theile der gottes⸗ 
dienſtlichen Uebungen ſuſpendierte, als den Miniſter 
zu rechtfertigen, deſſen Klugheit ſo viele Kunſtgriffe 
entdeckte, durch deren Huͤlfe die Jeſuiten dem wahren 
Staatsintereſſe entgegenarbeiteten. E 


Sechstes Kapitel. 


Neue günftige Auſſichten der Jeſuiten nach dem 
Abſterben Benedikts XIV. Sein Nachfolger, 
Klemens XIII. unterſtüzt ihren Orden. Unklu, 
ger Schritt ihres Generals Lorenz Ricci. Er 
uͤberreicht dem Pabſte ein Memorial. Der In⸗ 
halt deſſelben giebt ihren Gegnern noch ſchaͤrfere 
Waffen in die Hand, wider die ganze Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu zu ſtreiten. 


Der am 3. May 1758. erfolgte Tod Benedikts XIV. 
eroͤfnete den Jeſuiten wieder ungemein guͤnſtige Aus; 
ſichten. Dieſer Pabſt war ſchon zu alt, oder zu 
furchtſam, um ſie aus einer ſo ſchlimmen Verlegenheit 

zu reiſſen, in welche ſie durch die raſchen und ſtand⸗ 
haften Schritte des portugieſiſchen Miniſteriums geſtuͤrzt 
wurden. Der Karackter ſeines Nachfolgers, Klemens 
XIII. hatte aber Schatten, unter denen ſich die Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu verbergen konnte. Er war ſo wenig 
geſchickt, Pabſt zu ſeyn, daß man ſich billig wundern 
muß, wie er auf einen ſo wichtigen Poſten erhoben 
werden konnte. Mangel an feiner Staatskunſt, Leicht⸗ 
glaͤubigkeit, Andaͤchteley, und auſſerordentliche Herz 
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zensguͤte find nicht ſehr empfehlende Eigenſchaften, 
um der Regierung des hierarchiſchen Staates mit Nu⸗ 
zen vorſtehen zu koͤnnen. Er war das unaufhoͤrliche 
Spiel der Raͤnke feiner Anverwandten, der Weiber, 
und der Jeſuiten. Er warf ſich, den leztern zu ge⸗ 
fallen, mit allen regierenden Monarchen ab. Er ver⸗ 
ſchwendete, um dieſen undankbaren Orden zu retten, 
die lezten Kräfte der hildebrandiſchen Hierarchie , 
und mußte ſich, in der lezten Anſtrengung gegen die 
Oberherrſchaft der weltlichen Monarchen, die Fluch⸗ 
keulen aus den Haͤnden winden laſſen, welche der 
roͤmiſche Stuhl bis auf feine Zeit faſt immer mit einigem 
Vortheile mittels der Nachtmahlsbulle uͤber die ganze 
Welt hinſchleuderte. Man kann ſeine ungluͤckliche 
Regierung als die lezte Epoche des Glanzes der roͤ⸗ 
miſchen Kirche anſehen. Denn von dieſer Zeit an ſind 
die Donner der feyerlichen Kirchenverfluchungen ver⸗ 
ſtummt, und die Waffen zertruͤmmert, mit welchen von 
ſeinen Vorgaͤngern die Thronen der Monarchen ſtets 
feindlich angefallen wurden. 8 b 
Heuchler behaupten uͤber fromme Gemuͤther immer 
eine Art Oberherrſchaft, der fie ſich nach Willkür be⸗ 
dienen. Es war den Jeſuiten, die bey ſeiner Wahl 
ſehr groſſen Einfluß hatten, nicht ſchwer, dieſen in 
Hofraͤnfen unerfahrnen Pabſt in ihr Intereſſe zu zie⸗ 
hen. Aber eben die Leichtigkeit, mit der ihnen dieſes 
gelang, befoͤderte ihren Fall. Anſtatt dem Ungewitter, 
welches ſich von Portugal heruͤber zog, mit Ge⸗ 
duld und klugen Schweigen abzuwarten, erhuben ſie 
mit dem unbeſcheidenſten Stolze ihr Haupt in die 


*) Die Jeſuiten ruͤhmen ihn denn auch als einen zweiten Hil⸗ 
debrand. Quel S. Papa richiamd a Roma la coftanza di 
Gregorio VII. V. Memoria cuttolich da preſentarſ a fun Sau- 
tita. Opera pofkuma. Cosmopoli. 1780. fol. Le Brets Ma⸗ 
gazin zum Gebrauche der Kirchen⸗ und Staatenge⸗ 
ſchichte. Theil JIII. S. 209: 5 
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Höher, gleichſam, als wollten ſie allen Stürmen tro⸗ 
zen. Es war ein hoher Grad von Unvorſichtigkeit , 
daß ihr General, Lorenz Ricci, gerade zu einer Zeit, 
in welcher die Reformazion ſeiner Geſellſchaft von einem 
koͤniglichem Hofe mit ſo ſtandhaftem Ernſte betrieben 
wurde, die Vertheidigung derſelben mit eben ſo ſtolzen 
als ſchwankenden Gruͤnden unternahm. Er überreichte 
nämlich dem Pabſte am 31. Heumonat, als an dem 
Feſttage des Orbensſtifters, folgendes Memorial: 
„Der General der Geſellſchaft Jeſu wirft ſich zu 
a den Füffen Sr. Heiligkeit, und ſtellet den entſezlichen 
„ Verdruß und Schaden vor, welchen ſein Orden 
5 durch die bekannten Veraͤnderungen in Portugal er⸗ 
» fahren muß. Denn, nachdem man dieſen Geiſtlichen, 
» welche ſich in den Staaten Sr. Allergetreueſten Ma⸗ 
»ieftat aufhalten, die abſcheulichſten Verbrechen zuge⸗ 
» ſchrieben, ſo hat man endlich von Benedikt XIV. 
„ heiligſten Andenkens, ein Breve ausgewuͤrket, in 
„welchem der Her Kardinal von Saldanha mit der 
o weitlaͤufigſten Vollmacht zum Viſitator und Reforma⸗ 
„ kor beſtellet worden iſt. Dieſes Breve hat man nicht 
„nur in Portugal, ſondern auch in ganz Italien, 
Hoffentlich durch den Druck bekannt gemacht. Kraft 
v dieſes Breve nun gaben Se. Eminenz der Viſitator 
„eine Verordnung heraus, in welcher alle dieſe Geiſt⸗ 
v lichen überhaupt, als Mitſchuldige eines Handlungs; 
„ verkehrs erklaͤrt werden. Nebſtdem verbot der Herr 
„Kardinalpatriarch, wider die Bulle Superna vom 
„Klemens X. welche den Biſchoͤfen verbietet, einem 
„ganzen Orden das Recht des Beichtſtuhls, ohne 
„ Bewilligung des roͤmiſchen Hofes, zu entziehen, allen 
„ Geiſtlichen nicht nur in feinem Bisthume in Liſſabon, 
s ſondern im ganzen Patriarchat Beicht zu hoͤren und 
„ zu predigen, und zwar ſo, daß er dieſes Verbot be⸗ 
»fagten Geiſtlichen nicht ſelbſt ankuͤndigen, ſondern 
„heimlicher Weiſe an allen Kirchen zu Liſſabon ans 
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„ ſchlagen ließ, wovon der General urkundliche Nach⸗ 
» richten aufweiſen kann. unf aN 


»Es haben dieſe Geiſtlichen in Portugal die Bolt 
„ziehung dieſes harten Verbots mit aller ſchuldigen 
» Unterthaͤnigkeit und Unterwerfung erduldet. Sie find 
» von der guten Abſicht Sr. Allergetreueſten Majeſtaͤt, 
» feiner Miniſter und Kardinäle auf das vollkommenſte 
»uͤberzeugt. Gleichwohl aber befürchten fie, daß dies 
» ſelben durch die Kunſtgriffe einer übelgefinnten 
„Perſon hintergangen worden find, indem fie ſich 
„ nicht überreden koͤnnen, zu glauben, daß fie an 
voſo abſcheulichen Verbrechen Antheil haben, um 
» ſo vielmehr, da nicht ein einziger von ihnen befraget 
„wurde, und alfo keine Gelegenheit hatten, ihre Ver⸗ 
»theidigung und Unſchuld an den Tag zu legen. 
» Und geſezt, es follten auch einige an dieſen ent⸗ 
„ ſezlichen Verbrechen Antheil genommen haben, fs 
» hoffen fie doch, daß eine fo groſſe Schuld nicht auf 
» alle, ja nicht einmal auf die meiſten von ihnen fallen 
„ koͤnne, ob man ſie gleich alle jezt auf die gleiche 
„ Weiſe beſtrafet. und endlich, wenn auch alle Geiſtli⸗ 
„chen, die ſich in den Staaten Sr. Allergetreueſten Ma⸗ 
o jeſtaͤt befinden, ſtrafwuͤrdig ſeyn ſollten, welches 
„unglaublich iſt, ſo bitten ſie nur, daß man gegen 
o diejenigen gnaͤdig verfahren moͤgte, die ſich in den 
„andern Theilen der Welt nach ihrem geringen Ver⸗ 
„mögen bemühen, die Ehre Gottes und das ewige 
„Heil der Seelen zu befoͤrdern. Die Beſchimpfung 
»» und der Schaden erſtreckt ſich auf die ganze Geſell⸗ 
v ſchaft, ob fie gleich die Verbrechen, welche man den 
„ Geiſtlichen in Portugal beymiſſet, und inſonderheit 
„alles, was ſowohl geiſtliche als weltliche Oberherren 
» beleidigen koͤnnte, verabſcheuet, und ſich, fo viel 
v moͤglich, beſtrebet, auch ſogar von jenen Fehlern 
„ noch frey zu ſeyn, welchen die Menſchen uͤber⸗ 
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haupt, und vornaͤmlich Das. gemeine Volk 
„ Unterworfen find. 

„ Gewiß! die Vorſteher des 5 haben „wie 

„man aus dem Verzeichniſſe der geſchriebenen und 
»empfangeuen Briefe ſehen kann, allezeit, wie bey 
v allen, fo auch bey den Provinzen von Portugal, auf 
„ die genaueſte Beobachtung der Regeln gedrungen; 
„und da fie doch von andern Fehlern und Gebrechen 
„Nachricht bekommen, ſo haben ſie niemals die Ver⸗ 
„brechen erfahren, deren man dieſe Geiſtlichen beſchul⸗ 
v diget, und find niemals davon belehret worden, daß 
» fie dieſem Uebel hätten abhelfen koͤnnen. 
» Nachdem fie nun vernommen, daß dieſe Geiſtliche 
911075 Ungnade Sr. Alergetreuften Mafeſtat gefallen, 
„find ſte in die aͤußerſte Betruͤbnißß geſezt worden; fie 
„ haben gebeten, daß man ihnen eine beſondere Nach⸗ 
s richt ſowohl von den Verbrechen als auch von den 
s Mitſchuldigen geben moͤchte; fie haben Sr Mafeſtaͤt 
do verſichert, alle nur moͤgliche Genugthuung zu ver⸗ 
ws ſchaffen, die Schuldigen zur verdienten Straffe zu 
ziehen, und auch aus fremden Laͤndern die geſchickte⸗ 
fen und angeſehenſten Perſonen dieſes Ordens dahin 
o zu ſchicken, um die gehoͤrige Unterſuchung anzuſtellen, 
» und die Mißbraͤuche , welche vielleicht möchten 
» eingeſchlichen ſeyn, abzuſchaffen: Aber man hat das 
o demuͤthige Bitten und Vorſtellung der Oben nicht 
„anzuhören gewuͤrdiget. 

5 Um ſo vielmehr iſt zu befürchten daß diese Un⸗ 
„ terſuchung, anſtatt nuͤzlich zu ſeyn, unnoͤthige 
„ Unruhen verurſachen koͤnne, welche man vor⸗ 
„nämlich bey den Ländern jenſeits des Meeres 
„ beſorget, uͤber welche Se. Eminenz von Saldanha 
s geſezet iſt, und Macht hat, Gevollmaͤchtigte dahin 
do zu ſchicken. Man hat alles mögliche Vertrauen zu 
„Sr. Eminenz, in fo fern er ſelbſt in dieſer Sache 
5 berfaͤhrt; allein es ſcheint, daß man mit Grunde 
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„befürchten muͤſſe, daß unter den Abgeordneten ſich 
v ſolche Perſonen befinden werden, welche entweder 
„die Erdensgeſeze wenig verſtehen, oder bel dage⸗ 
v gen geſinnet find „ und alſo vielen Schaden anrich⸗ 
ann eee — — 
»»Daher bittet der General der Geſellſchaft Jeſu 
„im Namen des ganzen Ordens Se. Heiligkeit: ünter⸗ 
sthaͤnigſt, diejenigen Mittel zu ergreifen, welche nach 
» Dero erhabenen Einſicht zur Schaͤdloshaltung derer 
dienen, die nicht ſchuldig find, und ihre Handlungen 
v rechtfertigen koͤnnen; und zwar zur gerechten und 
o nuͤzlichen Beſſerung derer, die als Mitſchuldige übers 
»führet find; und vornaͤmlich zur Ehre und Aufnahme 
„des ganzen Ordens, damit er nicht auſſer Stand 
» geſezet werde, den Dienſt Gottes und das wahre 
„Heil der Seelen zu befördern, dem heiligen Stuhle 
»zu dienen, und den H. Eifer Sr. Heiligkeit zu unter⸗ 
»flügen, vor welche eben dieſer General und der ganze 
»Orden von Gott feinem himliſchen Segen auf viele 
» Jahre zum Nuzen und Wohlfarth der ganzen Kirche 
» erbitten werden ꝛc. ns 

Die Abſicht, welche der General durch dieſe Schrift 
erreichen wolle, gieng vornaͤmlich dahin, den in Por⸗ 
tugal wider feinen Orden geführten Prozeß dem End⸗ 
urtheile des heiligen Stuhles zu unterwerfen. Wuͤrklich 
ſezte auch Blemens eine Kongregazion von Kardinaͤlen 
nieder, um ihr Gutachten über einen ſolchen Schritt 
zu vernehmen. Ungläcklicher Weiſe aber brachte der 
Kardinal Paſſtonei, welcher den Jeſuiten nicht ſehr 
guͤnſtig war, fo wichtige Gründe dar, daß ihr General 
mit feinem Geſuche abgewieſen wurde .. 

Inzwiſchen aber hatte die Bekanntmachung dieſer 
Schrift, welche eigentlich eine Vertheidigung des 


#) Voto del Em. Sig. Cardinale Paflionei al Memoriale pre- 
ſentato da Padri Superiori della Compagnia alla Sacra Con- 
Sregazione de' Veſcovige Regolari in Roma. 
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Ordens ſeyn ſollte, und eben deswegen von den 
Jeſuiten und ihren Anhängern mit einer triumphieren⸗ 
den Selbſtzufriedenheit in allen Theilen der Welt aus⸗ 
geſtreut wurde, die widrigſten Folgen nach ſich gezo⸗ 
gen. Ein ungemein helldenkender und geſchickter Mann, 
deſſen Name mir unbekannt iſt, nahm es auf ſich, 
den König von Portugal und deſſen Miniſterium gegen 
die Eindruͤcke zu verwahren die das in fo zweydeuti⸗ 
gen und liſtigen Ausdruͤcken abgefaßte Memorial des 
Generals der Jeſuiten auf die Zeitgenoſſen machen 
konnte. Er verfaßte die Schrift: Rifleſſioni di un 
Portoghefe ſopra il Memoriale preſentato da’ PP. 
Gefuiti alla Santitä di PP. Clemente XIII. eſpoſte in 
una lettera ſeritta ad un amico di Roma a di 28. Nov. 
1758..*), Vergebens haben die Jeſuiten dieſes Werk 
gleich bey ſeiner Erſcheinung theils durch Aufkaufung 
eines groſſen Theils der Auflage, theils durch. an ver⸗ 
ſchiedenen Hoͤfen erwirkte Verbote zu unterdruͤcken ge⸗ 
ſucht. Die auſſerordentliche Aufmerkſamkeit des por⸗ 
tugieſiſchen Miniſters vereitelte die Bemuͤhungen ſeiner 
Gegner. Er veranſtaltete neue Auflagen und neue 
Ueberſezungen von dieſer Schrift. Wenn gleich, wie 
die Jeſuiten vorgeben, der Verfaſſer derſelben von dem 
Miniſter aufgefodert und belohnt wurde, wider ſie ein 
ſolches Werk zu ſchreiben; ſo ſind die Thatſachen, die 
darinn entwickelt werden, nichts deſtoweniger wahr, 
und verdient Pombal deswegen keinen Tadel, daß 
er einen Publiziſten, welcher mit ſo ſtatthaften Beweiſen 
die Ehre des koͤniglichen Miniſteriums rettete, Schuz 
und Belohnungen verſchafte. In der That verdiente 


er auch beides. Denn feine Arbeit war ein Meiſterſtüͤck; 


und wenn ſie gleich in einem ziemlich lebhaften Tone 


1) Dieſe ungemein merkwuͤrdige Schrift iſt beynahe in alle eu⸗ 

ropaͤiſche Sprachen uͤberſezt worden. Deutſch befindet ſich 

dieſelbe auch im erſten Bande der Sammlung der neueſten 
Schriſten, welche die Jeſuiten in Portugal betreffen. 
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derfaſſet iſt, ſo findet doch der ruhige und unpartheyi⸗ 
ſche Forſcher einen ordentlichen Gang von Begebenheis 
ten, die ihn von der Strafwuͤrdigkeit der Jeſuiten im 
hoͤchſten Grade uͤberzeugen. Er zergliedert in 21. Ans 
merkungen die Schuzſchrift ihres Generals, loͤſet die 
Zweydeutigkeiten der Ausdruͤcke auf, und beweiſet durch 
eine zuſammenhaͤngende Reihe von Begebenheiten die 
er aus der ältern und neuern Geſchichte darflellt 
die beſtaͤndige Verdorbenheit der Jeſuiten, die zu allen 
Zeiten in der Theorie und Praxin das Wohl der 
menfchlichen. Geſellſchaft zerſtoͤrten. Vergleichet man 
dieſe Schrift mit den Apologien der Jeſuiten, ſo zeigt 
ſich eine auſſerordentliche Verſchiedenheit in der Art, 
wie beyde Partheyen zu Werke giengen. Anſtatt die 
Thatſachen, deren ſie beſchuldiget werden, zu wider⸗ 
legen, firchen fie zu beweiſen, daß der Verfaſſer obiger 
Reflexionen ein boͤsartiger, verwegener und ver- 
leumderiſcher Menſch ſey *). Dieſer beruft ſich auf 
Augenzeugen, auf das Publikum, vor deſſen Augen 
jene Verbrechen begangen worden; auf Gegenſtaͤnde, 
deren Daſeyn Niemand läugnen konnte; auf Magazine 
und Zollhaͤuſer, welche mit ihren Waaren angefuͤllt, 
und den Leuten ſo bekannt ſind, als ihre Kirchen. Sie 
aber verſichern im Gegentheile, daß alles, was man 
von ihnen ſchreibe und rede, Fabeln und Erdichtungen 
ſeyen; daß ein Kezer und Janſeniſte keinen Glauben 
verdiene, und daß ihr Orden zu keinen Zeiten ſich 
auch nur des geringſten Fehlers ſchuldig gemacht habe. 
Sie laͤugnen ihren Handel, und treiben ihn doch vor 
dem Angeſichte des ganzen Publikums in der naͤmlichen 


) Apologie ſulla dottrina e condotta de R. R. P. P. della 
Compagnia di Gefu; in ripoſta al Libelli,, ch’ufeirono contro 
H medefimi. Part. I. o lettere del? Abate N. N. Milaneſe 
ad un Prelato romane apolögetiche della Compagnia di 
Gefu contro due libelli intitolati: Rifleſſioni ſopra il Memo- 
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Stunde „wd ſie ihn laͤugnen, in Rom fort. Sie 
ruͤhmen ſich, nie apoſtoliſche Verordnungen verlezt zu 
haben, und verkaufen ohngeachtet des neueſten unter 
Benedikt XIV. erhaltenen Verbots, Arzneyen zu vers 
kaufen, doch mit einer auſſerordentlichen Mublizitäͤt 
philoſophiſche Pillen und Chokolate in ihrem roͤmiſchen 
Kollegio 9. Ungeachtet dieſer offenbaren Widerſpruͤche 
fodern fie doch unbedingten Glauben, wenn ſie mit 
einer Stirne, die nicht mehr erroͤthet, behaupten, der 
Verfaſſer der Reflexionen ſchreibe nur Fabeln und 
Luͤgen, und der portugieſiſche Miniſter ſey ſamt feinen 
Anhaͤngern ein ruchloſer Kezer, der nur dahin ſtrebe, 
unſchuldige und um die Kirche Gottes wohl verdiente 
Ordensleute zu Grunde zu richten. Es ſcheint in der 
That, die Nothwehre eines Verzweifelnden zu ſeyn, 
ſich auf ſolche Art gegen rechtmaͤſſtge Angriffe zu ver 
theidigen. Allein es war ihnen, da nun einmal ihr 
Prozeß nicht allein vor den Magiſtraturen, ſondern 
auch vor dem ſchrecklichen Richterſtuhle der Publizitaͤt 
gefuͤhrt wurde, auſſerordentlich viel daran gelegen, 
das Anſehn und die Glaubwuͤrdigkeit ihrer Klaͤger 
durch Gegenklagen in ein gewiſſes Gleichgewicht zu 
bringen. Sie konnten allerdings darauf rechnen, daß 
fie, beſonders durch ein planmaͤßiges und beſtaͤndiges 
Laͤugnen der Thatſachen, das Urtheil der Welt theilen, 
und das Uebergewicht mittels des erſtaunlichen Einfluſſes 
auf die Denkungsart der Zeitgenoſſen auf ihre Seite 
ziehen wuͤrden. Die fromme Mine, die fie ſich gaben, 
und die unverwandte Ruͤckſicht auf die ſo allgemein 
verſchreite Ruchloſigkeit der janſeniſtiſchen Kezerey, 
deren ſie ohne Unterſchied alle ihre Gegner beſchuldigten, 
kam ihnen bey der Ungewißheit, worinn das Publikum 
über den Werth der gegen einander gewechſelten Schrif⸗ 
ten ſchwebte, ungemein vortheilhaft zu ſtatten. Zu 


5 Appendice alle Rifleſſioni del Portoglieſe. pag. 13. 
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alle dem koͤmmt noch, daß fie in Rom unter den 
Augen eines Pabſtes, der durchaus nur durch ihre 
Intricken beherrſcht wurde, alle erdenkliche Freyheit 
hatten, ihre Schuzſchriften auszubreiten, waͤhrend man 
ſich nur ſchuͤchtern, und mit beftäudiger Furcht vor 
Gefangniſſen und Meuchelmord, mit den Schriften 
ihrer Gegner öffentlich ſehen laſſen durfte. 

Nichts deſtoweniger bleibt es gewiß daß der 
Streich, den der Verfaſſer der Reflexionen eines Por⸗ 
tugieſen dem Anſehn der Jeſuiten verſezte, toͤdtlich 
war, und daß ihr General es hoͤchſtens zu bereuen 
hatte, durch fein in fo liſtigen Ausdrucken verfaßtes - 
Memorial eine Verlaſſung geworden zu ſeyn, die 
häufigen Vergehungen ſelnes Ordens durch die furcht⸗ 
bare Stimme der Publizitaͤt an das Tageslicht zu rufen. 
Denn es iſt aus der Geſchichte nur allzu bekannt, daß 
dieſes Tribunal ohne Unterſchied denjenigen ſchreckbar 
ſeyn muͤße, welche nur blos durch despotiſche Macht⸗ 
ſpruͤche herrſchen, und jeden noch fo leiſen Ruf um 
Aufklaͤrung fuͤr das ſtrafbare Geſchrey der Rebellion 
und Empörung halten. In der Folge haben denn 
auch, wie wir noch ſehen werden, die Jeſuiten darinn 
einen Beweis ihrer Unſchuld zu finden geglaubt, daß 
mit ihrem Kredite, der durch die Gewalt der Publi⸗ 
zitaͤt geſchwaͤcht wurde, zugleich auch das Anſehn des 
roͤmiſchen Stuhles geſunken, und das fo verhaßte 
Syſtem des nunmehr verewigten Febrons dem kirchli⸗ 
ſchen Staatsrecht ſeine Grundftügen entzogen habe. 


Fr 
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Der Koͤnig wird verwundet. Verſchiedene Urs 
theile des Publikums über dieſe Begebenheit. 

Der hoͤchſte Reichsadel, und mit ihm die Je⸗ 
ſuiten werden als Urheber dieſes verſuchten 

Koͤnigmords beſchuldiget. 5 


Wahrend man auſſer den Grenzen von Portugal 
allenthalben das koͤnigliche Miniſterium verlaͤſterte, und 
waͤhrend die Jeſuiten durch die Ankunft verſchiedener 
Miſſionarien ihres Ordens, welche aus Bra ſilien und 
Maragnon von Zeit zu Zett gefaͤnglich eingebracht 
wurden, von innen ſtets empfindlicher gedraͤngt wur⸗ 
den, erſcholl auf einmal das Geruͤcht von einem meu⸗ 
chelmöͤrderſchen Angriffe, der auf den König gewagt 
wurde. In der Nacht des 3. Herbſtm. 1758. da der 
Monarch ungefahr um 2. Uhr nach Mitternacht aus dem 
Palaſte der Tavora's nach Belem zuruͤckfuhr, geſcha⸗ 
hen aus einem Hinterhalte von dreyen mit Mus quetons 
bewafneten Maͤnnern zu Pferde drey Schuͤſſe auf die 
koͤnigliche Kaleſche. Nur der Umſtand, daß der Koͤ⸗ 
nig, nachdem er das Anſchlagen des erſten Schuſſes 
vernahm, der auf den Kutſcher gerichtet war, aber 
nicht losgieng, ſich auf den Boden der Chaiſe buͤckte, 
rettete ihm das Leben. Denn die beyden nachfolgenden 
Schuͤſſe, welche mit gehacktem Eiſen geſchahen, zer⸗ 
ſplitterten ihm den obern Theil des rechten Armes, 
den er aus Beſtuͤrzung von dem Seitengriffe, woran 
er ſich feſt hielt, zuruͤckzuziehen vergeſſen hatte. Die 
Meuchelmoͤrder flohen unter dem Schuze der Finſter⸗ 
niſſe, mit verhaͤngten Zuͤgeln davon. Der verwundete 
Koͤnig ließ ſich unterwegen auf dem Schloſſe des Mar⸗ 
quis von Angeya verbinden, und von da hinweg auf 
l das 


Zehntes Buch. 81 


das koͤnigliche Schloß zu Belem bringen, wo er drey 
Monate ganz einſam zubrachte, und ſich vor Nieman⸗ 
den, als dem Miniſter und dem Wundarzte ſehen 
ließ, der ihm Speiſe, Trank und die noͤthigſten Heiz 
lungsmittel brachte, weil kein Hoſjunker, Kammer die⸗ 
ner und Bediente vor ihm erſcheinen durften. Nur 
der Koͤniginn und den Prinzefinnen ward manchmal 
Zutritt geſtattet; aber nicht anders als im Finſtern, 
weil die Fenſter verhaͤnget waren. 

Die Umſtaͤnde und die Veranlaſſung dieſer Bege— 
benheit werden verſchieden angegeben. Einige haben 
die ganze Geſchichte in Zweifel gezogen, und behauptet, 
der Miniſter habe, um den Adel zu ſtuͤrzen, alles 
willkuͤrlich erdichtet ). Allein dieſe Meynung verdient 
gar keinen Glauben. Andere aber behaupten, der 
geſchehene Angriff auf den Koͤnig ſey zwar auſſer allem 
Zweifel; aber es laſſe ſich nicht mit Zuverlaſigkeit 
behaupten, ob es auf die Ermordung des Monarchen 
abgeſehen geweſen ſey. Man giebt nämlich vor, der 
Koͤnig ſey mit der jungen Grafinn Tavora in einem 
Liebesverfiandniffe verwikelt geweſen, und habe dieſer 
ſchoͤnen Dame ſchon ſeit mehreren Jahren nächtliche 
Beſuche abgeſtattet. Zu Zeiten ſey die Gräfinn auch 
ſelbſt auf das koͤnigliche Schloß gefahren. - Die Familie 
hätte dieſe Beſchimpfung fo empfindlich aufgenommen, 
daß ſie kein ſchicklichers Mittel, ſich davon zu entledi⸗ 
gen, gefunden hätte, als die Gräfinn auf einer ſolchen 
nachtlichen Fahrt aus dem Wege zu raͤumen. Man 
habe aber in der Meynung, daß dieſe Dame in der 
Kaleſche ſize, auf dieſelbe geſchoſſen. Andere ſind der 
Meynung, die Schuͤſſe hätten den Kammerdiener des 
Königs, Pedro Cexeira, und wieder andere behaup⸗ 
ten, ſie hatten dem Miniſter gegolten. Es fehlt aber 
) Ehr. G. v. Murr Geſchichte der Jeſulten in Portugal, 
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dieſen verſchiedenen Vermuthungen durchgehends an 
binfänglichen Beweisgruͤnden, die wenigſtes denjenigen 
das Gleichgewicht halten koͤnnten, welche man vorbrin⸗ 
get „ um die Wirklichkeit einer gegen die Perſon des 
Könige geſchehenen Verſchwoͤrung zu beweiſen. 
Man kann dem Miniſter den Vorwurf nicht machen, 
als haͤtte er irgend ein Mittel zur Entdeckung der 
Verſchwornen vernachlaſſiget. Er hatte bereits ſchon 
durch verſchiedene Kanaͤle Winke erhalten, denen er 
in ſeinen weitern Unterſuchungen folgen konnte. Er 
entfernte auch alle mögliche Dienerſchaften vom Könige, 
um den Verſchwornen keine Gelegenheit zu verſchaffen, 
durch einen neuen Anfall auf ſein Leben ihre Abſichten 
ganz auszuführen. Er machte auch die Gefahr im— 
mer groͤſſer, als ſie war, und ließ den Thaͤtern die 
Hofuung „ daß die Wunde toͤdtlich ſey. Zugleich aber 
gieng er mit moͤglichſter Vorſicht zu Werke, um das 
ganze Verſchwoͤrungskomplott zu entdecken. Er ließ 
ein Schiff nach Braſilien abgehen, und dem Kapitain 
deſſelben ein koͤnigliches Schreiben behaͤndigen, welches 
er nur in einer gewiſſen Entfernung vom Lande eroͤfnen 
ſollte. Zu Folge des Innhalts dieſes Schreibens muß 
ten alle am Bort des Schiffes befindliche Briefe und 
Paquete eroͤfnet und geleſen, die verdaͤchtigen Perſonen 
verhaftet nach Liſſabon zuruͤckgefuͤhrt, und dem Koͤnige 
von allen Entdeckungen Bericht erſtattet werden. Mit⸗ 
tels dieſer Unterſuchungen erhielt man wichtige Auf⸗ 
ſchluͤſſe. Mittlerweile aber wurden verſchiedene Regi⸗ 
menter/ unter dem Vorwande, fie bey der Wiederauf⸗ 
erbauung der durch das Erdbeben zerſtoͤrten Hauptſtadt 
zu gebrauchen, nach Liſſabon gezogen, im Grunde 
aber, um ſich ihrer bey der Verhaftung ſo vieler 
Adelichen zu bedienen, auf welche der Verdacht einer 
Verſchwoͤrung wider das Leben des Monarchen gefallen 
war. Dieſe Verhaftung geſchah den 13. Chriſtm. 1758. 
nachdem In der vorigen Nacht die Truppen durch die 
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Straſſen in aller Stille vatrouillieret hatten. Am 
Morgen um 4. Uhr wurden alle Haͤuſer und Palaͤſte 
der Familie von Tavora unvermuthet mit Soldaten 
beſezt, und folgende Perſonen aus denſelben in vers 
ſchiedene Gefangniffe geführt: Der Herzog von Aveiro, 
Oberhofmetſter bey dem Hofſtaat des Königs, nebſt 
ſeinem Sohne dem Marquis von Govora; der alte 
Marquis von Tavora, General der Kavallerte und 
ehemaliger Vizekönig in Jadien, nebſt dem jungen 
Marquis Louis Bernardo, feinem alteften, und Joſeph 
Maria von Tavora, feinem jüngften Sohne; Emanuel 
und Joſeph Maria von Tavora, ſeinen Bruͤdern; dem 
Grafen von Atougia und dem Marquis von Alorno, 
ſeinen Schwiegerſoͤhnen; nebſt allen ihren Hausgenoſſen 
beiderley Geſchlechts. Desgleichen wurde befohlen, 
den Ob erſten in der Provinz Tramontana, Dom Juan 
von Cavora zu Chaves, den Oberſten in der Provinz 
Alentejo, Nuno von Tavora, Bruͤder des alten 
Marquis, den Erzbiſchof von Evora, und den Biſchof 
von Port a Port in Verhaft zu bringen. Die Mar⸗ 
quiſinn von Tavora ſamt ihren Toͤchtern wurde in 
das Klofter das Grillas, die Herzoginn von Aveiro 
mit ihren Toͤchtern in das Kloſter della Madre de 
Deos, und die junge Marquifinn von Tavora in das 
Kloſter das Santos geführt. Die übrigen Damen 
und Gemahlinnen der Gefangenen erhielten eine Wache 
vor ihren Haͤuſern. Der Herzog von Aveiro, der 
alte Marquis von Tavora, und der Graf von Atou⸗ 
gia wurden an Händen und Fuͤſſen geſchloſſen. An 
dem nämliche Tage, als dieſe Verhaftungen geſchahen, 
wurden an alle in Liſſabon befindliche Jeſuitenhaͤuſer 
Wachen geſtellt, und Niemanden der Eintritt in dieſel⸗ 
ben geſtattet, ohne ſeinen Namen an deu Porten eigen⸗ 
haͤndig aufgezeichnet zu haben. Den folgenden Tag 
wurde den Jeſuiten von Seiten des Kardinalviſita⸗ 
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tors befohlen, keinen Schritt aus ihren Haͤuſern zu 
thun ). 10 0 

Es iſt allerdings aͤuſſerſt befremdend, daß in dem 
ſehr langen Zwiſchenraume vom 3. Herbſtm. an wel 
chem Tage der Königemord verſucht wurde, bis zum 
13 Chriſtm an welchem die Verhaftung ſo vieler Groſſen 
des Reiches geſchah, kein Einziger derſelben einen 
Verſuch zu entfliehen gemacht hatte, ob man gleich 
ſchon ziemlich laut und warnend von dem Antheile 
ſprach, den die Familie von Tavora an dem Atten⸗ 
tate genommen hatte, Einige wollen aus der Ruhe, 
und der Zerſtreuung, welcher ſie ſich waͤhrend dieſer 
Zeit überlieffen, einen Beweis ihrer Unſchuld herhollen. 
Allein dieſe laͤßt ſich dadurch ſchlechterdings nicht er⸗ 
weiſen; indem es unbezweifelt gewiß war, daß der 
Koͤnig verwundet worden. Haͤtten ſich auch die Thaͤter 
aus Irrthum an der Perſou des Monarchen vergriffen, 
da ſie vielleicht auf einen andern Gegenſtand ſchieſſen 
wollten; ſo konnten ſie ja doch wohl vorausſehen, daß 
die Ausflucht, als hätten fie irgend eine andere Perſon 
als den König toͤdten wollen, fie keineswegs vor der 
Beſtraffung ſichern koͤnnte. Sie harten alſo, da die 
Schuͤſſe wirklich geſchahen, und der Koͤnig, wenn 
gleich ohne ihre Abſicht, wirklich verwundet worden, 
auch in dieſem Falle die Flucht ergreifen muͤßen, um 
der Straffe zu entgehen. Dieſe Sorgloſigkeit, und 
dieſe ſcheinbare Ruhe muͤßen alſo aus ganz andern 
Beweggruͤnden hergeleitet werden. Entweder war die 
Beſchaffenheit des Komplottes von einer ſolchen Art, 
daß daſſelbe nicht ſo leicht entdeckt werden konnte, beſon⸗ 
ders nachdem die Moͤrder in der Dunkelheit der Nacht 
nicht erkannt, und nicht auf der Stelle ergriffen werden 
konnten; oder die Mitverſchwornen, Perſonen aus dem 


*) Novelle intereffanti in propoſito degli affari del Portogallo, : 
e dell’ attentato commeſſo ſulla real Perſona di 8. M. Gin- 
ſeppe I. Tom. I. Part. II, pag. 21. 
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hoͤchſten Adel, bauten fo ſehr auf die politiſche Staͤrke 
ihrer Familienbuͤndniſſe; auf den groſſen Einfluß, den 
fie über das Militair behaupteten, und auf den kräftigen 
Beyſtand der Jeſuiten, denen der Volkshaufe zu Ges 
bote ſtuhnd, daß ſie, auch in dem Falle einer Entde⸗ 
ckung, der Beſtraffung zu entgehen ſich ſchmeicheln 
konnten. Vielleicht auch machte ihnen die Ungewißheit, 
in welcher fie über den Zuſtand des Königs ſchwebten⸗ 
den der Miniſter aus Politick ſtets für gefahrlicher 
ausgab, als er wirklich war, noch Hofnung, daß die 
Wunden toͤdtlich ſeyen, und fie folglich ihre Abſicht 
am Ende doch noch erreichen koͤnnten. 

Die perfönlichen Verhoͤren wurden den 20. Chriſtm. 
1758. angefangen, den 9. Jenner 1759. geendiget, 
und den 13. des gleichen Monats das Urtheil vollzo⸗ 
gen, nachdem daſſelbe Tages vorher oͤffentlich durch 
den Druck bekannt gemacht wurde ). Da man aus 
dieſer, wiewohl ſehr weitlaͤuftigen Schrift den ganzen 
Zuſammenhang und die Abſichten der Verſchwoͤrung, 
und den Antheil, den die Jeſuiten daran genommen 
haben, deutlich einſehen kann; fo will ich den Junhalt 
derſelben etwas umſtaͤndlicher anfuͤhren. Die ganze 
Schrift beſtehet aus 29. Paragraphen, und die Be⸗ 
weiſe der darinn angefuͤhrten Klagepunkte werden, 
nach dem woͤrtlichen Ausdruck des Endurtheiles ““), 
aus den Geftändniffen des groͤßten Theils der Schul⸗ 


*) Man liest dieſe Schrift italieniſch in den Novelle intereſſanti 
in propofito degli affari del Portogallo. Tom. I. Part. II. 
pag. 81. fran“ Iſch in dem Recueil des Decrets Apoſtoliques 
et des Ordonnances du Roi de Portugal concernant la Con- 
duite. des Jefnites So. Cc. Part. I. pag. 161. und deutſch in 
der Sammlung der neueſten Schriften, welche die Jeſuiten 
in Portugal betreffen. Band I. Samml. II. S. 13. u. f. 


n) Dalle Confeſſioni della maggior parte degli ſteſſi rei, dalle 


depoüzioni di vari teſtimoni oeulari, e da altri fatti, ehe 
vi hanno rapporto. 
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digen, aus den Auſſagen verſchiedener Augenzeugen, 
und aus andern ſich darauf beziehenden Begebenheiten 
gefuͤhret. Aus dieſem Zuſammenhange von Selbſtge⸗ 
ſtandniſſen, Auſſagen und Verhaltuiſſen der Thatſachen 
gegen einander wurde alſo erwieſen, daß 

1.) Der Herzog von Aveiro einen — — 
Haß gegen den König hatte, weil unter der Regierung 
deffelsen verſchiedene ehrſuͤchtige Plane vereitelt wur⸗ 
den, die er zur Bereicherung ſeines Hauſes, und zur 
Erweiterung ſeines Eiafluſſes über den Staat entworz 
fen hatte; daß er 

2.) aus Haß gegen den Monarchen alle jene Pers 
ſonen welche am Hofe in Ungnade gefallen, oder ſonſt 
uͤber die Regierung mißvergnuͤgt waren, auf ſeine Seite 
gelockt, und mittels verſchiedener Laſterungen über den 
König und fein Miniſterium zu aufruͤhreriſchen Geſin⸗ 
nungen zu verleiten geſucht habe; daß er 

3.) mit den Jeſuiten, die er ehedem unverſoͤhnlich 
haßte, die vertrauteſte Freundſchaft angefangen habe, 
ſo bald er fahe, daß fie aus dem Palaſte des Königs 
wegen der Kuuſtgriffe, die fie angewendet, gewiſſe 
fremde Hoͤfe von der Freunoſchaft und Verbindung mit 
Sr. Majeſtaͤt abzubringen, und wegen der förmlichen 
Rebellionen und oͤffentlichen Kriege, die ſte wider die 
koͤniglichen Truppen in Uraguai und Maragnon 
fuͤhrten, verſtoſſen worden. Von dieſer Zeit an hatte 
er dieſe Religioſen nicht nur in ihren Haufern öfters 
beſuchet, ſondern auch mit ihnen in ſeinem eignen 
Palaſte lange Zuſammenkuͤnfte gehalten , und feinen 
Hausbedienten geboten, uͤber dieſe gegenſeitige Beſuche 
ein unverbruͤchliches Stillſchweigen zu beobachten. 

4.) In dieſen haͤufigen Zuſammenkuͤnften habe er 
ſich mit den Jeſuiten, deren hochmuͤthige und rach⸗ 
gierige Geſinnungen notoriſch ſeyen, uͤber die Mittel 
berathſchlaget, wie man zu einer Regierungsverände⸗ 
rung gelangen koͤnne. Das beftandige Reſultat dieſer 
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Berathſchlagungen ſey nur immer dahin gegangen, 
den König gewaltſam aus dem Wege zu raͤumen ). 

5) Die Jeſuiten hätten zu dem Ende, um das 
Komplott zu verſtaͤrken, die Marquiſe Donna Leono⸗ 
ra von Tavora, mit dem Herzoge von Aveo, da 


) Ich ſehe nicht, was fo ganz auſſerordentliches und unwahr⸗ 
ſcheinliches an dieſer Beſchuldigung ſeyn fol, Wenn die Je⸗ 
ſniten ſo ſtandhaft und ſo ununterbrochen die Lehre vom er⸗ 

laubten Köͤnigsmorde theoretiſch vertheidigten; fo iſt es nichts 
ungewöhnliches, daß fie nach dieſer Lehre bey Gelegenheit auch 
pracktiſch handelten. Wenn ſie gleich nicht eigenhaͤndig die 
ſogenannten Tyrannen mit bewafneter Hand angriffen, und 
wenn ſie gleich nie unmittelbar dieſer oder jener Perſon ven 
Auftrag gaben, Könige zu morden; fo koͤnnen fie nichts deſto⸗ 
weniger doch als Königsmörber beſchuldiget werden. Es iſt ſehr 
glaubwuͤrdig, daß die Jeſuiten in den Zuſammenkuͤnften, 
welche ſie, theils in ihren Profeßhaͤuſern zu Liſſabon, theils 
in dem Palaſte des Herzogs von Aveiro hielten, nicht gerade 

hin und offen erklärten, man müße um den verdrieslichen 
Zeitumſtaͤnden eine andere Lage zu geben, den König meu⸗ 
chelmoͤrderiſch angreifen. Sie konnten den Geiſt der Meuſchen, 
die fie beherrſchen wollten, durch ganz andere Mittel zu Ent⸗ 
ſchlteſſungen von folder Wichtigkeit hinreiſſen. Sie hatten wei⸗ 
ter nichts noͤthig, als das empörte Gemuͤch des Herzogs, der 
ſich als ein alter Sproſſe des koͤniglichen Hauſes allzuweit zu⸗ 
ruͤcgeſezt ſah, auf einen gewiſſen Ideengang zu leiten, und 
ihn darauf feſt zu halten. Es liegt in der Natur des menſch⸗ 
lichen Geiſtes, daß, je ungewoͤhnlicher und fremder ein Be⸗ 
griff iſt, der ſich uns aufdringt, derſelbe mit deſto ſtaͤrkerer 
Gewalt unſere Aufmerkſamkeit auf ſich heftet. Leute, die auf 
uns Einfluß haben, und Menſcheukenner find, werden nicht 
lobald den Zustand unſerer Ideen bemerken, als fie. bieielbe je 
nach den Abſichten und Vortheilen, die ſie dabey haben, ent⸗ 
weder zerſtreuen, oder ſiriren und immer mehr ausbilden werden. 
Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die Jeſuiten nach dieſer Methode 
zu Werke gegangen ſeyen. Und da fie im Allgemeinen das Men⸗ 
ſchengeſchlecht nach der gleichen Regel beherrſchten, fo iſt es 
nicht glaublich, daß fie bey einzelnen Meuſchen eine Aus nah⸗ 
me davon gemacht haben. 5 EEE 
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bisher zwiſchen beyden Familien eine ſtarke Eiferſucht 
herrſchte, ausgeſöhnt. 

6.) Dieſe Dame habe ſich von dem Gabriel Ma⸗ 
lagr da, einem Jeſuiten, die Uebungen des H. 
Ignases geben laſſen; ihn allen ihren Verwandten 
als einen Heiligen angeruͤhmt, und von dieſer Zeit an 
in ihrem ‚Haufe tagliche Zuſammenkünfte gehalten, 
worinn man über den König laſterte, und den Plan 
einer Verſchwoͤrung gegen ſein Leben immer weiter 
ausfuͤhrte und entwickelte. Auſſer dem Malagrida 
ſey fie auch noch mit den beyden Jeſuiten Johann 
Matos und Zohan Alexander in einer geheimen 
Verbindung geſtandeu. 

7.) Sie habe durch ihren Kredit und durch andere 
Kunſtgriffe ihren Mann, ihre Kinder und uͤbrige nahe 
Bluts verwandte zu bereden gewußt, daß fie an der 
Verſchwörung Antheil nehmen. 

8.) Ihr Mann, der alte Marquis von Tavora, 
habe ſich auf das Zureden ſeiner Gemahlinn, ſeines 
Schwagers, des Herzogs von Aveiro, und der vor, 
gedachten Jeſuiten bewegen laſſen, den Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten beyzuwohnen, in welchen die Anſtalten zum moͤr⸗ 
deriſchen Ueberfall des Königs getroffen wurden. Um 
die beſtellten Moͤrder zu belohnen, habe er ſeinen An⸗ 
theil mit 12. Goldſtuͤcken bezahlt, und ſich auch wahrend 
des meuchelmoͤrderiſchen Anfalls in der Nacht vom 3. 
Herbſtmonat in einem Hinterhalte befunden, um, wenn 
der König dem erſten Angriffe entrinnen möchte, ihn 
aus einem zweyten zu uͤberfallen. Den nachſten Mor⸗ 
gen nach veruͤbten Attentate habe er ſich mit den 
uͤbrigen Verſchwornen in dem Hauſe des Herzogs von 
Aveiro eingefunden, wo fie fich gegenfeitige Vorwürfe 
machten, daß fie ihren Streich nicht mit verderblicherm 
und hinlaͤnglicherm Nachdrucke ausgeführt hatten. 

9) Durch die gleichen Kunſtgriffe, und vornamlich 
durch den Geiſt des Jeſuiten Walagrida getäufcht , 
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fen fein aͤlterer Sohn, der Marquis Lui Bernardo 
von Tavora, in das Komplott dergeſtalt verwickelt 
worden, daß er dem Buͤndniſſe wider das Leben des 
Koͤnigs foͤrmlich beygetretten ſey, Waffen und Pferde 
zur Ausführung des Ueberfalls angeboten, und zwey 
Tage vor veruͤbter That mit liſtiger Vorſichtigkeit zwey 
geſattelte Pferde, mit Teppichen bedeckt, nach dem 
Marſtalle des Herzogs von Aveiro geſandt, an der 
Nacht des Ueberfalls ſelbſt in dem naͤmlichen Hinter⸗ 
halte, in welchem ſein Vater ſtand, ſich befunden, 
und am folgenden Morgen der Zuſammenkunft aller 
Verſchwornen in dem Haufe des ebengedachten Herzogs 
beygewohnet habe. N 

10.) Der Schwiegerſohn des alten Marquis von 
Tavora, der Graf von Atougia, fen ebenfalls durch 
die Ranke ſeiner Schwiegermutter, und durch die 
moͤrderiſchen Lehren der Jeſuiten Malagrida, Ma⸗ 
tos und Alexander dem verruchten Bunde beygetret⸗ 
ten. Er habe zu der liederlichen Belohnung der 
Meuchelmoͤrder, welche die Schuͤſſe gethan, fuͤr ſeinen 
Antheil 8. Goldſtuͤcke beygetragen; ſich, wie die vori⸗ 
gen, im Hinterhalte verborgen, um, wenn der König 
dem erſten Angriffe entrinnen ſollte, ihn aus einem 
zweyten zu uͤberfallen, und ſamt ſeiner Gemahlinn der 
Verſammlung beygewohnt, welche am Morgen nach 
veruͤbter That in dem Hauſe des Herzogs von Aveiro 
gehalten wurde. 

11.) Des gleichen Verbrechens fen auch der jüngfte Sohn 
des alten Marquis von Tavora, Joſeph Maria uͤber⸗ 
wieſen, welcher ſich in der bekannten Verſammlung nach 
dem geſchehenen Ueberfalle, als von der mißlungenen 
Toͤdtung die Rede war, ſogar mit den Ausdrücken ver⸗ 
lauten ließ: Bey meiner Treue! ir haͤtte er, 
wenn ich an eurer Stelle geſtanden waͤre, nicht 
entwiſchen follen ! 


12.) Aus den Geſtaͤndniſſen des Beaz Joſeph 
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Romeiro, eines vertrauten Guͤnſtlings des Marquis 
Lui Bernard pon Tavora erhelle, daß ihm von bes 
ſagten Marquis dasjenige vertrauet, was an dem 
Nachmittage vor der Nacht des Ueberfalls in der Zus 
ſammenkunft mit ſeinem Vater und Bruder verabredet 
worden, und ihm daruͤber ein unverbruͤchliches Still⸗ 
ſchweigen empfohlen worden ſey. Er habe auch Befehl 
erhalten, drey Pferde, welche immer geſattelt und 
bewafnet in Bereitſchaft ſtehen mußten, auf das Land 
an denjenigen Ort zu fuͤhren, an welchem der Ueberfall 
geſchaͤh. Er ſey auch in dem gleichen Hinterhalte 
geſtanden, und in der nämlichen Verſammlung erſchie⸗ 
nen, welche nach geſchehener That in dem Hauſe des 
Herzogs gehalten worden. 


13.) Zur Ausfuͤhrung dieſes verruchten Mordes 
habe der Herzog von Aveiro ſeinen ehemaligen Kam⸗ 
merdiener, Antonio Alvarez Fereira, und deſſen 
Schwager, Joſeph Policarpo von Azevedo, ange 
worben. Es ſey vollkommen erwieſen, daß gedachter 
Herzog den Antonio Alvarez durch ſeinen Bruder 
Manuel, welcher bey ihm wirklicher Kammerdiener 
war, zu ſich rufen ließ, hinter dem Garten ſeines Hau⸗ 
ſes zu Belem mit ihm geſprochen, und ihm den Befehl 
gegeben habe, auf den Wagen zu warten, worinn Se. 
Majeſtat gefahren kommen wuͤrden, und in Geſellſchaft 
mit ihm, dem Herzoge, mit zwey kurzen Schließge⸗ 
wehren gegen den Wagen anzuſchieſſen. Sie hatten 
nachher dieſe Anſtalt geandert, und auch den Joſeph 
Policarpo von Azevedo angeſprochen, um ihnen 
Beyſtand zu leiſten, ſo wie es auch wirklich erfolget 
ſey. Beyde Thater haͤtten zur Belohnung 40. Gold⸗ 
ſtuͤcke erhalten. Zwey Tage nach veruͤbter That fey 
Antonio Alvarez zum Herzoge berufen und ausge⸗ 
ſcholten worden, als hatten die Schuͤſſe nichts getaugt. 
Zugleich aber habe er ihm Stillſchweigen mit dem 


Zehntes Buch. 91 


Ausdrucke empfohlen: Schweig du, denn der Teufel 
ſoll es nicht erfahren, wenn du es nicht ausſageſt. 


14.) und 15.) Manuel Alvarez, wirklicher Kam⸗ 
merdiener des Herzogs, und deſſen Leibpage, Juan 
Miguel, ſeyen Mitſchuldige an der verruchten That; 
jener, weil er feinem Herrn Mäntel und Perücken vers 
ſchafte, worinn er ſich in der Nacht des Ueberfalls 
verkleidete, und die That, die ihm bewußt war, ver⸗ 
ſchwieg; und dieſer, weil er in der naͤmlichen Nacht 


an der Seite des Herzogs geſtanden, als dieſer ges 
ſchoſſen hatte. 


16 — 21.) Dieſe Paragraphe beſchreiben ausführlich 
die Weiſe, wie der bekannte Anfall auf den Koͤnig 
geſchehen ſey. Die Verſchwornen, eilf an der Zahl, 
hatten ſich zu Pferde in verſchiedene Partheyen und 
Hinterhalte vertheilet, um, wenn der Koͤnig dem erſten 
Angriffe entrinnen ſollte, ihn aus einem zweyten an⸗ 
fallen zu koͤnnen. Als der Monarch um die Ecke eines 
Gartens daher gefahren kam, trat der Herzog von 
Aveiro, aus dem Schwibbogen, worinn er ſeinen 
Stand hatte, mit feinem Bedi enten und den beyden 
bedungenen Banditen hervor, und ſchlug auf den 
Kutſcher, welcher den Koͤnig fuͤhrte, ſeinen Karabiner 
an. Da dieſer verſagte, und der Kutſcher, welcher 
das Feuer des abgebrannten Pulvers erblickte, aus 
Furcht vor mehrern Schuͤſſen ſeine Maulthiere ſtaͤrker 
antrieb, ſchoſſen die beyden Banditen ihre Gewehre 
an die Seite des Wagens, und zerſchmetterten durch 
gehacktes Eiſen, womit dieſelben beladen waren, den 
rechten Arm des Koͤnigs, der, nachdem er ſich verwun⸗ 
det fuͤhlte, noch ſo viele Geiſtesgegenwart beſaß, daß 
er, anſtatt noch drey Stationen bis auf ſein Schloß 
zu fahren, umwenden ließ, um geraden Weges in die 

ohnung ſeines Wundarzes zu kommen. Durch dieſe 
Vorſicht entkam er der Gefahr, die ihm aus einem 
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andern Hinterhalte, worinn ſich die übrigen Verſchwor⸗ 
nen befanden, gedrohet hatte. ö : 

22.) Wenn gleich alle in den vorliegenden gerichtlichen 
Verhandlungen enthaltene Beweiſe und ueberzeugungen 
der Beklagten gefehlt hatten, ſo wuͤrden in dieſem ge⸗ 
genwartigen Falle auch nur rechtliche Vermuthungen 
(breſunzioni di diritto zu ihrer Verdammung hinrei⸗ 
chend geweſen ſeyn. Denn in den Rechten wird eine 
jede ſolche Vermuthung fuͤr eine ſichere Wahrheit und 
fuͤr einen vollſtaͤndigen Beweis anerkannt, der aller 
übrigen Beweiſe entbehren kann, und doch denjenigen, 
der eine ſolche rechtliche Vermuthung gegen ſich hat, 
fo lange gravieret, bis er Gegenbeweiſe, die eben fo 
kräftig, ſtark und entſcheidend find, für ſich aufbringen 
kann. In dem gegenwartigen Falle ſind aber nicht 
nur eine, ſondern mehrere rechtliche Vermuthungen 
vorhanden, welche der Herzog von Aveiro ſowohl, 
als die verkehrten Geiſtlichen von der Geſellſchaft Jeſu 
gegen ſich haben. 

23) Dem zu Folge praͤſumieret man in Rechten, daß 
derjenige, welcher einmal boͤſe geweſen, es allezeit in 
andern Uebelthaten von der gleichen Art, wie er einmal 
begangen hat, ſeyn werde ). Nun aber kann man 
nicht nur bloß Eine, ſondern eine Menge Uebelthaten 
und Bosheiten aufweiſen, welche dieſe beyden Haup⸗ 
ter, der Herzog und die Jeſuiten wider den Koͤnig 
geſtiftet und fortg eſezt haben. 

24.) Was die Jeſuiten inſonderheit betrift, ſo weiß 
man, daß von der Zeit an, als ſie ſich durch die Ein⸗ 
ſichten und Anſtalten der koͤniglichen Regierung aller 
Hofnung beraubt ſahen, am Hofe ihre despotiſche Ge— 
walt zu behaupten, welche ſie bisher in allen Geſchaͤften 
mißbraucht hatten — als fie ferner bemerkten, daß fie 
ohne einen ſolchen abſoluten Despotismus ihre Uſur⸗ 


0) Semel malus ſemper preſumitur malus in eodem genere malt 
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pazionen, welche fie zum Schaden der portugieſiſchen 
Krone in Afrika, Amerika und Aſien gemacht hatten, 
auf keine Weiſe wuͤrden verbergen, noch vielweniger 
aber den öffentlichen Krieg bemaͤnteln können, welchen 
fie mittels einer förmlichen Rebellion in den ſuͤdlichen 
und ‚nördlichen: Staaten von Braſilien angefangen 
hatten — wider die Ehre des Koͤnigs und wider 
die oͤffentliche Ruhe ſeiner Staaten die boshafteſten 
Intricken eingeleitet, und die verruchteſten Lafterungen 
verbreitet haben, um ſolchergeſtalt den Monarchen ſo⸗ 
wohl den Eingebornen als fremden Nazionen verhaßt 
zu machen; wie fie denn zu dem Ende verſchiedene male 
frevelhafte Verſuche gewagt, um Aufruhr an dieſem 
Hofe und in dieſem Reiche zu ſtiften, und uͤber den 
Staat und deſſen Unterthanen die Geiſel des Krieges 
zu ſchwingen. Hieraus nun laͤßt ſich ſchlieſſen, daß, 
nachdem dieſe Religioſen uͤberwieſen ſind, alle eben 
erwaͤhnten Bosheiten und Frevelthaten gegen den Koͤ⸗ 
nig und fein Reich veruͤbet zu haben, auf fie die Regel 
der rechtlichen Vermuthung angewandt werden duͤrfe, 
und daß man, wenn auch gleich keine andere Beweis— 
thümer vorhanden waren, fie fo lange fuͤr die Urheber 
des moͤrderiſchen Angriffes auf den Koͤnig halten muͤße, 
als ſie nicht durch überzeugende Erprobungen erweiſen 
koͤnnten, daß andere, als fie, Urheber dieſes Attenta⸗ 
tes ſeyen. 

25.) In den Rechten wird nicht vermuthet, daß je⸗ 
mand eine groſſe Miſſethat begehen werde, ohne ein 
groſſes Intereſſe dabey zu haben. Man praͤſumieret 
alſo, daß derjenige, welcher bey einer Miſſethat Intereſſe 
hat, eben der ſey, welcher fie begangen, in ſofern er 
nicht beſtimmt erweiſen kann, daß ein anderer der 
Thäter ſey. Da nun die gedachten Neligiefen der Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu das groſſe und ſtarke Intereſſe hatten, 
das oben erzaͤhlet worden, und das ſie durch ihre eigne 
Thaten bey der Zuſammenverſchwoͤrung offenbaret ha⸗ 
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ben, um mit dem Leben des Koͤnigs zugleich auch die 
Regierung aufzuheben; ſo wuͤrde dieſe einzige rechtliche 
Vermuthung auch hinreichend ſeyn, fie nach den Rech⸗ 
ten fuͤr einen deutlichen Beweis zu halten, daß ſi die 
urheber dieſer Verſchwoͤrung ſeyen, beſonders wenn 
man noch uͤberleget, daß allein ihre Ehrſucht, die 
Herrſchaft dieſer Staaten unter ihre mißbrauchende 
Gewalt zu bringen, einiges Verhaͤltniß mit dem geſche⸗ 
henen Attentate haben konne. 

26.) Alle Beweisthuͤmer, die theils in den Prozeßack⸗ 
ten, und theils in den rechtlichen Vermuthungen gegen 
die Jeſuiten enthalten ſind, werden noch unwider— 
ſprechlicher, wenn man bey dem Vorfalle, als der 
Koͤnig die Intricken beſagter Geiſtlichen zu unterbrechen, 
und ſie zu entwafnen beliebte, indem er die koͤniglichen 
Beichtvater von ihrem Amte abdankte, und überhaupt 
allen Religioſen ihrens Ordens den Zutritt bey Hofe 
verbieten ließ, das Betragen derſelben erwaͤget; indem 
ſie, anſtatt bey Wahrnehmung der königlichen ungnade 
ſich zu demuͤthigen, gerade das Gegentheil thaten, 
und oͤffentlich und ohne Scheue fortfuhren, auf ihrem 
Hochmuthe zu beharren, und ſich oͤffentlich ruͤhmten, 
daß, ſobald der Hof ſie von ſich entferute, der Adel 
mit ihnen ſich verbinden wuͤrde. Sie hatten ſogar 
kein Bedenken, eben dieſem Hofe goͤltliche Straffen 
anzudrohen, und durch ſich und ihre Anhaͤnger bis zu 
Ende des verwichenen Auguſtmonats auszuſtreuen, daß 
das Leben des Koͤnigs kurz ſeyn wuͤrde, welches ſie auch 
oft wiederholten, durch Poſten in verſchiedene Laͤnder 
von Europa ſchrieben, und ſich am Ende ſo weit 
herauslieſſen, daß der naͤchſte Herbſtmonat dem Leben 
des Monarchen ein Ende machen wuͤrde ). Der Pater 


) Der Jeſuite Turconi, ein Italiener, ſagte, als er in Rom 
um den Zuſtand des Ordens in Portugal befragt wurde: 
» Alles geht gut, und auf kuͤnftigen Serbſtmonat wird 
alles abgethan ſeyn, und unſere Noth in Portugal ein 
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Malagrida ſchrieb zu der namlichen Zeit an verfchies 
dene Perſonen in der Hauptſtadt ſolche prophetiſche 
Drohungen. 

27. 28.) In dieſen Paragraphen werden die rechtlichen 
Vermuthungen, die ſich wider den Herzog von Aveiro 
und die Marquiſe von Tavora beybringen laſſen, 
und im 

29.) die Todesſtraffen angefuͤhrt, zu welchen die 
weltlichen Verbrecher verurtheilt wurden. 

Den 13. Jenner 1759, wurden dieſe Urtheile voll⸗ 
zogen ), nachdem zwey Tage vorher folgende Jeſuiten 
in die Gefängniffe gebracht wurden: Moreira, ches 
maliger Beichtvater des Koͤnigs, Hyacinth da Coſta, 
ehemaliger Beichtvater der Koͤniginn, Timotheus 
Oliveira Beichtvater der Prinzefinen „ Gabriel 

Malagrida, Joſeph Perdigao Generalprokurator 
des Ordens, Joſeph Soarez Prokurator von Ma⸗ 
ragnon, Henrignes Provinzial von Portugal, Jo⸗ 
hann Matos, Johan Alexander, und bald darau 
Stephan Lopez und Joſeph Oliveira. a 

Als dieſes Endurtheil gedruckt erſchien, erhuben 
die auswaͤrtigen Jeſuiten ein betaͤubendes Geſchrey 
über Ungerechtigkeiten, die fie vom portugieſiſchen Hofe 
leiden muͤßten. In Rom konnte man nicht anders 
als mit Lebensgefahr dieſe Schrift leſen, und in Wien 
wollten ſie ſogar verhindern, daß die Geſchichte dieſer 
Verſchwoͤrung in die Zeitung geſezt wuͤrde. Allein man 
hatte an dieſem Hofe eine hoͤhere Achtung gegen das 


Ende nehmen. Appendice alle Rifefroni del Portoghefe Jud 
Menioriale preſentatato del P. Generale de Gefuiti alla San- 
tita Ge. Oe. Part. I. pag. 22. 

) Man hat, freylich nicht ganz ohne Urſache, uͤber die Gran⸗ 
ſamkeit der Todesſtraffen geklagt, welche To vornehme Adeli⸗ 
che ausſtehen mußten. Allein man muß nicht vergeſſen, daß 
der Charakter des Volks und der Negierung an ſolche ſchauer 
volle Hinrichtungen gewöhnt war. 
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Anſehn einer koͤniglichen Regierung, als gegen die 
Laͤſterungen der Jeſuiten, die mit raſendem Unverſtande 
den Koͤnig von Portugal und ſein Miniſterium ver⸗ 
laͤſterten. Die Kaiſerinn Thereſia, eine Monarchinn, 
die den Jeſuiten ſonſt nicht ſehr ungeneigt war, ließ 
den ganzen vortugieſiſchen Prozeß in die oͤffentlichen 
franzöͤſiſchen Zeitungen ſezen, und der deutſche Zeis 
tungsſchreiber erhielt einen ſcharfen Verweis, daß er 
die Namen der Jeſuiten unterdruͤckt hatte, als er die 
Nachricht von dieſem Prozeſſe drucken ließ. Der ger 
‚genwärtige Kardinalerzbiſchof von Migaszi erinnerte 
ſogar den Provinzial des Ordens, ſeinen Untergebenen 
alle Maͤſſigung zu empfehlen. Gleichwohl aber hatte 
ein Prediger der Geſellſchaft die Verwegenheit, auf der 
oͤffentlichen Kanzel uͤber Leiden und Truͤbſal in Aus⸗ 
druͤcken zu reden, welche eben ſo wenig dem Worte 
Gottes als der Achtung angemeſſen waren, die man 
gekroͤnten Haͤuptern ſchuldig iſt ). Der unbefonnene 
Eiferer wurde zwar aus Wien weggeſchaft; aber das 
rum noch nicht den Laͤſterungen Schranken geſezt, die 
man allenthalben, wo der Orden noch kuͤhn ſein 
Haupt empor hob, gegen den Koͤnig von Portugal 
und ſein Miniſterium ausſtreute. 

Man hat zwar von allen Seiten, und beſonders 
nach Verlauf von einigen Jahren, ſehr bedenkliche 
Zweifel uber die ganze Verſchwoͤrungsgeſchichte erhoben. 
Man hat ſelbſt in dem Auszuge des Prozeſſes, den der 
portugieſiſche Hof drucken ließ, und deſſen Inhalt ich 
eben anfuͤhrte, verſchiedene Unregelmaͤffigkeiten und 
Widerſpruͤche finden wollen. Es iſt auch nicht zu laͤug⸗ 
nen, daß die Vermuthungsbeweiſe in den ſtrengſten 
Rechten zur Verurtheilung des Beklagten nicht hinrei⸗ 
chen. Allein, wenn auch dieſe leztern Beweiſe ganz 

hin⸗ 
*) Appendice alle Rifleſſioni ſul Memoriale prefentato alla 
Santita di Clemente XIII. pag. 31. N 
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hinwegfallen, fo find doch die Geſtaͤndniſſe der Ber 
klagten immer hinlaͤnglich genug, die Wirklichkeit der 
Verschwörung zu erweiſen. Daß, wie Herr von Murr 
bezeugt ), der Herzog von Aveiro aus Entſezen vor 
den Peinen der Tortur gegen feine Ueberzeugung und 
wider alle Wahrheit die Jeſuiten und die Familie von 
Tavora vor den Richtern als Urheber und Theilnehmer 
an dem Komplott angegeben, und um dieſes zu bezeu⸗ 
gen, ſeinem Beichtvater einen foͤrmlichen Widerruf 
uͤberreicht habe, iſt fo lange kein rechtskraͤftiger Beweis, 
bis erwieſen ſeyn wird, daß weder die Jeſuiten noch 
die hingerichteten Angeklagten an der Verwundung des 
Koͤnigs Antheil genommen haben. Man weiß, was 
von Widerrufen, die von Jeſuiten zur Bezeugung 
ihrer Unſchuld angeführt, werden, zu halten ſey. Ent⸗ 
weder ſind ſie gewaltſam erzwungen „wie es der nun 
verweſende Weihbiſchof von Trier haͤtte bezeugen koͤn⸗ 
nen, oder erdichtet. Es iſt auch kein Wunder, daß 
man alle erdenkliche Mittel verſucht, um die Geſchichte 
des Anfalls auf den Koͤnig zweifelhaft zu machen, nach⸗ 
dem ſo vornehme Adeliche, und ein Orden, der ſo 
gerne auch von den geringſten Schwachheiten⸗ denen 
der Menfch unterworſen iſt, rein. ſeyn möchte, als 
Urheber und Theilnehmer eines ſolchen Verbrechens 
beſchuldiget werden. Ware an dem Geſchrete, daß 
alles Luͤge und Erdichtung ſey, was unter dem Mi⸗ 
niſterium des Pombals geſchah, wirklich etwas wah⸗ 
res, fo hätte die Reviſton des Prozeſſes, die nach dem 
Sturze dieſes vortreflichen, von den Jeſuiten ſo auſſer⸗ 
ordentlich gehaßten Miniſters von der jezigen Koͤniginn 
und ihrem jeſuitiſchen Anhange ſo eifrig betrieben wird, 
ſchon langſt zum Vortheile der Geſellſchaft Jeſu und 
der ſo mächtigen Familie von Tapora entſchieden. 
) Geſchichte der Jeſuiten vom Portugal. Theil I. Wi IV. 
S. 294, u. f. 
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Einziehung aller Jeſuitengüter in den portugieſt⸗ 
. ne Sa Neue Mieaßnehmungen des Ho⸗ 
fes, den Kredit dieſer Geſellſchaft unter dem 
geweinen Volke zu ſchwaͤchen. Benehmen der 

böbern portugieſiſchen Geiſtlichkeit gegen die 
Jeſuiten. a a d st 


Worüber ſich die Jeſulten am meiſten beſchwoeren, 
iſt die Eilfertigkeit, womit die portugieſiſche Regierung 
gegen fie zu Werke gieng. Es iſt nicht zu laͤugnen, 
daß man nicht nach den ſtrengſten Rechtsregeln wider 
ſie verfuhr, und daß die Exekuzion faſt durchgehends 
dem Prozeſſe vorangieng. Allein dieſe Verfahrungs⸗ 
weiſe laßt ſich durch mancherley Gründe rechtfertigen. 
Ohne darauf Ruͤckſicht zu nehmen, daß die Jeſuften, 
wo nicht in allen, doch in den meiſten Fällen, von 
den gewoͤhnlichen Regeln ſo oft, als es ihr Vortheil 
erheiſchte, Ausnahmen machten; ſo hatte eine Regie⸗ 
rung, welcher es Ernſt war, die Oberhand zu gewin⸗ 
nen, keine Zeit zu verlieren, und ſie mußte nach ſtand⸗ 
haften Grundſaͤzen gegen einen Orden verfahren, deſſen 
innere Einrichtung und Privilegien an ſich ſelbſt ſchon 
nicht erlauben, ihn auf dem Wege der ordentlichen 
Juſtiz zu verfolgen. Es iſt demnach ein unſinniges 
Geſchrey, daß die Jeſuiten ungehoͤrt verurtheilt wur; 
den. Denn wohin hatte man fie ins Gericht fodern 
koͤnnen, nachdem ſie Privilegien hatten, die ihnen ge⸗ 

atteten, auſſer allen erdenklichen Gerichtsbarkeiten zu 
Ki Und geſezt auch den Fall man haͤtte ihnen, 
ſo wie jedem freyen Buͤrger, das Recht perſoͤnlicher 
Verantwortung geſtattet; ſo wuͤrden ſie es durch In⸗ 
tricke, Kredit, Aufſchub, oder Gewaltſpruͤche immer 
dahin gebracht haben, ihre Klaͤger zu ermuͤden, oder 
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aus der Welt zu ſchaffen. Man darf nur an den 
erbaͤrmlichen Streit denken / den ſie zur Beſchuͤzung ihres 
Molina's über zureichende Gnade am roͤmiſchen Hofe 
erregten, um ſich durch eine Thatſache zu überzeugen, 
wie fo ganz unmöglich es ſey, den Jeſutten auf den 
ordentlichen Rechtswegen beyzukommen. Sie quälten 
Paͤbſte zu Tode, die ihnen doch aus Intereſſe gewogen 
ſeyn mußten. Was wuͤrden nicht weltliche Regenten, 
deren Syſteme, ſobald ſie ihren Unterthanen wohlthatig 
ſeyn wollen, den Abſichten der Fefusten im Wege ſtehen, 
zu befuͤrchten haben? 1 

Das portugieſiſche Miniſterium hatte noch weit 
wichtigere Gründe, eilig, und mit ernſtlichem Nachdru⸗ 
cke gegen die Jeſuiten zu verfahren. Nach dem Tode 
der Koͤniginn von Spanien, die ihnen nicht allerdings 
guͤnſtig war, hatten fie unter der Regierung des anz 
daͤchtigen Königs Ferdinand wieder einen auſſeror⸗ 
dentlichen Einfluß in dem koͤniglichen Staatsrathe ers 
halten. Sie brachten es, da ihnen zugleich auch der 
Pabſt, der unterm 2. April 1759. ein nachdruͤckliches 
Schreiben an den Nunzius in Madrit ergehen ließ, 
mächtigen Beyſtand leiſtete ), dahin, daß das hoͤchſte 
Reichsgericht in Spanien die meiſten Schriften, welche 
das koͤnigliche Miniſterium in Portugal gegen die 
Jeſuiten drucken ließ“), zum Feuer verurtheilte. Die 
Inquiſizion kam ihnen gleichfalls zu Huͤlfe, indem fie 
auf das Leſen ſolcher Buͤcher die ſchaͤrfſten Strafen 
ſezte, und verſchiedene Ordensgeiſtliche nachdruͤcklich 
zuͤchtigte, welche die Verbreitung derſelben befoͤrderten. 
Die Jeſuiten triumphierten über die guten Dienſte, die 
ihnen Spanien leiſtete, und ſezten nun auch den 


„) Klemens nannte in dieſem Schreiben die von dem portugie⸗ 
ſiſchen Hofe gegen die Jeſulten herausgegebene Schriften Früchte 
des Neldes und der freygeiſteriſchen Bosheit. Mfept. 

%) Die Jeſuiten geben vor, daß Pombal gegen 70000. Studi 
auf den Druck folder Schriften verwendet habe. Wiegt. 
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lezten Grad von Achtung bey Seite, welche man einer 
königlichen Regierung ſchuldig iſt. Sie unterdruͤckten 
in Spanien und Italien die Schriften ihrer Gegner, 
und uͤberſchwemten zu gleicher Zeit beyde Länder mit 
eben ſo abgeſchmackten als boshaften Schuzſchriften 
ihres Ordens. Sie nannten den König und ſeinen 
Miniſter abtringnige Kezer. Des Beichtſtuhls bedienten 
fie ſich, um allen ihren Anhaͤngern gehaſſge Geſinnun⸗ 
gen wider ihre Gegner einzuflöſſen. Selbſt ihren 
Schuͤlern dicktierten fie Apologien in die Feder, und 
gewoͤhnten die Einbildungskraft der zarteſten Jugend 
an eine Fertigkeit, fönigliche . mit ſtrafbarem 
Spotte zu betaſten. \ 

Es war alſo fuͤr das portugleſiche Miniſterium keine 
Zeit zu verlieren, und mußte ſich Pombal, wenn er 
anders nach ſtandhaften Grundſaͤzen handeln wollte, 
bey Zeiten gegen die Eindruͤcke verwahren, welche die 
hinterliſtigen Vertheidigungsarten der Jeſuiten auf das 
von Vorurtheilen befangene Volk machen konnten. In 

dieſer Abſicht erſchien ſechs Tage nach der Hinrichtung 
der Meuchelmoͤrder ein föniglicher Befehl, alle bewegli⸗ 
che und unbewegliche Guͤter, Renten, Einkuͤnfte und 
Gnadengehalte der Jeſuiten in allen portugieſiſchen 
Staaten in Beſchlag zu nehmen, und alle Verbindung 
dieſer Ordensleute mit den Unterthanen des Monarchen 
aufzuheben. „Die hoͤchſt gefaͤhrlichen heimlichen Bez 
„ muͤhungen, heißt es im Eingange dieſes koͤniglichen 
„Befehls ), wodurch die Religioſen dieſer Geſellſchaft 
„o die aͤrgerlichſten Empoͤrungen, Redoluzionen und 
„offenbaren Kriege, die gegenwaͤrtig in ganz Europa 
find, erwecket und geſtiftet haben, waren die gerech⸗ 
„ten und unvermeidlichen Beweggruͤnde, warum ich 
» mich an den heiligſten Vater Benedikt XIV. um 
» Abhuͤlfe ſolcher aͤrgerlichen Vergehungen gewendet, 
) Novelle intereſſanti in ptopoſito Er aftari del den 
Tom. I. Part- III. pag. 109. & d- 
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wund zu dem Ende ein Brede erhalten habe, dieſen 
„Orden zu reformiren, in der Meynung, durch ein 
„so guͤttges und gelindes Mittel dem fernern Fort⸗ 
„gange fo groſſer Unordnungen vorzubeugen, die oͤffent⸗ 
„liche Ruhe meiner Unterthanen und Herrſchaften zu 
v erhalten / und auch ſelbſt dieſe Geiſtlichen zu verbeſſern, 
»ohne daß ich, um ihnen Einhalt zu thun, genoͤthiget 
o wuͤrde, zu den aͤuſſerſten Mitteln zu ſchreiten, als 
„ welche ich, nach meiner ſehr religienſen Huld, fo 
„weit als möglich hinauszuſezen geneigt bin. Allein 
o dieſe Maͤſſtigung hat ganz andere, meiner Hofnung 
„ ſehr entgegengeſezte Folgen nach ſich gezogen, und 
„ dieſe Religioſen taͤglich mehr aufgemuntert, und fo 
„verwegen gemacht, daß ſie mit Hochmuth und einer 
»unerhoͤrten Frechheit ſich Mühe gegeben haben, die 
„ offenbare Wahrheit erwieſener ſtraͤflicher Unterneh⸗ 
„mungen wider alle öffentliche Notorietat boshaft zu 
„ berdrehen, indem fie heimlich und liſtig, nicht nur 
sin allen Theilen von Europa, ſondern ſogar in dieſen 
„Staaten das Volk beredeten, als wären ſie in allen, 
weſſen man fie mit Ueberzeugnng und nach offenbaren 
Thatſachen beſchuldiget, gaͤnzlich unſchuldig. Da mich 
„nun die groſſe allgemeine Noth zwinget, daß ich, 
„mich der Macht bedienen muß, die Gott meinen 
„ koͤniglichen Haͤnden verliehen hat, um meine koͤnig⸗ 
„ liche Perſon und Regierung, und die allgemeine Ruhe 
„ meiner getreuen Unterthanen gegen die verwegenen 
Hund frechen Unternehmungen dieſer Geiſtlichen, von 
denen man ſich desfalls keine Beſſerung verſprechen 
» darf, zu erhalten und zu vertheidigen; ſo kann ich 
„mich auf keine Weiſe mehr enthalten,, die aͤuſſerſten 
„Mittel zu Hand zu nehmen, indem ich mich darinn 
o nach demjenigen füge, was die Könige, mein gottes⸗ 
v fuͤrchtigſten Vorfahren, und andere ebenfalls katholiſche 
»und fromme Fuͤrſten und Staaten in Europa in, 
„gleichen Faͤllen der Verbrechen beleidigter Maſeſtät, 
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„Aufruhr und Hochverrath, die von geiſtlichen Perſonen, 
„wenn fie auch gleich in groſſen Wurden geſtanden, 
„begangen worden ſind, befohlen und gethan haben. 
» Ich befehle alſo / nicht bloß aus Kraft meiner Ober— 
„gewalt, ſondern nur einzig zur guten Verwaltung 
Hund nothwendigen Vertheidigung meiner koͤniglichen 
» Perfon und Regierung, und zur allgemeinen Beruhi⸗ 
gung meiner Reiche und Unterthanen, daß alle und 
S jede bewegliche und unbewegliche Güter, Renten s 
„Einkuͤnfte und Gnadengehalte der Religioſen von der 
„ Geſellſchaft Jeſu in Beschlag genommen werden 
5s ſollen ꝛc. 
Die Feinde des Miniſters geben vor *), Dombal 
habe vom Könige’ die Unterzeichnung dieſes Befehles 
in einem Augenblicke erſchlichen, in welchen man der 
Pflichten und Sorgen einer koͤniglichen Regierung ge⸗ 
woͤhnlich zu vergeſſen pflegt. Er habe, ſagen ſie, aus 
einem unerſättlichen Geize ſich des Vermoͤgens der 
Jeſuiten, von welchem er ſich auſſerordentliche Ideen 
machte, bemächtigen wollen, um mit demſelben die 
kucken, die er durch feine üble Verwaltung in den 
Staats finanzen zuruck ließ, decken, und den Truppen 
ihren auſſenſtehenden Sold zahlen zu koͤnnen. Man 
buͤrdet dem Miniſter offenbar eine zu groſſe Laſt auf, 
wenn man ihn zu der gleichen Zeit des unerſattlichſten 
Geizes und der Verſchwendung beſchuldiget. Es iſt 
nicht einmal wahrſcheinlich, daß er den Soldaten ihre 
Loͤhnung vorenthalten habe. Denn, wenn man zu ſo 
wichtigen Unternehmungen, als es die Verhaftung und 
Hinrichtung der vornehmſten Adelichen, und die Ge⸗ 
fangennehmung, und Bewachung der Jeſuiten waren, 
der Soldatenhuͤlfe noͤthig hatte; ſo wäre es unpolitiſch 
geweſen, den gemeinen dienenden Mann, der von 
feiner geringen taglichen Einnahme leben mußte, den 
5 Chr. G. v. Murr Geſchichte = Jeſuiten. Theil II. Buch 
V. S. 35, U. * 
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Sold vorzuenthalten. Freylich dürfte man ſich auch an⸗ 
derſeits nicht wundern „wenn der koͤnigliche Schaz 
erſchoͤpft geweſen waͤre, indem das Vermoͤgen der 
hingerichteten Verſchwornen aus dem Adel und die 
ſaͤmtlichen Güter der Jeſuiten gerade den dritten Theil 
des ganzen Werthes aller portugieſiſchen Staaten aus⸗ 
gemacht haben follen !).) Ein Umſtand, der, beſonders 
in einem Reiche, wie Portugal, nicht ganz unglaub⸗ 
lich iſt. In dieſem Falle aber verdient Pombal keine 
Vorwuͤrfe, wenn er die Beſizungen der Jeſuiten in 
Staatsguͤter verwandelte; und es iſt kein Beweis von 
Geiz, ſondern von wahrer oͤkonomiſcher Haushaltungs⸗ 
kunſt, wenn er den Reichthum des Adels und des 
Jeſuitenordens beſchraͤnkte, um die koͤniglichen Ein⸗ 
kuͤnfte, welche durch die Habſucht dieſer beyden Geſell⸗ 
ſchaften verringert wurden, in ein genaues Verhaͤltniß 
mit der phyſiſchen Starke dieſes Reiches zu bringen. 
Ob die Jeſuiten ſo ganz duͤrftig waren, wie fie ver⸗ 
ſichern *), darüber laſſen ſich gegruͤndete Zweifel er⸗ 
heben. Gemeine Koſt in ihren Haͤuſern, geringer 
Aufwand in Meublen, und Entfernung von aller Pracht 
kann bey einem Orden, deſſen innere Einrichtung zum 
Theil auf den Grundſaͤzen eines oͤkonomiſchen Erſpa⸗ 
rungsſyſtems ruhte“), am allerwenigſten Beweis 


) Sammlung der neueſten Schriften, welche die Jeſuiten in 
Portugal betreffen. Band I. Samml. II. S. 33. 
2%) Cor. G. v. Murr Daſelbſt. S. 62. 1 
*%%) Jeder Finanzminiſter wurde die Konſtituzionen des Jeſul⸗ 
tenordens mit Nuzen ſtudieren. Denn niemand verſtuhnd die 
Dekonomie und uͤberhanpt das Finanzſyſtem beſſer, als die 
Jeſuiten. Der Unterricht oder die Verhaltungsregeln, nach 
welchen die Provinziale das Oekonomieweſen beſorgten, ſind 
fo voll ausgedachter Grundſaͤze der Ordnung und des Erſpar⸗ 
niſſes, daß es kein Wunder iſt, wenn ihr Orden der reichſte 
in der Welt geworden. Man hat ſogar bemerkt, daß die 
Kammer der Paͤbſte in eben dem Grade verarmte, als jene 
der Jeſulten reicher wurde. Köͤnute man nicht das Gleiche 


104 Geſchichte d. Jeſuilten. 


von Armuth ſeyn. Selbſt der Umſtand, daß in Unter⸗ 
ſuchung der Jeſuitenguͤter mehrere Paſſtw⸗ als Acktiv⸗ 
ſchulden gefunden worden, kann denjenigen nicht beru⸗ 
higen, der die Abſichten jener reichen Handlungshaͤuſer 
weiß, welche, um zu gewinnen, Schulden auf Schul⸗ 
den häufen: Daß man Gärten, Todesaͤcker umwuͤhlte, 
hohle Waͤnde durchbrach, und die Boͤden in den 
Kollegien und Haͤuſern der Jeſuiten aufelß, um ver⸗ 
borgene Schütze zu finden, iſt lächerlich, und es läßt 
ſich ſogar daran zweifeln, ob nicht ſelbſt dieſe ſchlauen 
Väter die königlichen Konuniſſa ien unter der Hand 
auffoderten / ſolche Unterſuchungen zu veranſtalten, um 
durch die vereitelte Hofnung, Schaze zu finden, den 
Miniſter und ſeine Verordnungen lächerlich zu machen. 
Denn fie erzählen dergleichen mißlungene Viſitazions⸗ 
geſchichtgen mit allzu ſchadenfroher Laune ), und be⸗ 
merken vorzüglich, daß bey ſolchen Verrichtungen 
allemal ein groſſer Zuſammenfluß vom Volke geweſen 
ſey, welches uͤber den Miniſter ein lautes Spottgelaͤch⸗ 
ter erhub. Bey alle dem war die Beute, nach ihrem 
eignen Geſtaͤndniſſe *), ſowohl an baarem Gelde als 
zan Waarenvorrath nicht unbetrachtlich. In dem Ho⸗ 
ſpitium des H. Franz Borgia zu Liſſabon fand man 
in den daſelbſt verwahrten Miftonstaffen fo viel baares 
Geld, daß man zu Erhebung deſſelben und zur unter⸗ 
ſuchung der Prokuraturrechnungen eine Zeit von fuͤnf⸗ 
zehn Tagen brauchte. Daß ſie ihre Handlungsgeſchafte 
nicht ganz verbergen konnten, war wohl ſehr begreiflich. 
re ee eee 

auch auf gewiſſe katholiſche Hoͤfe anwenden, an welchen die 
FJeſuiten in hohem Anſehn ſtuhnden ? S. Harenbergs prag⸗ 
matiſche Geſchichte des Ordens der Jeſuiten. Theil I. Kap. 

II. S XXXIX. S. 104 Fun, Rau 
0) Davon ſindet man in Herrn von Murrs Werke ungemein 
haufige Proben. . Meer 
) Chr. G. v. Murr Daſelbſt. S. 42. u. f. 
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Ihr ee Herr von Murr ), findet ſich ſogar 
genothiget, in ihrem Namen folgendes zu ‚melden: 
e Eine andere weit ſicherere Art, Geld zu machen, 
brauchte Pombal, da er anfieng, die Fahrniſſe e zu 
v berkaufen, welche nach L Liſſabon aus den Provinzen 
„über das Meer gebracht worden, um ſie zu ver⸗ 
» tauſchen, oder die fuͤr dieſe Länder. und Miſſtonen 
„nothwendig und ſchon eingetauſcht waren. Sie ber 
v ſtuhnden in Zucker, Cacao, Vaniglie, und derglei⸗ 
„chen. Weil dieſe Waaren in dem portugieſiſchen 
Amerika ziemlich haufig ſind, ließen die Jeſuiten 
» auf ihren liegenden Grunden dergleichen ſammeln, 
„um, dafür, Bücher, Papiere, Getraide, Wein 
eu der H. Meſſe/ Birchenzierden, Eiſenwaa⸗ 
„ren Rofenfränge,, Crusifixbilder, und 
„ dergleichen, fo. alldort gaͤnzlich mangelten, einzutau⸗ 
„ ſchen. Dieſe Vertauſchung iſt eben die aus gedro⸗ 
„ ſchene Handlung, welche, wenn ſie doch ſo darf 
» genannt werden, von den Paͤbſten gutgeheiſſen, von 
n den a narchen, zu nothwendiger Unterhaltung 
der iffionarien und ene beftätiget, und 
„durch eine lange ewohnbeit, nicht nur 
der Jeſuiten, ſondern aller übrigen Keligiofen , die 
„in der neuen Welt Mifionen eroͤfnet haben, gerecht⸗ 
v fertiget worden. Weil nun in den Magazinen der 
»Miffonen ei ne Menge dieſer Artikel vor⸗ 
„ räthig war, ſo wurden ſie alle verſteigert, und 
»groffes Geld daraus gezogen ec. c.. So weit 
Herr v. Murr! Er uͤbertreibt die Sache; getwiß nicht; 
denu er ruͤhmt ſich allenthalben, Lobredner der Je 
ſuiten und Vertheidiger ihrer vorgeblichen Unſchuld 
zu ſeyn. Aber wer ſieht es nicht, daß eben dieſe 
aus gedroſchene Handlung fo unbetraͤchtlich nicht war, 
als uns die Apologiſten der Jeſuiten zu bereden ſich 


=. Daſelbſt. S. 50. 
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bemühen? Wenn in den Magazinen wirklich, wie fe 
verſichern, eine Menge ſolcher Vertauſchungsartickel, 
die ſie, was wohl zu bemerken iſt, ohne Zohlabgaben 
aus und einführen konnten, befindlich war, und wenn 
daraus groſſes Geld gelöfet wurde; fo kann man wohl 
begreifen, daß für Waaren, die man aus Amerika zog, 
nicht bloß Wein zur H. Meſſe, Noſenkraͤnze und Cruz 
zifigbilder zun Gebrauche der Miſſton, eingetauscht 
wurden. Es fallt leicht in die Augen, daß die Jeſuiten 
unter ſolchen Vorwaͤnden, den Reichthum von ganz 
Amerika hatten vertauſchen koͤnnen, und zwar mit 
allem Fuge, weil ihnen, wie ſie ſagen, die Pabſte und 
die Könige erlaubten, eine ſolche Tauſchhandlung zu 
noth wendiger Unterhaltung der Miſſionarien treiben 
zu buͤrfen, und weil ſie eine lange Gewohnheit in 
Geſchaften von dieſer Art rechtfertigte. Man muß die 
Ertlarungsweiſe der Jefuiten, ihre ſchlaue Kunſt, alle 
Ausdruͤcke auf Schrauben zu ſezen, wohl in Obacht 
nehmen, um das Verfaͤngliche ſolcher Geſtaͤndniſſe 
einſehen zu koͤnnen. Denn es iſt allzubekannt, und 
durch vielfaltige Thatſachen erwieſen, daß ſie jedem 
Privilegium oder jeder noch ſo beſchraͤnkten Ausnahme 
von einer Regel die willkuͤrlichſten Deutungen geben.“ 
Der größte Theil ihrer Konſtituzionsgeſeze find Zweydeu⸗ 
tigkeiten, und es iſt nicht leicht möglich, fie durch den aus⸗ 
druͤcklichen Buchſtab ihres Inſtituts rechtlich eines ue⸗ 
bertrettungsfehlers zu überzeugen, indem Doppelfinn eis 
ne der Haupteigenſchaften ihrer innern Verfaſſung iſt. 
Dombal folgte in allen Schritten, die er gegen die 
Jeſuiten that, einem ſtandhaften Syſteme. Seine 
Feinde machen es ihm zum Verbrechen, fo planmaͤſſig 
gehandelt zu haben. Sie nennen ſein Verfahren des⸗ 
potiſch, weil er mit fo unerſchuͤtterlichem Muthe einer 
Geſellſchaft von Leuten entgegen arbeitete, welche bereits 
ſchon über zwey Jahrhunderte gewohnt waren, ſich 
fuͤr den Mittelpunkt aller erſchaffenen Weſen, und 
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vornaͤmlich für die Schiedsrichter des portugieſiſchen 
Reiches anzuſehen. Der Kredit, den ſie ſo lange am 
Hofe behaupteten, und der maͤchtige Einfluß, mit 
welchem fie alle Stande der Monarchie beherrſchten, 
machte ſie trozend und hochmuͤthig. Das ſtrenge 
Verfahren des koͤniglichen Miniſteriums gegen ſie haͤt⸗ 
te ſie zwar fuͤr einige Zeit betaͤuben, aber nicht gaͤnzlich 
unterdruͤcken koͤnnen, ſo lange fie noch das Volk und 
die Geiſtlichkeit auf ihrer Seite gehabt haͤten. Es 
mußte alſo dem Miniſter ungemein viel daran gelegen 
ſeyn, das Volk uͤber die Gruͤnde zu beruhigen, die 
der Hof haben konnte, gegen eine bisher maͤchtige 
und HER aͤuſſern Scheine nach wohlverdiente Geſell- 
ſchaft ſo ſtrenge zu verfahren. Er ließ alſo an dem 
naͤmlichen Tage, an welchem das koͤnigliche Edickt 
wegen Aufhebung der Jeſuitenguͤter erſchien , eine 
Schrift unter das Publikum bringen, welche die gortz 
loſen und aufruͤhreriſchen Irrthuͤmer enthaͤlt, die 
von den Geiſtlichen der Geſellſchaft Jeſu den 
hingerichteten Miſſethaͤtern bey gebracht, und un⸗ 
ter dem portugieſiſchen Volke ausgebreitet wor, 
den ). Dieſe Schrift, von welcher die Jeſuiten nach 
ihrer gewohnten Weiſe vorgeben **), daß ſie nur alte, 
laͤngſt widerlegte Beſchuldigungen enthalte, zeigte durch 
Beyſpiele, welche aus den gedruckten Werken ihrer Mo⸗ 
raliſten und Dogmatiker hergenommen find, die Aehnlich⸗ 
keit ihrer Grumdfäge mit dem Syſteme des Machiavells, 
ihre Folgen, ihre praktiſche Anwendung auf den Verſchwoͤ⸗ 
rungszufall vom 3. Herbſtm. des Jahres 1758. und 
ihre aus geiſtlichen und buͤrgerlichen Rechten hergenom⸗ 
mene Widerlegung. Drey Hauptmaximen des Mach la⸗ 


*) Somario degli errori empi, e ſedizioſi inſegnati da P. P. 
Gefuiti ai rei juſtiziati, e che tentarono di ſpar gere ‚anche 
tra i Popoli di queſti Regni di Portogallo. 

be? 9 G. v. Murr Geſchichte der When Theil II. Buch 
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velliſchen Syſtems werden darinn vornaͤmlich zu Grunde 
gelegt. Die erſte iſt, daß man, um eine Privatperſon 
oder eine ganze Regierung zu verderben, damit den 
Anfang machen muͤſſe, eine folche Perſon oder Regie⸗ 
rung durch Ausſtreuung von Verlaumdungen in einen 
boͤſen Ruf zu bringen. Daß die Jeſuiten dieſe Maxime 
lehrten und pracktiſch ausuͤbten, wird theils aus ihren 
Moraliſten, Buſenbaum ), Tamburin , Cara⸗ 
muel 2c. 2c J), und theils aus ihrem Benehmen gegen 
die Bifchöfe Pardo, Tournon, Palsfor, Cardenas, 
und gegen koͤnigliche Statthalter und Miniſter erwieſen. 
Ein zweyter Grundſaz des Machiavells iſt die Lehre, 
um ſeines eignen Vortheils willen einem andern das 
Leben rauben zu duͤrfen. Ueber dieſen Punkt haben die 
Jeſuiten, wie ſchon im vorhergehenden Bande dieſer 
Geſchichte T) ausführlicher gezeigt wurde, ſich ohne 
Zuruͤckhaltung ziemlich beſtimmt erklaͤret. Der Miniſter, 
oder der Verfaſſer dieſer Schrift, macht von dieſer 
Lehre eine Anwendung auf den verſuchten Koͤnigsmord, 
und ſagt, daß aus den Beweisthuͤmern, worauf das 
Endurtheil der hingerichteten Miſſethater gebaut war, 
unwiderſprechlich erhelle, wie in den geheimen Zuſam⸗ 
menkuͤnſten, welche die Jeſuiten ſowohl in ihren in 
Liſſabon befindlichen Hauſern als in den Palaͤſten der 
Adelichen gehalten hatten, beſchloſſen worden, den 
Koͤnig meuchelmorderiſch aus der Welt zu ſchaffen, 
nachdem fie ihn ſchon vorher durch ausgeſtreute Laͤſte⸗ 
rungen dem Volke verhaßt zu machen geſucht hatten. 
Ein dritter Irrthum endlich, der dem Machiavelliſchen 
Syſteme zur Grundlage dient, und von den Jeſuiten 
theoretiſch und pracktiſch vertheidiget wird, beſtehet 


*) Medulla theologiæ moralis. Lib. III. Track. VI. Cap. I. 
Dub. II. Num. VI. i f 

An) Decal, Lib. IX. Cap. II. S. 2. 

1) Theol. fund. pag. 550. 

TH Buch VIII. S. 518. 
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darin, daß man, in ſoſern es der Geſundheit des 
Leibes, der eignen Ehre und dem Vermoͤgen eines 
Menſchen zutraͤglich wäre, lügen, und fich zu dem Ende 
zweydeutiger Reden bedienen duͤrfe, deren wahren 
Verſtand man im Sinne behaͤlt, um die Wahrheit der 
Thatſachen in Ruͤckſicht des Vergangenen verdecken, 
und für das Zukuͤnſtige feine Worte in einem folchen 
Verſtande auslegen zu koͤnnen, wie man es ſeines eig⸗ 
nen Vortheils wegen für gut befindet. Die Probabili⸗ 
ſten haben ihr Syſtem aus dieſem gegen das Intereſſe 
der bürgerlichen Geſellſchaft ſtreitenden Grundſaze ents 
lehnt, und ſich unter den Jeſuiten vornaͤmlich Caſtro 
Palao ), Vizenz filinzius**), Truleuch *, Ans 
tonio do Eſpirito Santo , Leß ), Wale⸗ 
tus T), und Dianna T, in Vertheidigung def 
ſelben ausgezeichnet. Den Beſchluß dieſer Schrift macht 
eine Stelle aus dem ſehr weitlaͤuftigen Briefe des ſeeligen 
Viſchofs Dom Joan Palsfor an Pabſt Innozenz 
X. vom 8. Jenner 1649. worinn ſich dieſer wuͤrdige 
Kirchenpraͤlat mit folgenden Worten ausdruͤcket: „Wo 
d iſt ein geiſtlicher Orden, der fo eigene und verbor— 
gene Konſtituzionen, ſo verdeckte Privilegien, fo uns 
o ergruͤndliche Inſtituzionen hat, und der alles, was 
„zu ſeiner Regierung gehoͤret, fo ſehr verborgen Halt, 
» als waͤren es beſondere Geheimniſſe ? Ich geſtehe es, 
» daß alles Unbekannte den Schein von Wichtigkeit 
habe, und folglich verdaͤchtig ſey, beſonders in Au⸗ 


#) Oper. Tom. III. Track. XIV. Diſp. I. Punct. IV. Num. 
IV. & V. 3 

**) Theol. chriſt. Tom X. Track. XXV. Cap. XI. Num, 
rn... cen N 

Y Decal. Lib. II. Cap. 1. Dub. XVIII. g 

en) De Jure. Träct. V. Ditp. I. Seck. IX. Num. LI. 

+) De Jute. Lib. II. Cap. XLV. Dub. IX. Num. XLVIII. 

1%) Nalliat. III. Track. XIII. 2 gm 

4% Oper. Fart, II, Track, VI. Beſolut. XXX. 
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„ ſehung geiſtlicher Geſellſchaften. Alle Inſtitute anderer 
„ Orden, alle Konſtituzionen, Regeln und Verordnun⸗ 
„ gen der Kirchenverſammlungen, der Paͤbſte, Kardinäle, 
v Biſchoͤfe und der geſammelten Kleriſey find der ganzen 
„Welt bekannt. Die Kirche ſcheuet die Finſterniſſe, 
„aber nicht das Licht. Auf die gleiche Weiſe find die 
» Privilegien, Inſtruktionen, Direktionen und Statu⸗ 
„ten aller andern geiſtlichen Orden allgemein bekannt, 
„und befinden ſich in allen öffentlichen Bibliothecken; 
„ſo daß ein Novize vom Orden des H. Franziskus 
v ſehen und ſogleich wiſſen konnte, was er zu thun hätte, 
„wenn er noch an dem naͤmlichen Tage zum Generale 
v dieſes ſeraphiſchen Ordens erwaͤhlet würde. In der 
„ Geſellſchaft Jeſu befinden ſich viele Geiſtliche, ſelbſt 
„unter denen, die bereits Profeſſe abgelegt haben, 
s welche ihre eigene Privilegien, Konſtituzionen und 
» Inſtitute, die nur wenigen bekannt ſind, nicht kennen. 
» Sie regieren nicht nach Regeln, welche der Fatholis 
„ ſchen Kirche offenbar bekannt find, ſondern nach einer 
„innern, nur ihren Obern bekannten Weiſe, und nach 
„einigen ſehr geheimen Angebungen, die fo gefaͤhrlich 
„ ſind, daß fie viele und unzaͤhlige Verſtoſſungen von 
> Perſonen ihrer Geſellſchaft verurſachen. Und endlich 
o regieren bey ihnen nicht fo faft Geſeze, als vielmehr 
„Gewohnheiten und Gebraͤuche. Wer begreift nun aber 
nicht, wie unfuͤglich und der menſchlichen Natur zu⸗ 
„ wider eine ſolche Regierungsverfaſſung ſey?“ — So 
weit Palafox! Der Hauptnachtheil aber, faͤhrt der 
Miniſter fort, der daraus entſteht, iſt, daß die Obern 
dieſer geiſtlichen Geſellſchaft in jeder Provinz heimliche 
Konventickeln von Maͤnnern, die darinn zuſammen⸗ 
kommen, halten, ohne daß jemand in oder auſſer 
dem Haufe, weder die Urſache ſolcher Zuſammenkuͤnfte, 
noch die Gegenſtaͤnde / welche darinn verhandelt werden, 
in Erfahrung bringen kann; von Maͤnnern, welche keine 
andere Geſeze haben, als ihre fehr geheime Ausfprüche, 
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unergruͤndliche Pracktiken, bauptfächlich aber ihre Will⸗ 
kur und ihren eigenen Nuzen; von Maͤnnern, die in 
dieſen myſterioͤſen und hoͤchſtſchaͤdlichen Geheimniſſen 
wohl unterrichtet ſind, und folglich eine unbeſchraͤnkte 
Oberherrſchaft behaupten, nach Willkuͤr alle ihre Unter⸗ 
gebene zu zuͤchtigen, und aus der Geſellſchaft zu ver- 
ſtoſſen; und von Männern endlich, die ſich von allen 
nothwendigen Verbindlichkeiten goͤttlicher und natuͤrli⸗ 
cher Rechte entfernen, und denen, die ſie ſtraffen oder 
ausſtoſſen, weder Gehoͤr noch Erlaubniß geben, ſich 
wegen ihrer Verbrechen zu entſchuldigen, fondern von 
ihren Untergebenen ſo einen knechtiſchen und blinden 
Gehorſam fodern, daß fie alles, was man ihnen bez: 
fiehlt, ohne Widerreden ausführen muͤſſen an e. 

Dieſe Schrift wurde an alle Biſchoͤfe des Reichs 
ſamt koͤniglichen Schreiben geſchickt. Die hohe Geiſt⸗ 
lichkeit unterſtuͤßzte ihrerſeits das koͤnigliche Anſehn 
durch verſchiedene Hirtenbriefe “), worinn die Irrthuͤ— 
mer der Jeſuiten verdammt, und allen Unterthanen 
des Reiches verboten wurde, mit dieſen Religioſen 
einen Umgang zu pflegen. Das biſchoͤfliche Domkapitel 
zu Elvas unterfagte ihnen das Beichthoͤren und Pres 
digen. Der Biſchof von Miranda belegte alle ihre 
Kirchen mit dem Interdickte. Die Inquiſizion und 
das Patriarchalkapitel verdammten ihre Lehrfäge, Unter 
allen Hirtenbriefen aber ſchmerzte ſie jener des Biſchofs 
don Leiria am meiſten. Dieſer wuͤrdige Praͤlat griff 
ihre Sittenlehre mit allem Nachdrucke an, beſchuldigte 
ſie des Undanks und der Verraͤtherey gegen den Staat, 
und hob zwiſchen ihnen und ſeinen Dioͤceſanen alle 
geſellſchaftliche Verbindung auf. Die Jeſuiten nennen 
ihn eine feile Kreatur des Minifterg , und ſcheuen ſich 
nicht, ihn als einen gewaltthaͤtigen und ungerechten 
) Alle dieſe Hirtenbrieſe befinden fi in den Recueil de Deerets 


Apoſtoliques, & des Ordonnances du Roi de Portugal, con- 
cernant la Conduite des Jeſuites, Part. II. Pp. 1 — 52. 
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Mann zu verlaͤſtern. Es iſt zwar ſehr wahrſcheinlich, 
daß Pombal die Höhere: ſekulare Geiſtlichkeit vielleicht 
durch Drohung oder durch Reize von Beförderungen 
auf ſeine Seite zu bringen geſucht habe. Allein auch 
dieſer umſtand beweiſet nichts für die Unſchuld der 
Jeſuiten. Ein ſo kluger und thatiger Miniſter mußte, 
wenn er anders die unüberſteiglichen Hinderniſſe aus 
dem Wege räumen wollte, vornamlich darauf denken, 
mittels der Kleriſey das Volk zu gewinnen. Einer 
Geſellſchaft von Ordensleuten, die eine ſo wohlbefeſtigte 
Verfaſſung hatten, konnte man zu dieſen Zeiten nur 
mit vereinten Kräften Widerſtand thun; und ſicher 
wären die Jeſuiten ungeachtet aller Beſtuͤrmungen von 
auſſen, am Ende doch noch Sieger geworden, wenn 
Pombal weniger ſtandhaft, klug und thaͤtig geweſen 
waͤre. 


Reuntes Kapitel. 


Der Rönig giebt dem Pabſte von ſeinen bisheri⸗ 
gen Verfügungen gegen die portugieſiſchen Je, 
ſuiten Nachricht. Er fodert ein paͤbſtliches 
Breve, um diejenigen Jeſutten, die des Ver⸗ 
brechens beleidigter Majeſtaͤt angeklagt find, 
abſtrafen zu duͤrfen. Klemens XIII. beguͤnſtiget 
und ſchůzt die Jeſuiten. Es entſteht ein foͤrm⸗ 
licher Bruch zwiſchen dem roͤmiſchen und pors 

tugieſiſchen Hofe. 

N74 


Nachdem nun einmal die Güter der Jeſuiten in Bas 
ſchlag genommen, ſie ſelbſt theils in ihren Häuſern 
bewacht, theils in Gefaͤngniſſe gefuͤhrt, und von aller 
Verbindung mit den Unterthanen des Reiches entfernt 
worden; ſo hatte man, um die geſtoͤrte öffentliche 
Ruhe wieder herzustellen, weiter nichts mehr zu thun 
r 7 uͤͤb⸗ 


Zehntes Buch. 113 


uͤbrig / als ſie gaͤnzlich aus allen portugieſiſchen Landen 
zu verſtoſſen. In der That konnte eine Regierung, 
welche mit allem Rechte nicht nur bloß einzelne Glieder 
ſondern den ſaͤmtlichen Orden für gefaͤhrluch und für 
ſtrafwuͤrdig anſehen mußte, nicht leicht gelindere Mittel 
ergreifen, um den Schaden zu verbeſſern, den dieſe 
Geſellſchaft ſchon ſeit ihrer Einführung in dieſes Koͤ⸗ 
nigreich ununterbrochen ſtiftete. Zwar hatte man ſich 
anfangs geſchmeichelt, mittels der Reformazion, wozu 
der Kardinal Saldanha von Benedikt XIV. bevoll⸗ 
mächtiget war, die groſſen Vergehungen dieſes Ordens 
zu unterdruͤcken, und die Nachtheile zu beſeitigen, die 
daraus fuͤr Kirche und Staat entſtehen mußten. Allein 
man darf nur eine mittelmaäſſige Einſicht in die innere 
Verfaſſung deſſelben haben, um die Unmöglichkeit einer 
bloß durch Viſitazion und Reformazion zu bezweckenden 
Verbeſſerung begreifen zu koͤnnen. Bisher konnten die 
Jeſuiten die Schläge, die fie. in Portugal betroffen, 
noch immer nur fuͤr Stuͤrme halten, auf welche, wenn 
ſie ausgewuͤthet haben würde n, wieder Ruhe und hei⸗ 
tere Tage erfolgen ſollten. Eine Veränderung des 
Miniſteriums, oder der Regierung, eine von auſſenher 
wohleingeleitete Intricke, oder ſonſt ein guͤnſtiger Zufall 
hatte fie leicht aus der tiefen Noth gerettet, worinn 
ſie durch die allzuſtrenge Aufmerkſamkeit eines Miniſters 
geſtuͤrzt wurden, der ihnen nicht Zeit zu laſſen ſchien, 
ſich von dem betaͤubenden Schrecken zu erholen, den 
ihnen ſeine Politick und ſeine Standhaftigkeit verur⸗ 
ſachten. Vielleicht auch hatten ſie auf ihre auſſeror⸗ 
dentliche Macht, und vornämlich auf den Schuz, den 
ſie unter der Regierung eines ihnen ſo ganz ergebenen 
Pabſtes genoſſen, ein allzu feſtes Vertrauen, als daß, 
fie an einer baldigen Rettung verzweifeln konnten. Die 
Begebenheiten, die nun erfolgten, beweiſen es wenig⸗ 
er + daß die roͤmiſchen Jeſuiten nicht ganz alle Hof 
Geſch. d. Jeſ. III. Band.) H 
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nung verloren hatten, ihren bedraͤngten Mitbruͤdern 
in Portugal aus der Noth helfen zu koͤnnen. Es iſt 
aber auch nicht zu laͤugnen, daß fie gerade die verkehr⸗ 
teſten Mittel hiezu ergriffen. Sie ließen naͤmlich zwi⸗ 
ſchen dem roͤmiſchen und portugieſiſchen Hof das Feuer 
eines öffentlichen Zwiſtes in hellen Flammen auflodern, 
und droheten ihren Gegnern, den weltlichen Mächten, 
mit der ganzen Staͤrke der roͤmiſchen Verfluchungs⸗ 
bullen. N 

Joſeph hatte dem Pabſt in einem Schreiben vom 
20. April des Jahres 1759. uͤber ſeine bisherigen Ver⸗ 
fuͤgungen gegen die Jeſuiten ſeines Reiches Nachricht 
gegeben. Er gab ihm zugleich auch zu verſtehen, wie 
er entſchloſſen ſey, ſie ſaͤmtlich aus ſeinen Staaten zu 
entfernen, indem keine Hofnung mehr uͤbrig bleibe, durch 
gelindere Mittel ſich vor ihren Raͤnken und Nachſtel⸗ 
lungen zu verwahren. Dieſem Schreiben war ein vom 
naͤmlichen Tage unterzeichnetes Memoire beygefuͤgt, 
deſſen weitlaͤuftiger Innhalt die ganze Geſchichte der 
Beſchwerden gegen ihren Orden, und der verſchiedenen 
Anſtalten enthaͤlt, die man zu deren Abhuͤlfe getroffen 
hatte. Aus dieſer ungemein merkwuͤrdigen Staats⸗ 
ſchrift ) erſiehet man, wie die portugieſiſchen Jeſuiten 
durch ihr ſtolzes und unruhiges Betragen, die Geduld 
des Koͤniges ermuͤdet, und ihm alle Hofnung benommen 
hatten, ſich und ſeine Staaten vor ihren verderblichen 
Anſchlaͤgen zu ſichern. Man findet darinn durch That⸗ 
ſachen erwieſen, daß ſie ſeit Joſephs Thronbeſteigung 
nach einem uͤbereinſtimmenden Plane handelten; daß 


1) Man findet fie italieniſch in den Novelle intereflanti im 
propofito degli affari del Portogallo, Tom. I. Part. VI. pag. 
199 — 209. franzoͤſiſch in dem Recueil des Decrets Apoftoli- 
ques & des Ordonnances du Roi de Portugal concernant 1a 
Conduite des Jefuites. Part. II. pag. 63 — 96. und deutſch 
in der Sammlung der neueſten Schriften, welche die Jeſulten 
in Portugal betreffen. Band II. S. 270 — 289. 
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fie, ſobald ihre erregten Kriege in Paraguay der Welt 
offenbar wurden, die bekannteſten Thatſachen laͤugneten, 
die Glaubenswuͤrdigkeit koͤniglicher Berichte durch ver⸗ 
wegne Laſterungen entkraͤfteten, und ſich endlich, nach⸗ 
dem ihre Beichtvaͤter vom Hofe und den koͤniglichen 
Perſonen entfernt, und ſie durch ernſtliche Verordnun⸗ 
gen vom Bußtribunale und der Kanzel ausgeſchloſſen 
wurden, durch eine ſchaͤndliche Verſchwoͤrung gegen 
das Leben des Monarchen eine gewaltſame Revoluzion 
in der Regierung zu ihren Gunſten veranlaſſen wollten. 
Dieſes Memoire und den koͤniglichen Brief begleitete 
ein Schreiben vom koͤniglichen Kronprokurator, worinn 
er den Pabſt für die Ausfertigung nöthiger Vollmachten 
erſuchet, geiſtliche Perſonen, welche ſich des Verbre⸗ 
chens gegen den Koͤnig und den Staat ſchuldig machten, 
den weltlichen Tribunalien ausliefern zu duͤrfen. Der 
Koͤnig haͤtte zwar nicht noͤthig gehabt, eine ſolche 
Erlaubniß am roͤmiſchen Hofe nachzuſuchen, indem 
bereits ſchon Gregor XIII. im Jahre 1583. den por⸗ 
tugieſiſchen Monarchen das Recht geſtattete, Geiſtliche 
und Ordensleute, welche ſich groſſer Staatsverbrechen 
ſchuldig machten, mit dem Tode beſtraffen zu koͤnnen. 
Allein aus Achtung gegen den roͤmiſchen Stuhl wollte 
Joſeph das paͤbſtliche Immunitaͤtsſyſtem nicht will⸗ 
kuͤrlich verlezen. 232 
Ehe ich in der hiſtoriſchen Erzählung von den Wuͤr⸗ 
kungen und Folgen dieſer Staatsſchriften am roͤmiſchen 
Hofe ſortfahre, muß ich vorerſt, zur hellern Beleuch⸗ 
tung der erfolgten Thatſachen, uͤber den Charackter 
und die Geſinnungen der Hauptperſonen, die darin 
zum Vorſchein kommen, einiges Licht verbreiten. Es 
war allgemein bekannt, daß die Jeſuiten in Rom, 
mit Hintanſezung aller Ehrfurcht, die man gekroͤnten 
Haͤuptern ſchuldig iſt, nicht nur die Miniſter des por⸗ 
tugieſiſchen Hofes, ſondern auch den König verlaͤſterten. 
Jedermann wußte, daß ſie alle Beſchuldigungen, die 
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ihnen in den Staatsſchriften dieſes Hofes gemacht 
wueden, ſchlechterdings nur für ein Gewebe von Lügen 
hielten; daß fie fogar den Druck und die Verbreitung 
der Föniglichen Manifeſte und Edickte in Rom verhin⸗ 
derten, dagegen aber mit den frechſten Pasquillen gegen 
den portugieſiſchen Monarchen und fein Miniſterium 
unbeſtraft Italien und Spanien uͤberſchwemmten. Es 
war kein Geheim niß, daß fie in den Beichtſtuͤhlen und 
auf Kanzeln das Leſen dieſer Pasquillen empfohlen, 
ſolcher Geſtalt den groͤßten Theil der Menſchen mit 
Vorurtheilen gegen den portugieſiſchen Hof eingenom⸗ 
men, und die Verordnungen und Edickte deſſelben 
laͤcherlich gemacht hatten. Blemens XIII. verſtuhnd 
ſich beſſer auf Andacht als auf Politick, und war das 
Spiel der Heuchler, die ihn mit froͤmmelnden Blicken 
umrangen. Es war den Jeſuiten ungemein leicht, 
dieſen fh achen und gutmuͤthigen Mann nach ihren 
Abſichten zu lenken. Das Hauptruder des röͤmiſchen 
Staakes regierte der Kardinal Torreggiani, ein naher 
Verwandter des Generals der Jeſuiten, deren Intereſſe 
er mit erſtaunenswuͤrdigen Raͤnken zu befoͤdern ſuchte. 
Dieſer unruhige Kopf, dem es an Lift und Thaͤtigkeit 
nicht fehlte, dachte an nichts geringers, als das Auſehn 
des roͤmiſchen Stuhles, welches, wie er glaubte, durch 
die ſchwachen Einſichten der vorhergehenden Paͤbſte 
allzu tief geſunken war, wieder empor zu heben, und 
die goldnen Zeiten Gregors VII. zuruck zu bringen. 
Er verachtete alle weltliche Maͤchte; und Koͤnige und 
Fuͤrſten ſchienen ihm Ameiſen zu ſeyn, welche man aus⸗ 
rotten muͤſfe weil ſie den Acker Gottes, die Kirche 
verwuͤſteten ). Er kuͤndigte allen katholiſchen Höfen, 
vornaͤmlich den Bourboniſchen, einen Öffentlichen 
Krieg an, und die ſchreckliche Poſaune der Nachtmahls⸗ 
bulle ſcholl mit furchtbarem Getoͤne weit umher. Es 


) Geſchichte der Bulle in Coͤna Domini. Theil. IV. S. 188. 
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waͤre um die Sicherheit und die Sousperainetaͤt der ka⸗ 
thollſchen Monarchen geſchehen geweſen, wenn nicht 
zum Glücke in dieſem bedenklichen Zeitpunkte gerade 
die aufgeklarteſten, weiſeſten und unerſchrockenſten Mi⸗ 
niſter an den Staatsrudern geſeſſen hatten. Die Je⸗ 
füiten waren feine Herolde. Die Entwürfe, an deren 
Ausführung er arbeitete, waren fo ganz dem Geifte, 
dieſer Geſellſchaft angemeſſen, daß man es einerſeits 
nur dem allzu unvorſichtigen Eifer ihrer Mitglieder, 


und anderſeits der Wachſamkeit weltlicher Hofe zuſchrei⸗ 
ben muß, wenn dieſe Ausführung groſſentheils mißlang. 
Gegen ſo viele und ſo ftuchtbare Feinde hatte der in 
Vong befindliche portugieſſſche Miniſter, Franz de 
Almada de Mendoza, einen ungemein ſchweren, 
Hompf zu beſtehen. Es wurden in de e 
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und dem Einfluſſe des gewaltthaͤtigen Marquis abzu⸗ 
hangen. Allein man darf ſich von dergleichen Urtheilen 
nicht irre machen laſſen. In den Augen der Jeſuiten 
iſt jeder ehrliche Mann, der ihrem Intereſſe nicht hul⸗ 
diget, ein Schelm, und jeder Einſichtsvolle, der ſich 
von ihnen nicht blindlings beherrſchen laͤßt „ein Dumm⸗ 
kopf, ein liederlicher Menſch, oder, was damals das 
aͤrgſte war, ein Janſeniſte. 

Almada erhielt nicht ſobald die oben erwaͤhnten 
Schriften von ſeinem Hofe aus Liſſabon; als er 
dieſelben unverzuͤglich Sr. Heiligkeit einhaͤndigte. Der 
koͤnigliche Miniſter hatte erwartet, daß man, wie es 
allgemein eingeführte Sitte an Höfen iſt, über die 
Ausdrucke, in welchen ein Breve an feinen Hof vers 
faßt werden ſoll, mit ihm unterhandeln, und ihm den 
Entwurf davon mittheilen wuͤrde. Allein man wich 
in gegenwaͤrtigen Falle von der bisher beobachteten 
Gewohnheit ab, und verfuhr im Kabinette des Pabſtes, 
oder vielmehr in jenem des Staatsſekretairs Torreggiani 
ſo heimlich, als wenn kein Miniſter am roͤmiſchen 
Hoflager zugegen geweſen waͤre. Sonſt pflegt man die 
Depeſchen allemal durch die reſidierenden Miniſter an 
die Höfe gelangen zu laſſen. Allein dießmal fand das 
paͤbſtliche Miniſterium fuͤr gut, die ſeinigen durch einen 
auſſer ordentlichen Kourier an den Nunzius zu Liſſabon 
abzuſchicken. Dieſes Verfahren mußte natürlich einen 
aufmerkſamen Miniſter befremden, deſſen Beruf es iſt, 
die Gefchafte ſeines Hofes in vorgeſchriebener Ordnung 
zu beſorgen. Er ließ alſo an dem naͤmlichen Tage, 
an welchem das paͤbſtliche Staatsſekretariat einen Kou⸗ 
rier fortſchickte, gleichfalls einen ſolchen mit Depeſchen 
an das königliche Miniſterium abreiſen, um daſſelbe 
von der fremden Verfahrungsweiſe des paͤbſtlichen 
Miniſteriums zu unterrichten. Unter Wegen erkrankte 
der roͤmiſche Kourier zu Aix, und der portugieſiſche 
übernahm feine Depeſchen an den Nunzius, um fie ſamt 
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denjenigen, welche er fuͤr das koͤnigliche Miniſterium 
bey ſich hatte, in Liſſabon abzugeben. Am 19. Auguſt 
1759. erreichte er dieſe Stadt. 

Das an den Nunzius addreſſierte Paquet enthielt 
zwey vom IT, Aug. unterzeichnete paͤbſtliche Schreiben 
an den Koͤnig von Portugal, und ein Breve vom 
naͤmlichen Tage für den Gewiſſensrath. Die Briefe 
des Pabſtes find ſehr gemäfigten Innhalts, obgleich 
eine nicht unverkennbare Partheylichkeit für die Jeſuiten 
die meiſten Zuͤge dazu entworfen hat. Er geſtehet 
zwar, daß die Schuldigen Straffe verdienen. Allein 
er laͤßt zugleich nicht undeutlich den Wunſch vernehmen, 
daß man ſie, wenigſtens mit einer oͤffentlichen Beſtra⸗ 
fung, verfchonen möchte. Er giebt dem Monarchen zu 
verſtehen, daß nicht alle und jede Glieder dieſer Ges 
ſellſchaft an den ihr zur Laſt gelegten Vergehungen 
ſchuldig ſeyen, und daß es folglich ungerecht waͤre, 
Schuldige mit Unſchuldigen zu vermengen. Er neunt 
den Orden ein heiliges, und um die Kirche und den 
Staat wohlverdientes Inſtitut, und macht eine Ge⸗ 
wiſſensſache daraus, gegen denſelben gelinde und ſcho⸗ 
nend zu verfahren. Deswegen widerraͤth er denn auch 
dem Monarchen, die Jeſuiten aus ſeinen Staaten zu 
vertreiben, indem die Reformazion des Kardinals 
Saldanha in Vereinigung mit dem weltlichen Arme 
hinlanglich ſeyn dürfte, unordnungen, falls dergleichen 
in den Staaten Sr. Majeſtaͤt unter den Religioſen 
dieſer Geſellſchaft eingeſchlichen ſeyn ſollten, zur bei⸗ 
derſeitigen Zufriedenheit abzuſtellen. Was die Beſtra⸗ 
fung der in dem Prozeſſe gegen die Koͤnigsmoͤrder 
verwickelten Jeſuiten betrift; fo iſt der Pabſt, zu Folge 
des Innhalts ſeiner Briefe an den Monarchen, zwar 
weit entfernt, ſo grobe Verbrechen zu vertheidigen, 
oder die Mitſchuldigen wider eine gerechte Ahndung 
in Schuz zu nehmen. Allein er verſichert zugleich, daß 
es ſeine Pflicht ſey, etwas zu widerrathen, was der 
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königlichen Ehre nachtheilig ſeyn duͤrfte, naͤmlich die 
Blutvergieſſung geiftlicher Perſonen. „Es wuͤrde Ew. 
Majeſtat, ſagte Klemens, zum groſſen Ruhm gerei⸗ 
„chen, wenn Sie auf Vorbitte des Pabſtes und wiewohl 
„unwuͤrdigen Statthalters Jeſu Chriſti einem eben fo 
w elenden als ſchuldigen Diener der heiligen Wäre das 
„beben ſchenken wuͤrden u. ſe f... 1 
Es iſt nicht zu laugnen, daß einige allzu unſchickli 
chen und übertriebene Lobeserhebungen der Jeſuiten 
ausgenommen, beyde pabſtliche Schreiben in ſehr ges 
maßigten Ausdrucken abgefaßft, und die Bitten des 
Pabſtes, mit Schonung zu verfahren, nicht ganz un⸗ 
billig waren. Allein eine ganz andere Beſchaffenheit 
hatte es mit dem paͤbſtlichen Breve. Daſſelbe wider⸗ 
ſprach gänzlich den Geſinnungen, die der Pabſt in 
feinen Schreiben an den Monarchen aͤußerte, und war 
in Formalien abgefaßt, die in den weſentlichſten Punkten 
die königlichen Gerechtſame beeinträchtigten. Joſeph 
hatte durch feinen Kronprokurator ein weitlaͤufiges und 
allgemeines, auf alle zukuͤnftige Falle ausgedehntes 
Breve verlangt. Das gegenwaͤrtige aber erſtreckte ſich 
nur einzig auf die Beſtrafung derjenigen Schuldigen, 
welche an dem verſuchten Morde vom 3. Herbſtm 1758. 
Anthetl⸗ genommen hatten. Endlich wurde dieſes Breve 
wider die bisher beobachtete Wohlſtandsregeln in 
Rom ausgefertiget, indem es eine noch ungewoͤhnliche 
Sache war; auf Verlangen gekroͤnter Haͤupter aus ge⸗ 
fertigte Reſtripte willkuͤrlich, und ohne ſie vorher den 
Miniſtern ſolcher Monarchen zur Einſicht mitzutheilen, 
ob fie mit dem Innhalte ihrer Verhaltungsbefehle übers 
einſtimmen, heimlich abzuſchicken. So wenig der por⸗ 
tugieſiſche Hof mit dieſem Verfahren des apoſtoliſchen 
Stuhles zufrieden ſeyn konnte, ſo ſehr gab auch der in 
Liſſabon befindliche roͤmiſche Nunzius durch ein zwey⸗ 
deutiges Betragen Anlaß zu Beſchwerungen. Indem 
er dem Könige, ſo zu ſagen, das paͤhſtliche Breve auf 
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eine heimliche Liſt aufdringen wollte, ſo weigerte er 
ſich ſtandhaft, die beſondern zwey Briefe, die er fuͤr 
den Monarchen vom Pabſte empfangen hatte, zu uͤber⸗ 
reichen, indem er ſie, ſagte er, ohne das Breve, 
ee darinn eingeſchloſſen wäre , nicht abgeben 
uͤrfte, n Folie 
Man erkaunte bald, daß an dieſem unregelmaͤſſigen 
Betragen von Seite des vömifchen Hofes eine allzu 
ſtarke Partheylichkeit für die Jeſuiten die Urſache war. 
Man wußte in Liſſabon, daß der Nunzius ſie oͤffentlich 
unterftügte, und ganz Rom war Zeuge, daß der Kar⸗ 
dinalſtaatsſekretair die Seele ihrer Geſellſchaft war. 
Das portugieſiſche Miniſterium, dem es, vornaͤmlich 
in einer ſo kritiſchen Zeitepoche, ungemein viel daran 
gelegen ſeyn mußte, auf den Ton, womit Rom ſprach, 
aufmerkſam zu ſeyn, und jedes koͤnigliche Vorrecht 
wider die Liſt der roͤmiſchen Kurialiſten zu verwahren, 
ließ nachdruͤckliche und ſtandhafte Vorſtellungen an den 
paͤbſtlichen Hof ergehen, beſchwerte ſich uͤber das uns 
gewoͤhnliche Benehmen bey Ausfertigung des Breve 
ſowohl, als uͤber das zweydeutige Betragen des Nun⸗ 
zius in Liſſabon, und ertheilte dem in Rom reſidie⸗ 
renden Miniſter die ausdruͤckliche Vollmacht, keine 
andere Geſeze von dem politiſchen Miniſterium des 
Pabſtes anzunehmen, als ſolche, welche dem Intereſſe 
und den Gerechtſamen der Krone angemeſſen ſeyn 
wuͤrden. 5 Duet, dd n bi 
Man erſtaunte nicht wenig in Rom, als man den 
Proteſt vernahm, welchen das portugieſiſche Miniſte⸗ 
rium gegen die Ausſpruͤche des Heil. Stuhles uͤberrei⸗ 
chen ließ. Blemens XIII. würde ſich vielleicht des 
Friedens wegen gerne den Geſinnungen der portugie⸗ 
ſiſchen Krone genaͤhert haben, wenn die Jeſuiten, die 
auf fein andaͤchtiges Gemuͤth einen allzu maͤchtigen 
Einfluß hatten, und der Kar dinalſtaatsſekretair, deſſen 
heftiger und intriganter Geiſt ſich uͤber alle Schranken 
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der Maͤſſigung hinweg ſezte, nicht fo nachdrücklich auf 
dem Syſteme beharret hätten, den weltlichen Souve⸗ 
rainen nur ſo viele Rechte einzuraͤumen, als man unbe⸗ 
ſchadet der weitgreifenden Macht des roͤmiſchen Stuhles 
einraͤumen wollte. Auſſerdem noch war es der Faktion 
der Jeſuiten vornaͤmlich darum zu thun, zwiſchen den 
beyden Hoͤfen eine Trennung zu veranlaſſen, um für 
ſich Zeit zu gewinnen, den bedenklichen Umftänden ihrer 
Ordensbruͤder in Portugal abhelfen zu koͤnnen. Denn 
der Friedensbruch eines ſo katholiſchen Hofes mit dem 
Oberhaupte der Kirche wuͤrde, wie ſie hoften, den 
Koͤnig und ſein Miniſterium bey dem Volke verhaßt 
machen, und es koͤnnte ihnen in einer ſolchen Lage 
leicht gelingen, durch eine Revoluzion das Anſehn ihres 
unterdruͤckten Ordens zu retten. Es iſt nicht ihre 
Schuld, daß ſie ſich in dieſer ſchmeichelhaften Erwar⸗ 
tung betrogen. Ein minder unerſchrockener und vers 
ſtaͤndiger Miniſter, als Pombal, würde wahrſcheinlich 
den Staat geſtuͤrzt, und ſich unter deſſen Ruinen 
begraben haben. 

Nachdem Almada ſeine erhaltene Depeſchen dem 
Pabſte überreicht hatte, fieng ſich die Unterhandlung 
wegen des von ſeinem Hofe verlangten Breve's wieder 
von neuem an. Allein bald konnte er uͤberzeugt ſeyn, 
daß an keinen genuͤglichen Vergleich gedacht werden 
Fönne, fo lange Torreggiani, deſſen fruchtbare Polis 
tick mit jedem Augenblicke neue Intricken fand, die 
Beſorgung dieſes Geſchaͤftes nur ganz allein in ſein 
Departement zog. Die Verhaͤltniſſe, in welchen er 
theils als naher Verwandter des Generals der Jeſuiten, 
und theils in andern Ruͤckſichten mit dieſem Orden ſtuhnd, 
ließen keine Unpartheylichkeit erwarten. Almada 
mußte ſogar zur tiefſten Kranfung erfahren, wie das 
politiſche Miniſterium des Pabſtes jeden Frevel und 
jede Laͤſterung gegen feinen Hof gerade zu einer Zeit 
erlaubte, da derſelbe wegen der Genugthuung und 
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Beſtrafung der Schuldigen in öffentlichen Unterhandlun⸗ 
gen mit dem roͤmiſchen Stuhle begriffen war. Die 
Schwierigkeiten, die Geſchaͤfte zur Zufriedenheit des 
portugieſiſchen Hofes beenden zu koͤnnen, wurden mit 
jedem Tage gröffer, Wenn der Minifter glaubte, etwas 
gewonnen zu haben, ſo ſah er ſich wenige Augenblicke 
darauf durch die Kaballe des Staatsſekretairs gleich 
wieder in einem Labyrinthe von Weitlaͤuftigkeiten ver⸗ 
wickelt, welche ihm keinen Ausweg hoffen ließen. Alles 
ſchien dahin gelenkt zu ſeyn, die Ehre des Koͤniges in 
ſeinem Miniſter ſo tief herabzuwuͤrdigen, daß ein 
Öffentlicher Friedensbruch unvermeidlich daraus entſte⸗ 
hen ſollte. Aber noch immer maͤßigte ſich Almada. 
Er beſchwerte ſich bey Sr. Heiligkeit über die Parthey⸗ 
lichkeit des Kardinals Torreggiani, und verlangte, 
mit einem audern Miniſter die Geſchaͤfte ſeines Hofes 
behandeln zu duͤrfen. Man wies ihn an den Kardinal 
Cavalchini, über deſſen Partheylichkeit gegen die Je⸗ 
ſuiten er ſich nicht zu beklagen gehabt haͤtte, wenn 
Torreggiani nicht allzu mächtig umhergewirkt, und 
jeden andern Staatsminiſter furchtſam gemacht haͤtte. 
Almada glaubte, etwas fuͤr ſich gewonnen zu haben. 
Er arbeitete unermuͤdet, und ließ ſich von ſeinem neuen 
Vermittler den Entwurf eines zweyten Breve vorlegen. 
Schon hofte man, die Sache beendiget zu haben, als 
ſich Torreggiani neuerdings aufdrang, und dem Mi 
niſter gerade zur Zeit, als er mit Cavalchini in Un⸗ 
terhandlungen begriffen war, heimlich den Entwurf 
eines neuen Breves zuſtellte, deſſen Innhalt in der 
Hauptſache noch immer dem erſten ahnlich war. Auſſer⸗ 
dem wurden dem Miniſter alle Wege verſperret, um 
ſeine Beſchwerden perſoͤnlich dem Pabſte vortragen zu 
koͤnnen. Er ſah deutlich, daß das politiſche Minifterium 
nur muthwillig mit ihm ſpielte, um ihn zu ermuͤden. 
Endlich erklärte er fich, daß fein Herr, der König, 
über folche Kaballen nicht gleichgültig ſeyn, und er als 
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bevollmächtigter Miniſter nicht länger an einem Hofe 
bleiben konne, an welchem die königliche Ehre feines 
Herrn ſo empfindlich ge se würde. Der Protecktor 
der Krone von Portugal, Kardinal orſini, nahm 
es auf ſich, den Pabſt ba dieſer lezten Entſchlie ug 
des portugieſiſchen Miniſters zu bench en. Ble⸗ 
mens wollte die Sache vermitteln; er be imm mie Be 
Miniſter eine Audienz, und befahl dem Kronyr t 
die Unterhandlungen mit demſelben, ohne Zuzug des 
Kardinalſtaatsſekretairs fortzuſezen, und das Geſchaͤft 
ſchleunigſt zu Ende zu bringen. Allein Rache und 
Stolz von Seite des Single Correggieni, und 
Schwache von Seite des tfernte fuͤr immer 
alle Hofnung eines Verglei 25 e wurde noch 
an dem dämlichen Tage, an welchen ihn Klemens 
zum Aae machte, dieſes Geſchaͤftes entlaſſen; 
dem portugie ſiſch 1 15 ſchon verfprochene 
Audienz bey Sk. M 15 eigert / und ſo 
zu ſagen mit e a eher icher Fried en 
bruch zwiſchen Rom und ebe augetindgen, 
Der Ninifter verließ augenblicklich ſamt den ‚Bor 
tugieſen Rot, Man riß die Wappen daß, Ha von 
dem Hotel des Geſandten herünter, 1 ſeph hob 
alle Verbindung ſeiner Unterthanen mit 970 irchen⸗ 
ſtaat auf ). Die Jeſutten triumphierten. Denn duſſer 
*) Der poriugiefice Hof, welchem die Publizität kein Schre⸗ 
denbild war, ließ alle Schriften, die auf dieſen rg, 
Bezug haben, alle Ae de die der König, 110 App om eine is 
chen ließ, alle gewechſelte Stanrsihtiften, un Billets, 
die fein Miniſter mit den Kardinälen wechſelte, e 
Man liest fie italieniſch in den Novelle intereſfanti in Pro. 
poſito degli affari del Portögallo. Tom. I. Part. VI. Tom. 
II. Part. VIII XI. franzoͤſiſch im Recueil des Decrets 
Apoſtoliques & des Ordonnances du Roi de Portugal concer- 
nant les Jeſnites Part. III. und deutſch in der Sammlung 
der neueſten Schriften, welche die Jelulen in ee be⸗ 
5 treffen. Band. III. S. 1 ＋ 32357 1 
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en. mit der fie fich ſchmeie ſelten, daß auf 

die Nachricht bon einem offentlichen Brüche mit Rom 

die Portugieſen den gegenwaͤrtigen Staat über den 

Haufen werfen wurden, hatten fie nun auch den Vor⸗ 
theil, auf Koſten des portugieſiſchen Hofes die Welt 
mit neuen Sarkaſmen zu uͤberſchwemmen. Allein das 
Maaß ihrer Vergehungen war gefüllt. Sie laͤſterten 
zu ihrem Nachtheile, und man konnte nur allzuleicht 
den ruhigen Ton der Unſchuld, der ihnen ganz fremd 
war, von dem heftigen Geſchreie des Hochmuths un⸗ 
nen, der ein fo charackteriftifcher, Zug aller ihrer 


5 


chuzſchriften iſt. — 4 
Z.ehntes Kapitel 
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Verbannung des paͤbſtlichen Nunzius aus Liſſabon. 
Den Jeſuiten werden alle Schulen in den por⸗ 
tugieſiſchen Staaten abgenommen, und eine 
ganz neue Erziehung methode eingeführte. Die 

edel Jeſu wird endlich in ganz Portu⸗ 

gal unterdruͤckt, verbannt, und des Land und 
Bürgerrechts beraubt. — 


Der pabſtüche Hof hatte die Jeſulten nicht bloß ih 
Rom unterftüget. Die Politick, mit der man zu Werke 
gieng, erſtreckte ſich bis nach Liſſabon. Der in dieſer 
Hauptſtadt ſich aufhaltende paͤbſtliche Nunzius, Kar⸗ 
dinal Acciajnoli, ſtuhnd mit dem Kardinalſtaatsſekre⸗ 
tair Torreggiani in geheimer Verbindung. Man hatte 
ſich in Rom nie von der Unmoͤglichkeik überzeugen 
können, die Jefuiten zu ketten. Man ſprach ſtets mit 
N Spott von den Verfügungen des por⸗ 
ugieſiſchen Hofes, und man dachte an nichts anders, 
als daß das ganze Schapſpiel ſich zum groſſen Triumphe 
der Jeſuiten und nr böchtben Beſchaͤmung ihrer Gegner 
enden wuͤrde. Wahrſcheinlich iſt dieſe ſchmeichelhafte 


126 Geſchichte d. Jeſuiten. 


Vorſtellung eine der Haupturſachen, warum die Jeſuiten 
gerade zu dieſer Zeit aus einem ſtolzern Tone als 
jemals ſprachen. ö 

Sie hatten aber auch ihre guten Gründe, ſich ſtolz 
zu erheben. Denn ſie konnten wohl wiſſen, daß der 
paͤbſtliche Nunzius in Liſſabon, von Rom aus geleitet, 
eine ungemein mächtige Parthey am Hofe für fie ges 
worben hatte. Sie konnten wiſſen, daß diefer Nunzius 
an den Kardinalſtaatsſekretair nach Rom geſchrieben 
hatte, wie es ganz unmöglich ſey, gegen die Jeſuiten 
etwas zu unternehmen, indem fie am Hof unter Perſo⸗ 
nen koͤniglichen Gebluͤts eine fo ſtarke Parthey hatten, 
welche vermoͤgend ſey, die Regierung und das Mini⸗ 
ſterium zu beunruhigen. Ihnen, oder vielmehr ihrem 
Generale, konnte es nicht unbekannt ſeyn, daß ſein 
Liebling, Torreggiani, mit dem Nunzius in geheimer 
Korrespondenz ſtuhnd, und ihm verſchiedene Mittel 
an die Hand gab, eine neue Verſchwoͤrung am Hofe 
einzuleiten. Wirklich hielt Acciajuoli zu dem Ende mit 
mehr Unvorſichtigkeit als Politick von dieſer Zeit an 
haͤufige Zuſammenkuͤnfte mit den vornehmſten Geſchlech⸗ 
tern des Reiches. Verſchiedene Umſtaͤnde, die Intri⸗ 
cken des roͤmiſchen Hofes, der offenbare Schuz, den 
die Jeſuiten genoſſen, die heimlichen Bewegungen, 
die man von verfchiedenen Seiten her bemerkte, die 
Verlegenheit und Zerſtreuung, mit welcher man an 
öffentlichen Orten und am Hofe erſchien, mußten Auf 
merkſamkeit und Verdacht erregen, der in der Folge 
durch Vereinigung mehrerer Umſtaͤnde die Wirklichkeit 
eines Komplottes gegen die Regierung an den Tag 
brachte. Nur allein der hohe Rang der Verſchwornen 
konnte die öffentliche Bekanntmachung der Umſtaͤnde 
einer ſolchen Verſchwoͤrung verhindern; und es war 
nothwendige Politick, eine Sache zu verheimlichen, 
deren Publizitaͤt dem koͤniglichen Hauſe nicht vortheilhaft 
haͤtte ſeyn koͤnnen. Man begnügte ſich alſo, vom 
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Pabſte die Zuruͤckberufung feines Nunzius zu fodern; 
und als ſich jener, mittels der Gewalt des Staatsſe⸗ 
kretairs, weigerte, dieſer Foderung zu entſprechen, ſo 
bediente man ſich des Umſtandes, daß der Nunzius 
bey Gelegenheit der Vermaͤhlungsfeyer des Dom Pedro 
mit der Prinzeſſinn von Braſilien die gewohnlichen 
Freudensbezeugungen unterließ, als eines ſchicklichen 
Vorwandes, ihn aus allen Staaten Sr. Majeflat zu 
verbannen. 

Das Schickſal, das indeſſen die Jeſuiten betroffen 
hatte, mußte ſie immer empfindlicher kraͤnken. Pombal 
geſtattete ihnen keine Ruhe, und blieb mit der uner⸗ 
ſchrockenſten Standhaftigkeit ſeinem Syſteme getreu. 
Was ihm am meiſten Ehre macht, iſt die Reformazion 
des oͤffentlichen Schulweſens, deſſen Aufſicht und Be⸗ 
ſorgung den Jeſuiten zu Folge eines koͤniglichen Edicktes 
vom 28. Brachm. 1759. abgenommen wurde. Wenn 
man an den wichtigen Vortheil denkt, den der Jeſui⸗ 
tenorden aus der faſt allgemein uͤbernommenen Erzie⸗ 
hung der meiſten katholiſchen Nazionen zog, ſo kann 
man leicht begreifen, wie wenig derſelbe einen Verluſt 
verſchmerzen konnte, der dem ganzen Syſteme ſeines 
Inſtituts eine Hauptſtuͤze entzog. Denn die Kultur der 
Katholicken erweiſet es hiulaͤnglich, daß die Jeſuiten 
die geiſtigen Krafte derſelben nur in fo ferne aufkommen 
ließen, als ſie zum Zwecke und zum Nuzen ihrer Ge⸗ 
ſellſchaft etwas beytrugen. Auſſerdem hatte ihre Erzie⸗ 
hungsweiſe immer etwas fremdes, was dem einheimi⸗ 
ſchen Boden, den ſie bepflanzten, nicht angemeſſen 
ſeyn konnte. Man fah in Deutſa land portugieſiſche, 
und in Portugal deutſche Jeſuiten als ſogenannte 
Magiſters in ihren Kollegien und Schulhaͤuſern. Alle 
Wiſſenſchaften behandelten fie durchgehends ſehr pe⸗ 
dantiſch. Junge Leute, bey denen ſie gute Anlagen 
entdeckten, zogen ſie, ſo zu ſagen, noch als Kinder 
in einem Alter von 15. oder 16. Jahren in ihren 
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Orden ). Die uͤbrigen fielen dem Staate und der 
Kirche zur Laſt, und blieben Pedanten bis an ihr 
Lebensende. Und wenn auch gleich ihre Schuleinrich⸗ 
tungen, in Ruͤckſicht auf das Wiſſenſchaftliche, unver⸗ 
beſſerlich geweſen waͤren; ſo konnte es doch keiner 
einzigen Regierung vortheilhaft ſeyn, Leuten, die von 
keinen kirchlichen und buͤrgerlichen Geſezen, und nur 
von einem Oberhaupte abhangig waren, das gegen 
jede fremde Macht eiferſuͤchtig ſeyn mußte, die Nazio⸗ 
nalerziehung anzuvertrauen., s 
Das koͤnigliche Edickt, welches ihnen in Portugal 
die Schulen abnahm, iſt ungemein merkwuͤrdigen 
Innhalts, und gereicht den aufgeklaͤrten Einſichten des 
Miniſters zur beſondern Ehre Im Eingange deſſelben 
werden die Jeſuiten beſchuldiget, daß ſie durch ihre 
dunkle und pedantiſche Lehrart den Wachsthum der 
Wiſſenſchaften gehemmt, und den gaͤnzlichen Verfall 
der gelehrten Sprachen veranlaſſet haͤtten. Ihre 
Schuͤler muͤßten ſich acht, neun und mehrere Jahre 
mit den grammatikaliſchen Regeln plagen, ohne daß fie 
je gruͤndlich die lateiniſche oder griechiſche Sprache 
erlernten. Sie ſuchten die Unterthanen dieſes Reiches 
gefliſſentlich unwiſſend zu erhalten, um ſich dieſelben 
auf die ungerechteſte und ſchaͤdlichſte Weiſe unterwuͤrfig 
machen zu koͤnnen. Man haͤtte ſchon zu verſchiedenen 
Zeiten ſehr nachdruͤckliche Klagen wider die Schulen 
der Jeſuiten erhoben; allein ſie haͤtten ſich ſtets durch 
ihre Raͤnke in dem Beſize derſelben zu behaupten ge⸗ 
wußt. Und wenn auch gleich ihr Sprachunterricht 
ohne Fehler waͤre, ſo koͤnnte man ihnen doch auf keine 
Art die Unterweiſung und Erziehung der Jugend 
anvertrauen; indem es unlaͤugbar erwieſen ſey / daß die 
Lehre, welche die Obern der Jeſuiten ihren Schülern 
ö in 
*) S. Fr. Mart. Pelzel boͤhmiſche und ſchleſiſche Gelehrte und 
Schriftſteller aus dem Orden der Jeſulten. 8. Prag. 1786. 
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in den Klaſſen und Schulen einfloͤßen, ungluͤcklicher 
Weiſe nicht nur zum Untergang der Kuͤnſte und Wiſſen⸗ 
ſchaften, ſondern auch des Reichs und der Religion 
eingerichtet ſey. Zu dem Ende ſollen die Schulen der 
Jeſuiten, ſamt der darinn üblichen Lehrmethode, für 
beſtaͤndig aufgehoben und abgeſchaft ſeyn. Nach dieſem 
Eingange werden fuͤr die Lehrer der lateiniſchen und 
griechiſchen Sprache und der Redekunſt ganz neue 
Schulbuͤcher vorgeſchrieben, und ihnen die Methode 
vorgezeichnet, welche ſie bey dem Unterrichte der Jugend 
befolgen ſollen. Zum beſtaͤndigen Direcktor des gez 
ſammten Schulweſens in allen Staaten von Portugal 
wird endlich der erſte Kirchenrath von Liſſabon und 
koͤniglicher Kammerherr, Thomas von Almeida, er⸗ 
nannt. 

Die Jeſuiten nennen dieſes Edickt eine unverdiente 
Beſchimpfung ihres Ordens. „Sein Innhalt, ſagen 
fie ), iſt ſattſam durch die allgemeine Einſtimmung 
der katholiſchen Welt widerlegt, welche bis auf dieſe 
Zeit her immer das Gegentheil geglaubt hat, indem 
man an allen Orten Seminarien und Kollegien den 
Jeſuiten einraͤumte, in der gaͤnzlichen Meynung, die 
Jugend werde durch ſie nicht nur in der Froͤmmigkeit 
ſondern auch in den Wiſſenſchaften gut erzogen. Da 
alles, was nur immer Pombal unternahm, in ihren 
Augen tadelnswuͤrdig ſeyn mußte; ſo fanden ſie es 
auch hoͤchſt unanſtaͤndig, daß er alle Religioſenorden 
bey der Anſtellung neuer Profeſſoren ausſchloß, und 
nur Weltprieſtern den öffentlichen Schulunterricht ans 
vertraute. 

Die Jeſuiten ſtellten nun nach ſo haͤufigen und 
ſchnell auf einander erfolgten Schlaͤgen, eine ſehr trau⸗ 
rige Figur vor. Vom Hofe verſtoſſen, des Beicht⸗ und 


* um G. 5 ig Geſchichte der Tefulten. Theil II. Buch 
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Predigamts, ihrer Guͤter und ihres Eigenthums beraubt, 
von den Nazionalſchulen entfernt, des Koͤnigsmords 
und offenbarer Rebellionen beſchuldigt, hatten ſie nur 
noch eine gaͤn zliche Verſtoſſung aus allen portugieſiſchen 
Staaten zu befürchten. Freylich dachten ſte nicht, daß 
es fo weit kommen wurde; und wenn fie gleich aus 
dem Benehmen des Miniſters auf die Abſicht, ſie 
gaͤnzlich zu vertreiben, ſchlieſſen konnten, ſo ließ ſie die 
Macht ihres Ordens, ihr erſtaunlicher Einfluß über 
die Welt, und ihr unbeſchreiblicher Stolz doch immer 
noch bezweifeln, ob es irgend eine Gewalt hienieden 
wohl wagen duͤrfte, ſo ſtrenge gegen ſie zu verfahren. 
Sie konnten ſich nicht vorſtellen, daß ein Koͤnig und 
ein Miniſter, die ſie allen auswaͤrtigen Nazionen und 
vornaͤmlich dem roͤmiſchen Hofe verhaßt machten, den 
Muth haben ſollten, einen Schritt zu wagen, den 
ihnen, nach der ſtolzen Einbildung der Jeſuiten, kein 
Katholicke verzeihen wuͤrde. Sie glaubten, durch ihre 
in der ganzen Welt ausgeſtreuten Schuzſchriften ihre 
Unſchuld gerettet zu haben, und konnten nicht begrei⸗ 
fen; daß irgend ein Sterblicher gegen einen fo wohl⸗ 
verdienten, unſchuldig verfolgten und leidenden Orden 
die frevelnde Hand erheben werde, ohne von Millionen 
Menſchen, die ihm huldigten, in Stücke zerriſſen zu 
werden. Ari . 

Allein Pombal ſezte alle abſchreckende Nückfichten 
bey Seite. Er hatte ſich ſchon ſeit lange, und vor⸗ 
nämlich aus der portugieſiſchen Geſchichte uͤberzeuget, 
daß eine Geſellſchaft von Leuten, die nach einem unwan⸗ 
delbaren Plane ſeit zwey Jahrhunderten das Schickſal 
des portugieſiſchen Reiches unter ihre willkuͤrliche Ge⸗ 
walt zogen, nicht laͤnger in einem Staate geduldet 
werden könne, der ſich durch eine gute Verwaltung 
emporſchwingen wollte. Er konnte ſo gut, wie jeder⸗ 
mann, wiſſen, daß, wenn auch die Verbrechen, deren 
ſie ſchon ſo oft und ſo ſtandhaft beſchuldiget wurden, 
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in der Thatausfuͤhrung nicht erwieſen werden koͤnnten, 
gleichwohl ein Orden unerträglich ſey, deſſen Verfaſſung 
und Geſeze allen möglichen Staatseinrichtungen entge⸗ 
gen ſtuhnden. Wenn ſthon alle geheime Geſellſchaften 2 
bloß deswegen, weil ſie geheim ſind, in wohlgeord⸗ 
neten Staaten, vornaͤmlich in monarchiſchen durch⸗ 
aus nicht geduldet werden koͤnnen; ‚fo kann dieß um 
ſo weniger ein Orden, der, unabhaͤngig von allen 
Hoheitsrechten irgend eines ſouverainen Beherrſchers, 
für ſich eine allgemeine Monarchie Über die ganze Welt 
ſich anmaaßet, und, wie bekannt, alles unterdruͤcket, 
was ſeinem Eigennuze im Wege ſtehet, und alles be⸗ 
foͤrdert, was, unter dem betruͤglichen Vorwande einer 
Vermehrung der Ehre Gottes, auf irgend eine Weiſe 
zur Vergroͤſſerung feiner Macht, feines Reichthums und 
ſeines Einfluſſes beytragen kann. N 

Auſſer dieſen allgemeinen Ruͤckſichten hatte das por⸗ 
tugieſiſche Miniſterium noch beſondere ins Auge zu 
faſſen. Entweder mußte den Jeſuiten alles, was ihnen 
entzogen wurde, wieder erſezet, oder fie für beſtaͤndig 
eingeſchloſſen werden. Das erſtere wäre gefährlich, 
und das leztere ungerecht geweſen. Durch den Erſaz 
ihrer Güter, durch Wiedererlangung der Beicht⸗Pre⸗ 
digt⸗ und Lehrſtuͤhle hatten fie zugleich auch ihre vorige 
Staͤrke, vielleicht zu groͤſſerm Nachtheile der Monarchie, 
als zuvor, wieder erhalten. Der Vorwand, daß der 
Kardinalreformator dem Verderben ihres Ordens haͤtte 
abhelfen koͤnnen, iſt nur ſcheinbar, und laßt ſich gar 
nicht auf eine Geſellſchaft anwenden, die keine obere 
Gerichtsbarkeit erkennet; niemandem, als ihrem Ober⸗ 
haupte, Gehorſam ſchuldig iſt; zu keinen Zeiten zum 
Selbſtgeſtandniſſe gebracht werden kann, daß ſie des 
Verbeſſerns benoͤthigt fen, und endlich diejenigen Mit⸗ 
glieder, welche etwa über die unter ihnen herrſchende 
Unordnungen Klagen führen wurden, mit den fuͤrch⸗ 
terlſchſten Verfluchungen und der Straffe bedroht, fie 


132 Geſchichte d. Jeſuiten. 


als Rebellen und entartete Söhne eines heiligen Ordens 
zu verfolgen ). Geſezt auch, man hätte ihnen unter 
Einſchraͤnkungen die fernere Fortdauer ihres Ordens 
in Portugal geſtattet; man hatte ihnen ſogar die 
feyerlichſten Eyde uͤber ihre Verſprechungen abgenom⸗ 
men; ſo wäre dieß am Ende weiter nichts als ein 
vergebliches Spiel geweſen, und die Jeſuiten hatten 
ſich, fo wie in Frankreich, der Einſchrantungen fo 


wenig, als der Eyde geachtet. Denn wie koͤnnte man 
auf die Verſprechungen einer Geſellſchaft bauen, deren 
Moraliſten alle Arten von Meyneid vertheidigen *) 2 
Man konnte alſo in dieſen Rüͤckſichten keine ficherere 
Parthey ergreifen, als die ſaͤmtlichen Jeſuiten aus dem 
Reiche zu verbannen. Dieſes geſchah denn auch, nach⸗ 
dem Pombal zu ſchleuniger Ausführung eines ſolchen 
Vorhabens bereits ſchon die noͤthigſten Anſtalten getrof⸗ 
fen hatte, durch folgendes koͤnigliche Edickt vom 3. 
Herbſtm. 1259. u, 

„Don Joſeph, von Gottes Gnaden Koͤnig in 
Portugal und Algarbien, dießſeits und jenſeits des 
Meers, in Afrika Herr von Guinea, und der Eroberung, 
Schiffahrt und Handels von Aethiopien, Arabien, 
Perſien und Indien ꝛc. ꝛc. Thue zu wiſſen, daß meine 
beſtaͤndige Guͤte und gottſelige Gnade unermuͤdet war, 
mit der ich von der Zeit an, als die Anſtalten zur 
Vollziehung des Graͤnztracktats gemacht wurden, un⸗ 
geachtet der eingezogenen Nachrichten, und der Ge⸗ 


*) S. den erſten Band dieſer Geſchichte. Buch V. S. 387. 
ferner: Iuſtitutum Soc. Jeſu. Vol. I. Decreta Congregat. V. 

. IIV. pag. 588. & g. f ö 

un) Extraits des aſſertions dangereuſes. 


Knit) Novelle intereſſanti in propoſito degli affari del Porto- 
gallo. Tom. II. Part. IX. pag. 100. & fd. — Recueil des 
Decrets apoſtoliques & Ordonnances du Roi de Portugal. 
Part. II. pag. 147. — Sammlung der neueſten Schriften, 
welche die Jeſuiten in Portugal betreffen. Band II. S. 381, 


Zehntes Buch. 133 
wißheit der Thatſachen, welche in dem Angeſichte 
dreyer Armeen vorfielen, doch alle erdenkliche Mittel, 
welche Klugheit und Maͤfſigung nur immer darbieten 
koͤnnen, anzuwenden verſucht habe, um es dahin zu 
bringen, daß die Regierung der Religioſen von der 
ſogenannten Geſellſchaft Jeſu in den Provinzen dieſer 
Reiche von dem verwegenen und laſterhaften Vorhaben 
abſtehen möchte, ſich des ganzen Staats von Braſilien 
auf eine ſo liſtige und gewaltſame Weiſe zu bemaͤchtigen, 
daß es, woferne man nicht eben ſo ſchleunig als wirkſam 
dieſes Unternehmen zernichtet hätte, innerhalb zehen 
Jahren unzugaͤnglich, und gegen die ganze vereinigte 
Macht von Europa unuͤberwindlich geweſen waͤre. 

»Zur Erreichung dieſes hoͤchſt nothwendigen Ent⸗ 
zwecks habe ich mich aller Mittel bedienet, welche die 
vereinigten hoͤchſten Gerichtsbarkeiten, die paͤbſtliche 
und die koͤnigliche, nur immer darbieten koͤnnen. Mit 
tels der paͤbſtlichen Gewalt ſuchte ich die beſagten 
Religioſen durch eine auf mein Anſuchen vom Heil. 
Vater Benedikt XIV. verordnete Neformazion zur 
Beobachtung ihrer Ordensregeln anzuhalten. Mittels 
meiner eignen Gewalt aber verbot ich ihnen die Ein⸗ 
miſchung in weltliche Haͤndel, und namentlich die 
zeitliche Regierung des Staats von Braſilien, und die 
Herrſchaft uͤber Perſonen, Guͤter und Handel ſeiner 
Bewohner. Dieſes ſollte der eigentliche und naturliche 
Erfolg jener heilſamen Geſeze Rehe; 75 ich zu er 
Ende ergehen ließ. 

V» Durch alle dieſe Mittel bemühe! i mich / die 
beſagten Religioſen von der anſteckenden Seuche zu 
heilen, womit fie ein unerſättlicher Durſt nach weltli⸗ 
chen Regierungen, Ländern, Staaten und Handelsero⸗ 

berungen angeſteckt hatte, damit fie Gott den gebuͤhren⸗ 
den Dienſt leiſten, als gute und wahre Religioſen 
und als treue Diener der Kirche Gottes dem Naͤchſten 
nuͤßlich werden koͤnnten. Ich ſuchte zu verhindern, 
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daß eine Geſellſchaft „welche nur ihres erbaulichen 
Wandels wegen in meine Koͤnigreiche und Staaten 
aufgenommen, und von jeher ſowohl von den Herren 
Koͤnigen, meinen glorreichſten Vorfahren, als von mir 
ſelbſt einen ganz vorzuͤglichen Schu genoſſen hat, nicht 
durch gaͤnzliche aeg ihrer Sitten in dieſen Staaten 
zu Grunde gehen m oͤchte. 

„Allein alle meine Bemuͤhungen, alle meine Bu 
falt, dieſe Geſellſchaft zu erhalten, waren vergebens. 
Sie vereitelte die guten Folgen meiner Bemuͤhungen 
durch die entſezlichſten und unerhoͤrteſten Attentate. 
Im Angeſi chte der ganzen Welt kuͤndigte ſie mir den 
grauſamen und treuloſen Krieg an, den ſie in meinen 
Staaten dießſeits des Meeres wider mich zum hoͤchſten 
Aergerniſſe aller Menſcheu fuͤhrte. Selbſt in Mitte 
meines Königreiches erregte fie heimliche Empoͤrungen 
wider mich, und reizte zum unvermeidlichen Verderben 
meiner koͤniglichen Perſon ſogar jene Unterthanen, 
welche ſie tauglich fand, ſich durch die in der Nacht 
des 3. Herbſtm. vorigen Jahres veruͤbte hoͤchſt abſcheuli⸗ 
che, und den Portugieſen bisher noch ganz ungewoͤhnli⸗ 
che Frevelthat in den Abgrund des Verderbens zu 
ſtuͤrzen. Nachdem endlich dieſer verruchte Streich miß⸗ 
lungen, und mein Leben durch die bewunderungswuͤrdige 
Leitung der, göttlichen Vorſehung erhalten wurde, trieb 
ſie ihre Treuloſigkeit auf einen ſo hohen Grad, daß fie, 
ohne alle Verſchleurung meine Ehre angriff, und durch 
ganz Europa, mit gemeinſchaftlicher Beyhuͤlfe ihrer 
übrigen Ordensgenoſſen, eine Menge ſo haͤßlicher und 
offenbarer Verleumdungen gegen mich ausſtreute, daß 
daruͤber ſelbſt ganz Europa einen eben ſo gerechten als 
allgemeinen Unwillen bezeugte. 

„Nachdem ich mich nun in der unbermeidlichen und 
dringenden Nothwendigkeit befinde, meine koͤnigliche 
Ehre, welche gleichſam die Seele und das Leben der 
ganzen Monarchie ſſt, zu ſchuͤzen; das Anſehn, welches 
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von der ſouverainen Macht und Unabhaͤngigkeit unzer⸗ 
trennlich iſt , unverlezt und vollſtaͤndig zu behaupten; 
die öffentliche Ruhe in meinen Koͤnigreichen und Staaten 
zu handhaben; die Zufriedenheit und den Nuzen mei⸗ 
ner getreuen und lobenswuͤrdigen Unterthanen zu be⸗ 
foͤrdern; ſo groſſe und ſo auſſerordentliche Aergerniſſe 
von ihnen zu entfernen, und ſie wider alle unertraͤgli⸗ 
che Beſchwerden ſolcher eben benannter Aufaͤlle und ihre 
traurigen Folgen, die daraus, wenn ſie ungeſtraft 
blieben, unvermeidlich entſtehen mußten, zu verwah⸗ 
ren — und nachdem ich das Gutachten vieler gelehrten, 
frommen / und für die Ehre Gottes und meinen Dienſt 
ſowohl, als für den Wohlſtand meiner Koͤnigreiche 
und Unterthanen eifrigen Miniſter, die ich um Rath 
zu fragen fuͤr gut befunden, angehört habe: — So 
erkläre ich die genannten Religioſen, welche, auf die 
eben beſchriebene Weiſe, verdorben, von ihren heil. 
Ordensregeln gaͤnzlich entfernt, und durch ſo unzaͤhli⸗ 
che, ſo verabſcheuungswuͤrdige, und fo eingewurzelte 
Laſter ganz untuͤchtig geworden find dieſe Regeln zu 
beobachten, fuͤr offenbare Rebellen, Derrätber, 
Feinde und Friedensſtöͤrer, welche fich meiner koͤ⸗ 
niglichen Perſon und Staaten, der oͤffentlichen Ruhe 
meiner Reiche, und der allgemeinen Wohlfahrt meiner 
getreuen Unterthanen widerſezet haben und noch wider⸗ 
ſezen, und befehle hiemit allen, daß man fie als ſolche 
anſehen, halten und achten ſoll. Kraft dieſes Geſezes 
erkläre ich fie alſo für denaturaliſtert, verwieſen und 
verbannt, und verordne, daß in Folge dieſes ſie wirk⸗ 
lich aus meinen Koͤnigreichen und Herrſchaften ausge⸗ 
ſtoſſen werden ſollen, und zwar auf eine ſolche Art, 
daß ſie nimmermehr darinn aufgenommen werden Fön 
nen. Ich gebiete ferner, daß, bey unbermeidlicher 
Todesſtrafe und bey Einziehung aller Güter fuͤr meinen 
Schaz und königliche Kammer, niemand, weſſen Stans 
des und Wuͤrde er auch ſey, den beſagten Religioſen 
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in meinen Koͤnigreichen und Herrſchaften den Eingang 
verſtatte, oder mit einem aus ihnen oder mit allen, 
einzeln oder allgemein, muͤndlich oder ſchriftlich in 
Verbindung ſtehe, und auch ſelbſt dann nicht, wenn 
ſie aus der beſagten Geſellſchaft getretten, oder auſſer⸗ 
halb meiner Reiche und Staaten in einer andern Provinz 
aufgenommen worden wären, in fo fern nicht diejenige 
Perfon, welche mit ‚ihnen Umgang pflegen würde, 
von mir unmittelbare und beſondere Erlaubniß hiezu 
erhalten hat; und dieß zwar aus dem Grunde, weil 
das beweinenswuͤrdige Verderbniß dieſer Religioſen, 
zum Unterſchied aller uͤbrigen Orden, deren Mitglieder 
allezeit loͤblich und tugendhaft ihre Regeln beobachten, 
den ganzen Koͤrper, aus welchem die Regierung und 
die Verſammlung dieſer Geſellſchaft beſtehet, angegriffen 
hat. Allein in Ruͤckſicht der Wahrſcheinlichkeit, daß 
einige unter ihnen ſeyn koͤnnen, welche noch nicht die 
feyerliche Profeſſe abgelegt haben, und folglich an der 
allgemeinen Verderbniß unſchuldig ſind, indem ſie noch 
nicht die nöthige Prüfung ausgeſtanden, um ihnen 
die ſchrecklichen Geheimniſſe fo abſcheulicher Verſchwoͤ⸗ 
rungen und ſo infamer Verbrechen anvertrauen zu 
koͤnnen; ſo verſtatte ich, ungeachtet der allgemeinen 
Kriegsrechte und des allgemein angenommenen, und 
bey den geſittetſten Nazionen noch taͤglich beobachteten 
Repreſſalienrechts, vermoͤge deſſen alle und jede Mit⸗ 
glieder dieſer Geſellſchaft ohne irgend eine Ausnahme, 
wegen der von ihren verkehrten Obern wider mich, 
meine Koͤnigreiche und Unterthanen veruͤbten Freveltha⸗ 
ten, der naͤmlichen Straffe unterworfen waͤren; und 
in Ruͤckſicht auf die groſſe Beſtuͤrzung, welche dieſe 
erwaͤhnten einzelnen Perſonen, die an den Prackticken 
und Komplotten ihrer Vorgeſezten keinen Antheil ge⸗ 
nommen haben, empfinden wuͤrden, wenn ſie ſich 
gleichwohl als Theile eines verdorbenen Koͤrpers ver⸗ 
trieben und ausgeſtoſſen ſehen müßten — verſtatte ich 
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alſo , daß alle dieſe einzelne Perſonen, die in dieſen 
Reichen geboren ſind, und noch nicht feyerliche Profeſſe 
abgelegt haben, in dieſen Koͤnigreichen und Staaten 
als Unterthanen verbleiben koͤnnen, falls fie die Exlaß⸗ 
briefe, womit ſie der Kardinalpatriarch, als beſtellter 
Viſitator und Reformator ihrer Geſellſchaft von den 
etwa ſchon abgelegten einfachen Ordensgeluͤbden ent, 
bunden hat, bey meiner Regierung vorweiſen, und 
ſonſt keine perſoͤnliche Verſchuldung auf ihnen haftet, 
welche ſie dieſer Gnade unwurdig machen mußte. 
„Damit aber dieſes mein Geſez voͤllig und unver⸗ 
bruͤchlich beobachtet, und zu keinen Zeiten eine ſo merk⸗ 
wuͤrdige und noͤthige Verordnung zum Nachtheile des 
gemeinen Weſens aufgehoben werde; ſo befehle ich 
hiemit, daß alle Civil- und Kriminalbeamte in ihren 
verſchiedenen Gerichtsbarkeiten die Macht haben ſollen, 
die Uebertrettungen dieſes Geſezes zu unterſuchen, ohne 
irgend eine Zeit oder die Anzahl der hiezu noͤthigen 
Zeugen zu beſtimmen, ſondern von ſechs zu ſechs 
Monaten ihre Entdeckungen, falls ſie wenigſtens zehen 
Zeugen abgehoͤrt haͤtten, dem Tribunal der Inkonfidenza 
einzuſ enden. Great rl 
„ Damit endlich dieſes alles nach ſeinem vollſtaͤndi⸗ 
gen Inhalte beobachtet werde; ſo befehle ich dem 
Tribunal des Senats vom Palaſte, dem Regenten der 
Supplickenkammer, oder wer an ſeiner Statt iſt, den 
Rathen meines koͤniglichen Hofes und der Staaten 
jenſeits des Meeres, dem Gewiſſens- und Ordensrathe, 
dem Senat von der Kammer, dem Handelskollegio 
dieſer Reiche, und den dazu gehörigen Staaten der 
Junta von den offentlichen Depoſito, den Generalka⸗ 
pitaius, Gouverneurs, Senatoren, Korrecktoren, 
Richtern, und andern Juſtiz⸗ und Kriegsbedienten, ſo 
wie die Beſorgung deffen jedem zuſtehet, daß fie es 
erfüllen und halten, und ganz erfüllen, und beobachten 
laſſen, ohne einiges Bedenten oder Hinderniß, und 


* 
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ungeachtet aller Geſeze, Einrichtungen, Befehle, Ver⸗ 
ordnungen, oder widriger Ausdruͤcke, welche ich hiemit 
ſaͤmmtlich ſo abſchaffe, als wenn ich jeder von ihnen 
einzeln und insbeſondere erwaͤhnet haͤtte, und zwar 
nur, was gegenwartiges Geſez betrift; denn in den 
übrigen Fallen ſollen fie in ihrer volligen Geſezeskraft 
verbleiben. Dem Docktor Emanuel Gomez da Car⸗ 
valho, Senator des Palaſtes, meines Staatraths, 
und Großkanzler meiner Reiche, befehle ich, daß er 
gegenwartiges Geſez in der Kanzley bekannt mache, und 
daſſelbe abſchriftlich an alle Tribunale, Hauptftädte der 
Provinzen, und uͤbrigen Staͤdte dieſer Reiche ſchicke, 
und an allen Orten, wie gewoͤhnlich, einregiſtriren 
laſſe, das Original aber in den Thurm des Begraͤbniſſes 
ſende, wo das koͤnigliche Archiv ſich befindet. Ge⸗ 
geben in dem Palaſte zur u. 2. Frau d Ajuda/ den 3. 
Deuten. 17 59. 

An dem gleichen Tage zeigte der Koͤnig dem Kar⸗ 
ne e Saldanha in einem ausführlichen 
Schreiben die Urſachen an, warum er ſo ſtrenge gegen 
die Jeſuiten verfahren ſey, und erließ zugleich eine 
andere Verordnung, worinn er befiehlt, daß alle 
Schriften, welche ſeit dem 8. Weinm. 1757. bis auf 
dieſen Tag von Seite des Hofes gegen die Jeſuiten 
erſchienen, in der Staatsſekretariatsdruckerey zuſam⸗ 
men gedruckt, und ein Exemplar davon in dem koͤ⸗ 
niglichen Archive, und in allen Gerichtshoͤfen des 
Koͤnigreiches in einer mit drey Schloͤſſern verſehenen 
Kiſte aufbewahrt werden ſoll. „Denn es iſt ſehr 
„ wahrſcheinlich, ſagte der Koͤnig in dieſer Verord, 
nung , daß die Jeſuiten die Verleumdungen, die 
ssfie gegenwartig gegen meine koͤnigliche Perſon und 
meine Regierung allenthalben ausſtreuen, ſammeln 
und in ihren heimlichen Archiven hinterlegen werden, 
*) Recueil des Debrets Apoftoliguies & Ordonnances 7 Roi 
de Portugal Ke. Co, Part. II. pag. 163. 
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„um fie einſt wieder hervorzuziehen, wenn keine Au⸗ 
„ genzeugen mehr am Leben ſind, und es ihnen durch 
„ihre gewoͤhnliche und heimliche Liſt gelungen iſt, das 
» Andenken authentiſcher Ackten, deren Guͤltigkeit und 
»Daſeyn ſie heut zu Tage nicht laͤugnen koͤnnen, ver⸗ 
ztilgt zu haben. Aus dieſer Urſache denn verordnet 
der Koͤnig, daß alle Dokumente und Ackten, welche 
ſich auf die Jeſuiten beziehen, ſorgfaͤltig aufbewahret 
werden ſollen, um durch deren Vorweiſung in Zukunft 
allen Widerſpruͤchen begegnen zu koͤnnen, die etwa 
gegen das rechtmaͤſſige Verfahren der portugieſiſchen 
Regierung erhoben wuͤrdenn. 
Wenn, wie die Jeſuiten vorgeben, der ganze Pro⸗ 
zeß, den Portugal gegen ſie fuͤhrte, weiter nichts als 
ein Gewebe von offenbaren Falſchheiten, Widerſpruͤchen 
und Ungereimtheiten geweſen ſeyn ſoll; wenn Pombal, 
nach ihrem Urtheile, den Koͤnig und die Nazion be⸗ 
trogen, den Krieg in Paraguay, und die Verwundung 
des Koͤnigs bloß in der Abſicht erdichtet habe, um den 
Adel und die Jeſuiten zu Grunde zu richten; ſo muͤßte 
dieſer ſonſt ſo ungemein kluge Miniſter allen Verſtand 
verloren haben, wenn er auf die oͤffentliche Verwahrung 
und Rettung aller dieſen Prozeß betreffenden Gerichts⸗ 
ackten und Urkunden ſo ſtandhaft haͤtte dringen koͤnnen. 
Gewiß wuͤrde er, wenn an dem Vorgeben der Jeſuiten 
ein wahres Wort ware, nicht nur alle Ackten von 
ſelbſt unterdruͤckt, fondern den ganzen Prozeß niemals 
öffentlich gefuͤhret haben. Denn wie kann man ſich 
wohl vorſtellen, daß er die Erzaͤhlung von Thatſachen, 
die bloß nach ſeiner Erfindung erdichtet ſeyn ſollten, 
Öffentlich bekannt machen werde, nachdem es in jeder⸗ 
manns Macht geſtanden wäre, ihn Lügen zu ſtrafen ? 
So despotiſch ein Miniſter auch ſeyn mag, ſo wird 
er allemal das oͤffentliche Urtheil der Welt ſcheuen, 
und die Publizitaͤt fürchten, . 
Die Vollziehung des koͤniglichen Edicktes gieng ſehr 
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ſchnell von ſtatten. Man fuͤhrte alle Jeſuiten, bis auf 
diejenigen, welche in den Gefängniffen zuruͤckblieben, 
in ſieben Transportſchiffen an die Kuͤſte von Italien, 
um ſie im Kirchenſtaate abzuſezen. Man wollte die 
Jugend, welche noch nicht feyerliche Ordensgeluͤbde 
abgelegt hatte, ſchonen, und ſuchte ſie durch alle 
moͤgliche Vorſtellungen zum Zuruͤcktritt in die Welt oder 
in andere Orden zu bewegen. Allein vergebens. Ihr 
Eigenſinn war nur mit dem blinden und unbegraͤnzten 
Gehorſame zu vergleichen, den ſie dem Generale ihrer 
Geſellſchaft geſchworen hatten. Nur einige wenige 
Schwache ließen ſich bewegen, den Orden zu verlaſſen; 
aber es waren, wie Herr von Murr anmerkt ), nur 
ſolche , die doch eines Tages von der Geſellſchaft 
waͤren entlaſſen worden. Sie ſtimmten bey ihrer 
Einſchiffung an den Ufern des Tago feyerlich den ſehr 
beweglichen Pſalmen an: In exitu Iſrael de Aegypto do- 
mus Jacob de popzuo barharo. Sie wiederholten die 
lezten Worte mit erſtaunlichem Nachdrucke. Allein das 
Volk, das ihrem Abzuge zuſah, bewegte ſich nicht, 
um ſie, wie ſie hoften, mit Gewalt zu retten. Man 
verwuͤnſchte ſogar ihr Angedenken. Die portugieſiſche 
Kleriſey ließ auf dieſe Begebenheit eine Denkmuͤnze 
praͤgen, auf deren vordern Seite das Bildniß des 
Koͤnigs, und auf dem Revers die Worte befindlich 
ſind: Errore profugo veritas redux. Cenfura Cleri Por- 
tugalliæ. Societas Jeſu rea perduellionis, doctrina impia, 
ſeditioſa, proſcripta MDCCLIX. 


x) Geſchichte der Zefuiten. Theil IL. Buch VI. S. 107. 
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Eilftes Kapitel. 


Prozeß und Verurtheilung des Jeſuiten Gabriel 
Malagrida. Schickſal der übrigen Gefangenen. 


Unter den Jeſuiten, welche am Tage vor der oͤffentli⸗ 
chen Hinrichtung der Verſchwornen gefangen geſezt 
wurden, war auch P. Gabriel Malagrida. Er bes 
hauplete feiner vorgeblichen Heiligkeit wegen, ein unge⸗ 
mein groſſes Anſehn in Portugal. Man ſchrieb ihm 
die Gabe, Wunder zu wuͤrken, zu, und erzaͤhlte eine 
Menge eben ſo abentheuerlicher als aberglaͤubiſcher 
Maͤhrchen von ihm. Ob es ihm, wie feine Lobredner 
vorgeben, an Geſundheit der Geiſteskraft gefehlt habe; 
laßt ſich nicht wohl erweiſen. Im Gegentheile wird 
viel Verſtand dazu erfodert, durch Heucheley die Welt 
zu betruͤgen. WMalagrida beſaß alle Eigenſchaften, 
die noͤthig ſind, das Erſtaunen kurzſichtiger Menſchen 
auf ſich zu ziehen. Er hatte eine auſſerordentliche 
Beredſamkeiß, und wußte jedem Gedanken eine ganz 
eigne und fremde Wendung zu geben. Dabey affecktierte 
er im hohen Grade ein bußfertiges Leben, und verbreitete 
durch verſchiedene oͤffentliche Charlatanerien den Geruch 
von Heiligkeit um ſich, der dem Intereſſe ſeiner Or⸗ 
densgeſellſchaft ungemein vortheilhaft hatte ſeyn können. 
Vor allen machte er ſich dem weiblichen Geſchlechte durch 
feine Bußuͤbungen und feine geistlichen Exerzizien beliebt. 
Die zarten Schultern der Damen empfanden mit einem 
wohlluͤſtigen Behagen die Ruthenſtreiche, die er ihnen 
aus Andachtseifer gab. Die Mode, ſich die geiſtlichen 
Uebungen des H. Ignaze's unter der Direktion 
eines Jeſuiten geben zu laſſen, war in Portugal, 
und ſogar am Hofe beynahe herrſchend. Selbſt der 
Koͤnig hatte ſich ehemals entſchloſſen, ſich dieſer my⸗ 
ſüſchen Religionsüͤbung unter der Anfuͤhrung des P. 
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Malagrida zu unterwerfen. Pombal, der an ſolchen, 
einem Könige durchaus unanſtaͤndigen Poſſen keinen 
Geſchmack fand, verhinderte es, und ward dafuͤr von 
den Jeſuiten ein ruchloſer Kezer geſcholten. 

Wie ſich Mala grida bey Gelegenheit des fuͤrch⸗ 
terlichen Erdbebens benahm, welches Liſſabon beynahe 
uͤber den Haufen geworfen hatte, wiſſen wir bereits. 
Die Regierung hatte gute Urſache, auf einen Schwaͤr— 
mer aufmerkſam zu ſeyn, dem das Volk ſeiner wun⸗ 
derlichen Heiligkeit wegen anhieng, und der es vollkom⸗ 
men in ſeiner Gewalt hatte, allerley verfaͤngliche mit 
dem Ruheſtande des Reiches nicht vereinbarliche Ideen 
unter dem groſſen Haufen zu verbreiten. Er wurde 
aus Liſſabon nach Setuval verbannt, wo er aber 
noch immer von ſeinen Anhaͤngern, und vornaͤmlich 
von der Marquiſe von Tavora Beſuche erhielt, und 
auch ſchriftliche Korrespondenz mit derſelben fortſezte. 
In dem Bluturtheile, welches die Haͤupter der Vers 
ſchwoͤrung gegen das Leben des Königs verurtheilte, 
wird inſonderheit dieſes Jeſuiten als eines Urhebers 
und Beguͤnſtigers des moͤrderſchen Unternehmens wider 
den Monarchen gedacht, und er ſamt mehreren ſeiner 
Ordensgenoſſen in Verhaft genommen. - 

Es iſt nicht zu laͤugnen, daß das portugieſiſche 
Miniſterium in Ruͤckſicht des Verfahrens gegen dieſe 
verhaftete Jeſuiten einige weſentliche Fehler begangen 
zu haben ſcheint. Es wuͤrde vielleicht nicht ganz un; 
noͤthig geweſen ſeyn, diefe Jeſuiten mit den uͤberwieſe⸗ 
nen Moͤrdern vor ihrer Hinrichtung in Konfrontazion 
zu bringen. Man weiß auch nicht einmal mit Zuver⸗ 
laͤſſigkeit, ob fie nach ihrer Verhaftung gerichtlich 
befragt wurden. Dieſe Nachlaͤſſigkeit mag vielleicht 
aus guten Gruͤnden geſchehen ſeyn, die uns noch 
unbekannt ſind, und von den Vertheidigern der Jeſuiten 
mit ſo groſſem Triumphe als Beweiſe ihrer Unſchuld 
angenommen werden. \ 
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Sehr wahrſcheinlich iſt es, daß man die Jeſuiten, 
nach denn ihre Beſtrafung ſich allgemein auf den ganzen 
Orden erſtreckte, mit der Todesſtrafe verſchonen, und 
ſie nach und nach in den Gefaͤngniſſen, worinn ſich 
124. an der Zahl, meiſtens Vorgeſezte der Geſellſchaft 
befanden, abſterben laſſen wollte. Wenn, wie die 
Jeſuiten vorgeben, Pombal wirklich ſo blutduͤrſtig 
war, daß er nur durch oͤffentliche Hinrichtungen ge⸗ 
ſaͤttiget werden konnte; ſo iſt kein Grund vorhanden, 
der ihn verhindert haͤtte, alle Jeſuiten, die in den 
Kerkern theils als Mitſchuldige des verſuchten Koͤnigs⸗ 
mords und theils als Vorgeſezte der Miſſtonen in den 
rebelliſchen Staaten jenſeits des Meeres faffen, durch 
Henkers Hand toͤdten zu laſſen. Und glaublich wuͤrde 
dieß auch ſicher geſchehen ſeyn, wenn der Miniſter nur 
bloß aus Haß gegen die Jeſuiten alle Beſchuldigungen 
erdichtet hätte. Ein Despot begnuͤgt ſich nicht damit, 
die Opfer ſeiner Rache in Gefaͤngniſſe zu verſchlieſſen, 
aus welchen ſie durch den Wechſel des Gluͤckes einſt 
wieder hervorgezogen werden koͤnnten. Er vertilgt die 
Gegenſtaͤnde ſeines Haſſes von Erdboden, fo bald er 
Macht hiezu beſizt 

Malagrida ſaß uͤber zwey Jahre in den Staats⸗ 
gefänhniffen zu Belem, und jedermann ſah erwartend 
dem Schickſale entgegen, welches dieſen fo merkwuͤr⸗ 
digen Jeſuiten treffen ſollte. Wir wiſſen, daß der 
portugieſiſche Hof ſchon gleich nach erfolgter Verhaftung 
deſſelben am roͤmiſchen Stuhle um erweiterte Vollmacht 
bat, Geiſtliche auch durch das weltliche Gericht ab⸗ 
ſtrafen zu duͤrfen. Es erfolgte aber zwiſchen beyden 
Hoͤfen ein Friedensbruch, ohne daß die königliche Nez 
gierung in Liſſabon dieſe Vollmacht in jener Erweite⸗ 
rung erhielt, in welcher dieſelbe von Rom gefodert 
wurde. Zwar hätte der König, auch ohne neue Bez 
guͤnſtigung von Seite des roͤmiſchen Hofes, zufolge 
feiner Souverainetaͤts rechte und eines ſchon unter feinen 
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Vorfahren üblichen Gebrauches, geiſtliche Perſonen 
zum Tode verurtheilen koͤnnen. Allein man zoͤgerte, 
ſich dieſes Rechts zu bedienen, ſo lange, bis die 
Inquiſtzion auf einmal der Sache eine andere Wen— 
dung gab. 

Dieſes mordende und heilige Gericht maaßte ſich das 
Recht an, Verbrechen der Religion und des Glaubens 
zu richten. Selbſt ſolche Miſſethaͤter, welche wegen 
anderer Vergehungen in weltliche Gefangenſchaften ges 
rathen, muͤßen ſich, falls ſie auch noch eines verdaͤchti⸗ 
gen Glaubens ſind, in erſter Inſtanz dem Ausſpruche 
der Inquiſizion unterwerfen, worauf fie ſodann den 
weltlichen Gerichten zur fernern Verurtheilung in lezter 
Inſtanz uͤbergeben werden. Als vorgeblicher Prophete, 
Wundermann und Heiliger, mußte folglich Malagrida, 
ehe er als Staatsverbrecher verurtheilt werden konnte, 
vorerſt dem Tribunale der Inquiſtzion ausgeliefert 
werden. Zwey Werke, die er während feiner Gefan⸗ 
genſchaft geſchrieben hatte, verurſachten ihm das Un⸗ 
gluͤck, fuͤr einen Erzkezer angeſehen zu werden. Das 
einte, welches portugieſiſch verfaßt war, hieß: Hel⸗ 
denmuͤthiges uud wunderbares Leben der glor⸗ 
würdigen Heil. Anna, Mutter der heil. Maria, 
eingegeben von der erwähnten Heiligen felbft, 
unter Beyſtand, Genehmhaltung und Beybülfe 
der Heil. Jungfrau und ihres Heil. Sohnes. Das 
zweyte war lateiniſch geſchrieben, und nannte ſich 
Tractatus de vita & imperio Antichriſti. Wenn man 
nicht aus der Erfahrung wuͤßte, daß Heuchler und 
Charlatane bey vollem Verſtande raſen koͤnnen, und, 
um Aufſehn zu machen, Dinge thun, die ganz nicht in 
die gewoͤhnliche Ordnung der Naturgebote paſſen; ſo 
dürfte man beynahe glauben, Malagrida habe nur in 
‚einer völligen Zerruͤttung der Geiſteskraͤfte diefe beyden 
Schriften verfaſſen koͤnnen. In der erſten rn 
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ſich unter andern folgende Saͤze: „Die heil. Anna 
„habe in dem Leibe ihrer Mutter geweint, und die 
„Seraphim und Cherubim, die ihr beyſtuhnden, aus 
» Mitleiden zum Weinen gebracht; fie habe bereits in 
» Mutterleibe ihre Geluͤbde abgelegt, und, damit keine 
„von den göttlichen drey Perſonen eiferſüͤchtig werden 
»moͤchte, dem ewigen Vater Armuth, dem ewigen 
„Sohne Gehorſam, und dem ewigen heil. Geiſte 
»Keuſchheit geſchworen; es ſcheine, ſie habe nicht in 
»Adam geſuͤndiget, und deswegen einen Mann ge⸗ 
„nommen, um keuſcher, reiner, jungfraͤulicher und 
»unſchuldiger leben zu koͤnnen; er, Malagrida, habe 
„die goͤttliche Dreyfaltigkeit oft vernehmlich und mit 
„ leiblicher Stimme redeg gehoͤret; Gott habe ihm ge⸗ 
„ ſagt, er truͤge kein Bedenken, die heil. Maria uͤber 
„Alles zu erheben, und ihr die Eigenſchaſten Gottes, 
„das Unermeßliche, Un endliche „Ewige und Allmaͤch⸗ 
„tige mitzutheilen; der Körper unſers Heilandes Jeſu 
„ Chriſti ſey von einem Tropfen Bluts aus dem Herzen 
„der heil. Maria gebildet worden; die drey goͤttlichen 
» Perſonen haͤtten verſchiedene Rathſchlage „Fragen 
„und Gutachten unter ſich über das Teſtament gehabt, 
„welches man der heil. Anna geben ſollte, und waͤren 
„endlich daruͤber einig geworden, daß fie über alle 
„Engel und Heilige erhoben werden ſollte; die von den 
»Evangeliſten und Juͤngern vorgeſtellte heil. Stadt 
»waͤre in Vergleichung mit der Seele der heil. Anna 
„nur ein ſchlechter Miſthaufen, u. ſ. f. Der Tracktat 
vom Antichriſt war eben fo erbaulich zu leſen. Er fagt: 
» Maria habe ihm befohlen, das Leben des Antichriſts 
»zu ſchreiben; dieſer wuͤrde in Mailand im Jahre 
» 1920, von einem Moͤnche und einer Nonne zur Welt 
v gebracht werden; der Name der heil. Maria ſey für ſich/ 
„auch ohne gute Werke, ſchon hinreichend zur Seligkeit 
» 0 Menſchen, folglich werde e die Nonne, 
Geſch. d. Fer, Il. Band. 
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„Mutter des Antichriſts, ſelig werden, weil ſie dieſen 
„Namen fuͤhret; die Religioſen von der Geſellſchaft 
05 Jeſu wuͤrden ein neues Reich errichten, und neue 
„unzählige Nazionen in Indien entdecken; in der Nacht 
„ des 29. Nov. vorigen Jahres habe er folgende Worte 
„gehört: Hac nocte, id eft brevi inopinato interitu 
do dle medio tollemus Principem tam niquæ Criminationis 
on c alljutori bis & adulatoribus fuis u. ſ. f. 
Heut zu Tage wuͤrde man einen Charlatan, welcher 
060 ungereimte Sachen behauptete, bemitleiden, oder 
ihm hoͤchſtens einen Plaz im Tollhaufe zu rechte machen. 
Allein die ſteife Orthodoxie der Inquiſitoren, in deren 
Augen jede Abweichung von den gewoͤhnlichen Kirchen⸗ 
begriffen ein todeswuͤrdiges Verbrechen iſt, uͤberwog 
alle menſchlichen Gefuͤhle. Man nannte ihn einen 
Heuchler, welches er auch in der That war, und einen 
verſtockten Kezer, welches er immer hätte ſeyn moͤgen; 
denn durch Behauptung ſo unſinniger Saͤze verdiente 
er bey weitem die Strafe nicht, welche ſeine andere 
Ordensbruͤder verdienten, die mit einem groſſen Auf⸗ 
wande von Gelehrſamkeit und mit den anziehendſten 
Beweisthuͤmern die Lehre vom erlaubten Koͤnigsmorde 
ſyſtematiſch verbreiteten. Die Antwort, die er in ver⸗ 
ſchiedenen Verhoͤren den Inquiſitoren ertheilte, waren 
durchgehends gleichen Innhalts, wie ſeine Schriften; 
unbaͤndiger Stolz, Hartnäckigkeit i in Behauptung ſeiner 
ungereimten Einfaͤlle, hochmuͤthiges Ruͤhmen von gött 
lichen Offenbahrungen, von unmittelbaren Unterredun⸗ 
gen mit Gott und den Heiligen, und andern dergleichen 
abgeſchmackten Fantaſien. Er ließ ſich ſogar bey unzuͤchti⸗ 
gen Handlungen uͤberraſchen, die er in dem Gefaͤngniſſe 
mit ſeinem Koͤrper unternahm. Als er hieruͤber zur Rede 
geſtellt wurde, verſicherte er, der Teufel habe ſich bemüs 
het, in Geſtalt einer Weibsperſon bey ihm zu ſchlafen ). 
%) Sentenz der heil. Ingulſizion zu Liffabon wider den p. Go⸗ 
briel Malagrida. 
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Dieſer Umſtand koͤnnte beynahe einen Zweifel erregen, 
ob ein Greis von 72. Jahren nicht etwa durch die 
Schrecken der Gefangenſchaft wirklich wahnſinnig habe 
werden koͤnnen. Indeſſen dienten alle feine unſinnigen 
Aeuſſerungen, und feine Hartnaͤckigkeit, ſich keines 
beffern belehren zu laſſen, oder auch nur die Irrthuͤmer 
und Gottloſigkeiten, deren man ihn beſchuldigte, zu 
widerrufen, weiter zu nichts, als ihn zu dem ſchimpfli⸗ 
chen Tode zu verurtheilen, welchen er auf den Ausſpruch 
der heil. Inquiſizion den 20. Herbſtm. 1761. auf dem 
Scheiterhaufen erdulden mußte. 

Man könnte der portugieſiſchen Regierung die Ver⸗ 
treibung der Jeſuiten auch dann verzeihen, wenn ſie 
au dem Verbrechen des verſuchten Königmords ganz 
unſchuldig geweſen waͤren; denn auch in allen andern 
Ruͤckſichten verdienten fie um die portugieſiſche Monar⸗ 
chie kein beſſeres Schickſal. Allein die unpartheyiſche 
Welt wird es ihr nie verzeihen, einen Jeſuiten, den 
ſie als Majeſtaͤtsverbrecher in Verhaft nahm, endlich 
bloß nur darum hingerichtet zu haben, weil er ein 
Charlatan, ein Kezer, und vielleicht gar ein Wahnſin⸗ 
niger war. Wie gerne wuͤnſchte ich, dieſen Flecken 
aus der Regierung eines Reiches verwiſcht zu ſehen, 
welches zuerſt mit ſo unuͤberwindlicher Standhaftigkeit 
den Muth bewieſen hat, aus allen ſeinen Staaten einen 
Orden zu vertreiben, der gewiß in keinem Reiche 
fuͤrchterlicher und unbezwinglicher herrſchte als in 
Portugal! 

Das Schickſal, welches die uͤbrigen gefangenen 
Jeſuiten, meiſtens Vorgeſezte des Ordens, betraf, war 
zwar gelinder, aber immer des Mitleidens werth. Sie 
hatten, da die Gefaͤngniſſe meiſtens neu erbaut waren 
ziemlich ungeſunde Wohnungen. Auch fehlte es ihnen 
au guter Wartung, obgleich der König hinreichende 
Summen zu ihrer Verpflegung ausſezte. Allein die Ei⸗ 
gennützigkeit der Aufſeher dieſer Gefangenſchaften entzog 
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ihnen einen Theil der koͤniglichen Großmuth. Man 
ließ es ſogar an hinlaͤnglicher Pflege der Kranken fehlen. 
Unter 124. Religioſen, die von 1759, bis 1777. gefan⸗ 
gen ſaſſen, ſtarben 37. jedoch meiſt in hohem Alter. 
Im Jahre 1767. wurden 36. nach Italien geführt, und 
endlich nach dem Tode des Koͤnigs (1777.) die noch 
übrigen 45. an der Zahl, ihres Verhafts entlaſſen. 
Unter den Gefangenen waren 13. Deutſche, von denen 
. Johan Brewer, P. Lorenz Kaulen, P. Anton 
Meiſterburg, P. Moriz Thoman, und P. Anſelm 
Eckart noch am Leben ſind. Brewer haͤlt ſich gegen⸗ 
waͤrtig in Koͤln, und Eckart in Bingen auf. Tho⸗ 
man ließ im Jahre 1788. zu Augsburg feine Reiſe⸗ und 
Lebensbeſchreibung drucken, und lebt jezt in Botzen. 


Zwolftes Kapitel. 


Einige Reflexionen über die Geſchichte der portu⸗ 
gieſiſchen Jeſuiten, über den Charakter ihrer 
Schusſchriften, und über die Unzulaͤnglichkeit 

der Gruͤnde, fie für unſchuldig zu halten. 


Jig kann die Geſchichte der portugieſiſchen Jeſuiten 
nicht beſchlieſſen, ohne mir noch zuvor einige Ruͤckblicke 
auf den ganzen Zuſammenhang derſelben zu erlauben. 
Vor dreyſſig Jahren zog ſie die Aufmerkſamkeit von 
ganz Europa auf ſich, und man tadelte und lobte das 
Verfahren der Regierung, je nach den beſondern Lei⸗ 
denſchaften, von denen die ſich einander widerſprechen⸗ 
de Faktionen beherrſcht wurden. Es iſt nicht zu laͤugnen, 
daß der entferntere Zuſchauer, und der ſpaͤtere Geſchicht⸗ 
ſchreiber Muͤhe haben, den wahren Charackter der 
handelnden Perſonen dieſes Zeitſpieles aufzufinden. 
Maͤchtigere Partheien haben ſich noch nie gegenſeitig 
zum Kampf aufgefodert. Es war in der That eine 
auſſerordentliche Erſcheinung, gerade an einem Hofe, 
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der fo ſklaviſch den Jeſuiten huldigte, und bey einer 
Nazion, die fie für nichts geringers als für Apoſtel 
und Heilige anſah, einen fo fuͤrchterlichen, mit fo 
ſtandhaftem Muthe ausgefuͤhrten Krieg gegen einen 
Orden entſtehen und enden zu ſehen, der bisher das 
Orakel der Koͤnige, und der Abgott des Volkes war. 
Ich ſehe nicht ein, warum ein Miniſter bloß darum, 
weil er unbeſchraͤnkt und despotiſch herrſchen wollte, 
einen Orden vertilgt haben ſollte, der doch von jeher 
den despotiſchen Miniſterien ſo weſentlich nothwendig 
war. Keine Regierung herrſchte je willkuͤrlicher , als 
die franzoͤſiſche unter Ludwig XIV. und doch be⸗ 
ſchwerte ſich kein Miniſter gegen die Jeſuiten Mai⸗ 
treſſen und Miniſter buhlten vielmehr um ihre Gunſt, 
um ungeſtrafter und ſchrecklicher gegen das Volk wuͤthen 
zu koͤnnen. Man hat noch an keinem Hofe geſehen, 
daß ein Jeſuit die Parthey eines unterdruͤckten Volkes 
genommen hätte, obgleich die Beichtvaͤter ihres Ordens 
über das Gewiſſen der Monarchen weit unbeſchraͤnkter, 
als die Miniſter uͤber ihren Willen herrſchten. Wenn 
Pombal, ſo wie ihn Herr von Murr durchaus dar⸗ 
ſtellt, wirklich ein blutgieriger, und nur auf ſeine 
Bereicherung denkender Mann geweſen waͤre, ſo wuͤrde 
er ſich eher die Jeſuiten zu Freunden, als zu Feinden 
gemacht haben. Er haͤtte ſich mit dem dritten Theile 
des Raubs begnuͤgen, und zwey Drittheile den Jeſuiten 
in die Haͤnde ſpielen koͤnnen, anſtatt ſich den unaus⸗ 
bleiblichen Nachſtellungen ihres fo mächtigen und fo 
gefaͤhrlichen Ordens preis zu geben. Was konnte einen 
Mann von Verſtande und Ehre wohl reizen, eine Ge⸗ 
ſellſchaft zu unterdrͤcken, die ihm eben fo ſehr ſchaden 
als nuͤzen konnte! 
Es iſt, was auch feine Feinde vorgeben mögen, 
eine ausgemachte Sache, daß Pombal fuͤr den allge⸗ 
meinen Wohlſtand des Reiches eben ſo ſehr, als für 
die Ehre und die Macht ſeines Monarchen beſorgt 
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war. Wenn vorher der portugieſiſche Staat im Ver⸗ 
gleich mit andern europaͤiſchen Monarchien nur ein 
unbedeutender Schatten ohne Kraft und Anſehn war; 
ſo erhob ihn die Klugheit und der thaͤtige Geiſt dieſes 
Miniſters auf einen ſehr anſehnlichen Rang unter den 
übrigen Staaten von Europa empor. Es iſt ſich nicht 
zu verwundern, wenn er ſich und feinem Ruhme hey andern 
Nazionen geſchadet hat. Vielen und vornaͤmlich den 
Britten konnte es nicht gleichguͤltig ſeyn, daß Portugal 
unter ſeiner Regierung aus der Handlung Vortheile zu 
ziehen anfieng. Man ſah es nicht gerne, daß die 
Portugieſen den Werth ihrer braſiliſchen Reichthuͤmer 
ſchaͤzen lernten, indem die handelnden Volker ſich bey 
der gleichguͤltigen Unthaͤtigkeit derſelben ungemein wohl 
befanden. 

Die Macht und der Einfluß, den die Jeſuiten ſeit 
ihrer Entſtehung uͤber die politiſche Regierung dieſes 
Reiches behaupteten; der Antheil, den ſie an den ver⸗ 
ſchiedenen Revoluzionen deſſelben genommen hatten, 
und ihr allzu ſichtbares Beſtreben, die Beherrſchung 
der ganzen Monarchie der willkuͤrlichen Gewalt ihres 
Ordens zu unterwerfen, konnte einem Mann nicht 
verborgen ſeyn, welcher mit der Geſchichte der vorher—⸗ 
gehenden Regierungen nur einigermaaſſen bekannt war. 
Selbſt zur Zeit, als er ins Miniſterum gelangte, fand 
er, wo er auch hinblickte, die Spuren jeſuitiſcher 
Politick. Er konnte ſich fruͤhzeitig uͤberzeugen, daß es, 
woferne man nicht nachdruͤcklich ſich ihren Unterneh⸗ 
mungen widerſezte, vergebene Muͤhe ſeyn wuͤrde, Ent⸗ 
wuͤrfe auszufuͤhren, die dem Intereſſe ihres Ordens 
im Wege ſtuͤhnden. Wenn er im Verfolge in der Unter⸗ 
druͤckung deſſelben nach einem entworfenen Plane, und, 
wie es faſt ſcheinen ſollte, mit willkuͤrlicher Gewalt⸗ 
thaͤtigkeit zu Werke gieng, ſo konnte ihn dazu nur die 
auſſerordentliche Kuͤhnheit der Jeſuiten verleiten, welche 
eben ſo planmaͤßig Widerſtand leiſteten. 
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Man kann die Beſchuldigungen, die dieſem Orden 
in Portugal gemacht wurden, auf drey Perioden ein⸗ 
ſchraͤnken: Auf den Mißbrauch ihrer zeitlichen Gewalt 
über die indiſchen Voͤlkerſchaften; auf die Verbindung , 
in welcher ‚fie. mit den Koͤnigsmoͤrdern ſtuhnden; und 
auf ihre Bemühungen endlich, der ganzen Welt zn 
zeigen, daß alle Beſchuldigungen nur ein Gewebe von 
Lügen und boshaften Erdichtungen fenen. Das erſte 
laßt ſich nicht wohl laͤugnen, obgleich manches, was 
der portugieſiſche Hof bekannt machte, übertrieben 
ſeyn mochte. Der weiläuftige Handel, den fie mit 
indiſchen Waaren trieben, konnte nicht verborgen blei⸗ 
ben; und fie ſelbſt geſtehen, wenigſtens zum Theile ein, 
daß ſie handelten. Eben ſo erwieſen iſt es, daß ſie 
unter den vorherigen Regierungen ſich das Recht er⸗ 
ſchlichen hatten, neben der geiſtlichen auch weltliche 
Gerichtsbarkeit über ihre Miſſtonslande ausüben zu 
duͤrfen. Man muß eine beſtaͤndige Ruͤckſicht auf die 
Politick dieſes Ordens und auf ihr Inſtitut nehmen, 
um einigermaaſſen uͤberzeugt zu werden, daß es eine 
ganz natürliche Folge war, wenn fie dieſe Gerichtsbar⸗ 
keit zum Vortheil ihrer Geſellſchaft mißbrauchten. Was 
ich von ihrer befondern Regierungsweiſe in den Miſſto⸗ 
nen von Paraguay theils in dieſem theils in dem 
vorhergehenden Theile dieſer Geſchichte *) anfuͤhrte, iſt 
ſicher kein Maͤhrchen. Wenn wir den Schriften ihrer 
Gegner nicht glauben duͤrfen, ſo duͤrfen wir es doch 
ganz ſicher ihren eignen Geſtaͤndniſſen. Charlevoix 
Muratori, und das Journal von Trevoux reden 
ganz beſtimmt von einer Regierung, die dem primitifen 
Zuſtande der erſten Chriſten aͤhnlich war. Aber wie 
ſollten fo unſchuldige Voͤlker, welche in einer gaͤnzlichen 
Unwiſſenheit von Staatsverhaͤltniſſen und groſſen Bez 
durfniſſen nur von den Winken ihrer Miſſionarien ab⸗ 
hiengen, auf einmal Rebellen werden, und gegen ihre 
%) Buch VI. Kap. S. 
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eigne Sonveraine Waffen führen, mit denen fie ſich 
bisher nur gegen wilde Thiere und Menſchenfreſſer 
vertheidigten? Warum ſollten ſie ſich geweigert haben, 
ein Laͤndchen zu raͤumen, worinn fie kein Eigenthum 
beſaſſen, ſondern alle Produckte nur für ihre Miſſio⸗ 
narien bearbeiten mußten? Gewiß ſolche Verhaͤltniſſe 
machen den Antheil, den die Jeſuiten an der Empoͤ⸗ 
rung dieſer Voͤlkerſchaften genommen, nicht bloß wahr⸗ 
ſcheinlich, ſondern auch gewiß, wenn gleich keine be⸗ 
weislichen Thatſachen aus den offiziellen Berichten der 
koͤniglichen Kommiſſarien, welche in den empoͤrten 
Provinzen Unterſuchungen anſtellten, gezogen werden 


koͤnnten . 


Nicht ſo ganz erweislich können fie aber in Anſehung 
des verſuchten Koͤnigmords beſchuldiget werden. Bey 
dergleichen Verſchwoͤrungen werden vornaͤmlich diejeni⸗ 
gen, die nicht oͤffentlich als Befoͤrderer oder Theilneh⸗ 
mer ſolcher Entwürfe erſcheinen wollen, allemal mit 
groſſer Behutſamkeit zu Werke gehen. Alle Beweis⸗ 
gruͤnde, die ſich hierinn anführen laſſen, beruhen groß 
ſentheils nur auf rechtlichen Vermuthungen und Wahr⸗ 
ſcheinlichkeiten. Daß der Herzog von Aveiro und die 
Familie von Tavora ſich von der Zeit an, als die 
Jeſuiten vom Hofe verſtoſſen wurden, naͤher mit ihnen 
vereinigten; daß ſie haͤufige Zuſammenkuͤnfte theils in 
den Profeßhaͤuſern dieſer Religioſen, und theils in ihren 


u) Hieher gehört die Abſchriſt eines Berichts, welchen der Ges 
neral Don Matthia de Angles⸗Gortari als Gouverneur der 
Stadt Potoſi über diejenigen Punkte erſtattet hat, welche die 

in der Stadt dell' Aſſunzione in der Provinz Paraguay erfolgte 

Unruhen verurſachet haben; nebſt der Abſchriſt des Briefes, 
welchen der P. Laurenz Rillo von der Geſellſchaft Jeſu, Pros 

vinzial der Heil. Provinz Paraguay mit der Unterſchrift dal 
Mio del Paſage den 24. Febrnar 1729. geſchrieben hat. S. 
Sammlung der neueſten Schriften, welche die Jeſuiten 
in Portugal betreffen. Band III. S. 226. u. f. 
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eignen Palaͤſten veranſtalteten; daß vornämlich die 
Marquiſe von Tavora allen denjenigen, welche ſich zur 
Ermordung des Könige vereinigt hatten, den Malaz 
grida als einen heiligen Mann empfohlen, und unter 
ſeiner Leitung ſich die geiſtlichen Exerzitien des Heil. 
Ignaze's geben ließ, ſind umſtande, die freylich 
wahrſcheinliche aber noch keine rechtliche Beziehungen 
auf die erfolgte Unternehmung wider das Leben des 
Monarchen haben. Auch die Vorausſezung, daß die 
Verſchwornen ihre Geheimniſſe den Beichtvaͤtern, und 
vornaͤmlich folchen, deren Orden, wie ihnen wohl bez 
wußt ſeyn konnte, den erlaubten Koͤnigsmord mit ſo 
auſſerordentlichem Aufſehn immer behauptet hatte, nicht 
verborgen haben werden, iſt weiter nichts als Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit. Die naͤmliche Beſchaffenheit hat es, wenn 
man noch auf andere Umſtaͤnde und vornaͤmlich darauf 
Ruͤckſicht nimmt, daß die Jeſuiten durch die Ermordung 
des Koͤnigs groſſe Vortheile erlangt, und einem Thron⸗ 
folger Plaz gemacht haͤtten, deſſen Willfaͤhrigkeit, ſich 
durchaus ihrer Beherrſchung zu unterwerfen, nicht zwey⸗ 
deutig ſeyn konnte. Rechnet man endlich hiezu noch 
die beſtaͤndige Praktick ihres Ordens, ſich feine Gegner 
durch Liſt oder Gewalt vom Halſe zu ſchaffen, und 
die Verbindung, in der die neueſten Begebenheiten mit 
den aͤlteſten von jeher geſtanden find; fo erhält man 
Beweisgruͤnde, mit denen ſich freylich der Geſchicht⸗ 
ſchreiber, aber nicht der Richter, falls es auf endliche 
Entſcheidungen ankoͤmmt, beruhigen kann. Juriſtiſche 
Beweiſe ſind bey weitem ſchwerer, als hiſtoriſche, zu 
finden, und die Geſchichte kann die Aufführung einer 
privaten oder öffentlichen Perſon durchaus kriminel ers 
weiſen, ehe es der Rechtsgelehrſamkeit gelingt, auch 
nur ein einziges Verbrechen einer ſolchen Perſon juriſtiſch 
darzuthun. Aus dieſem Geſichtspunkte muß man 
denn auch das Verfahren des portugieſiſchen Hofes 

gegen die Jeſuiten beurtheilen. Das Miniſterium konnte 
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von dem Antheile, den die Jeſuiten an der Verſchwoͤ⸗ 
rung gegen den Koͤnig hatten, uͤberzeugt ſeyn, ohne 
daß die Richter die hinlaͤnglichen Beweiſe zu ihrer 
Verurtheilung finden konnten. Man konnte den ganzen 
Orden des Koͤnigmords wegen beſtraffen, ohne dieje— 
nigen, die den naͤchſten Antheil daran genommen, 
befonderg zu verurtheilen. Es war unlaugbar erwieſen, 
daß der ganze Orden Verbrechen von dieſer Art ver⸗ 
theidigte und lehrte; aber es fehlte an rechtskraͤftigen 
Beweiſen, dieſen oder jenen Jeſuiten inſonderheit der 
Ausfuͤhrung eines ſolchen Verbrechens beſchuldigen zu 
koͤnnen. 

Dieſe Verſchiedenheit zwiſchen rechtlichen uud bloß 
hiſtoriſchen Beweisgruͤnden verſchafte den Vertheidigern 
der Jeſuiten eine gute Gelegenheit, uͤber ungerechte 
Verfolgungen zu ſchreyen, mit ihrer Unſchuld zu prahlen, 
und uͤberhaupt alle Beſchuldigungen, aͤltere und neuere, 
als unſtatthafte Fabeln, zu verwerfen. Dieſes iſt der 
Charackter aller ihrer Schuzſchriften, und man kann 
keine leſen, ohne auf zwo Hauptbemerkungen zu gera⸗ 
then. Einmal ſehen es alle ihre Apologeten als eine 
ausgemachte Sache an, daß man nichts mit Grund 
der Wahrheit wider die ſogenannte Geſellſchaft Jeſu 
vorbringen koͤnne; und dann ſind ſie durchaus par⸗ 
theyiſch, und beweiſen bey ihrer Vertheidigung keine 
Redlichkeit gegen ihre Gegner. Dieſe Denkungsart iſt 
den Jeſuiten ganz eigen, und beruhet auf den erſten 
Grundſaͤzen, die einem jeden, der in ihren Orden tritt, 
oder ſonſt i in einer genauen Verbindung mit ihnen ſtehet, 
eingepraͤget werden. Die Geſellſchaft iſt, nach ihren 
ſtolzen Begriffen, ganz frey von Fehlern und Schwach⸗ 
heiten, denen die uͤbrigen Menſchen unterworfen ſind. 
Sie beſtehet aus lauter engelreinen, heiligen und voll⸗ 
kommenen Gliedern. Dieſe ſind die erſten Ideen, die 
jedem Neulinge beygebracht werden. Iſt es denn wohl 
ein Wunder, wenn ein ſolcher Menſch, der in der 
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zarteſten Kindheit in den Orden trat, nur Vorbilder 
der Tugend vor ſich zu ſehen glaubt, und durch die 
Schlauheit ſeiner Vorgeſezten in dem Irrwahne beſtaͤrkt 
wird, alles, was er ſieht und hoͤrt, fuͤr loͤblich und 
rein zu halten, jede Beſchuldigung, die auswaͤrts dem 
Orden gemacht wird, und jedes Verbrechen, deſſen 
man ihn anklagt, gerade zu als Luͤge und Verleumdung 
anſieht? Selten uͤbernahmen die Vorgeſezten die Ver⸗ 
theidigung ihres Ordens. Sie uͤberließen es ihren 
Untergebenen, weil ſie wohl wußten, daß Leuten, de⸗ 
nen die Gebrechen ihres eigenen Ordens nicht bekannt 
ſeyn konnten, da ſie keine bedeutende Rollen noch 
ſpielten, der Ton der Unſchuld beſſer gelingen mußte, 
als ihnen, die am Ruder ſaſſen, und die ungeheure 
Maſchine ihrer Ordenspolitick in beſtandige Bewegung 
ſezten. Daher koͤmmt es, daß die bekannteſten Thatſa⸗ 
chen nicht nur geleugnet, ſondern ihre Gegner mit den 
verhaßten Vorwuͤrfen der Kezerey ſchlechtweg abgewie⸗ 
ſen werden. Wo befindet ſich wohl ein Jeſuite, der 
nicht jeden Gegner, von welcher Art es auch ſeyn mag, 
ohne viele Umſtaͤnde zum Feinde Gottes und der Reli⸗ 
gion macht *) 2 Dieſe liebloſe Vertheidigungsweiſe 


*) Die Vertilgung des Ordens, ſagen ſie, war eine Verſchwoͤ⸗ 
rung von Hugenotten, Semihngenotten und Philosophen, Ke⸗ 
zern, Unglaͤubigen, falſchen Politickern und Freydenkern. Com 
mentari per ſervire ad una piena iftoria di quanto é acca! 
duto nella celebre abolizione della Compagnia di Geſu. 
Mſopt. — La Compagnia aſſalita e rovinata aſſolutamente 
mon é ſtata con altro fine, che perche fi poteſſe poi il Ro- 
mano Pontefice, la Chieſa, e la Religione cattoliea con 
maggior ficurrezza impugnare: ne la Soppreſſione de Geſuiti 
€ ſtata mai agitata, fe non fe a danno della Chieſa, ad 
opprobrio degl’ intereſſi Cattalici, a rovina della Religione, 
ad aumento dell' Ateifmo, e del brutale Materialiſmo, allo 
Rabilimento del libertinaggio univerſale. Seconda Memoria 

‚ eattolicn continente il trionfo della Fede e Chiefa, de Mo- 
warchi e Monurchie e della Compagnia di Güfu, e ſue apolagie, 
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ruͤhrt groſſentheils nur von den ſtolzen Begriffen her, 
die dieſe Apologeten von einer Geſellſchaft haben, die 
ſie durchaus fuͤr heilig und unſchuldig halten. 

Auſſer dieſen allgemeinen Vertheidigungsarten, wo, 
mit fie vorzüglich den groͤſſern Volkshaufen von ihrer 
vorgeblichen Unſchuld zu überzeugen ſuchen, bedienen 
fie ſich noch einer befondern, die ihnen, vornämlich 
in den gegenwaͤrtigen Zeiten, ungemein vortheilhaft 
iſt. Sie beſchuldigen ihre Gegner, als haͤtten ſie nur 
darum die Unterdrückung der Geſellſchaft Jeſu betrie⸗ 
ben, um den ſouverainen Monarchen ihre Macht su 
ſchwaͤchen, und eine allgemeine Rebellion wider dieſel⸗ 
ben zu erregen 9, Die Amerikaner, fagen fie, hätten 
ſich nicht frey gemacht, wenn die Feinde der Jeſuiten 
nicht allenthalben ihre Begriffe von Unabhaͤngigkeit 
unter den Voͤlkern verbreitet hatten, Heut zu Tage 
find es politiſche Freydenker und falſche Aufklärer, 
Feinde der Jeſuiten ), welche Empoͤrungen und 
Staatsumwaͤlzungen veranlaffen. „Mit der Macht des 
roͤmiſchen Stuhles, die ſeit der Aufhebung des Jeſui⸗ 
tenordens immer tiefer geſunken iſt, ſank auch die 
Macht der Koͤnige. Irreligion und Denkfreyheit haben 
alle Bande des Gehorſams gegen Geſeze zerriſſen, und 
der allgemeine Empoͤrungsgeiſt, der ſich von einem 
Ende der Welt in das andere verbreitet, iſt weiter 
nichts als die Folge von der Herabwuͤrdigung der 
Religion und ihrer Diener.“ Dieſes iſt nun heut zu 
Tage die Sprache und der Ton, der in den Schuz⸗ 
ſchriften der Jeſuiten herrſcht; und fie find um ſo 
gefährlicher, weil fie dem Intereſſe der Monarchen 


con lo ſterminio de’ lor nemici: da prefentarß a Sun Santitä 
ed ui Principi chrifkiani Tom. J. $. IT. pag. 25. 
*) Seconda Memoria Cattölica, Tom. I. Art. VI. $ 291. pag. 17 r. 
**) Das Bild unſrer Zeiten: Oder welche find dermals die ges 
faͤhrlichſten Feinde groſſer Herren und Staaten? 8. Preßburg 
(Augsburg) 1790. 
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ſchmeicheln, und ſie leicht verfuͤhren koͤnnen, Urſachen 
und Wuͤrtungen durch einen unglücklichen Irrthum zu 
verwechſeln *). 37 
Aber man erſieht leicht aus dieſen Vertheidigungs⸗ 
weiſen, wie unſtatthaft die Gruͤnde ſind, womit ſie 
ihre Unſchuld beſonders in Fallen retten wollen, wenn 
fie von Gerichtshöfen verurtheilt werden. Sie laſſen 
ſich nicht gerne in Eroͤrterungen uͤber Thatſachen ein. 
Sie laͤugnen dieſe entweder, oder fpringen, wenn ihnen 
dieß unmoglich iſt, auf Nebenwege, um die Aufmerk⸗ 
ſamkeit dahin zu heften, wo ſie ihnen guͤnſtig ſeyn 
kann. Freylich befinden ſich in dem Verfahren des 
portugieſiſchen Hofes gegen ſie einige Unregelmäſſigkeiten 
Allein dieſe benehmen der allgemeinen Verſchuldung 
des Ordens nichts von ihrer Weſenheit; und wenn 
gleich / wie es in Fällen von ſolcher Art nicht wohl anders 
möglich war Unſchuldige mit Schuldigen buͤſſen muß⸗ 
ten; ſo konnte eine kluge Regierung doch nicht anders, 
als die Strafe, welche die zum Theil unbekannten 
Chefs verdienten, allgemein auf eine Geſellſchaft aus⸗ 
zudehnen, die, zufolge ihres Inſtituts, Eines Geiſtes 
und Einer Denkensart ſeyn mußte. 


*) Gegenwärtig befindet ſich in Augsburg ein Spnedrium von 
Jeſuiten, welche ſich's zum beſondern Geſchaͤfte machen, in 
das benachbarte Baiern, Schwaben und Oeſterreich ſolche grim⸗ 
mige Aus fälle auf politiſche uud religidſe Freydenker zu wagen. 
Freylich find ihre Schriften ſo elend geſchrieben, und ihre 
Grundſaͤze fo offenbar falſch, daß fie auch den ſchwankendſten 
Freydenker nicht bekehren werden. Allein fie troͤſten ſich mit 

dem Beyfalle, den ihnen ihre Anhänger vom Palaſte bis zur 
aru ſten Hütte herab zuwinkeu. 
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richtig und ſtolz war, wie in Portugal, fo auch 
in Spanien, die Geſellſchaft Jeſu. Eine Reihe ſchwa⸗ 
cher Koͤnige befeſtigte die Macht der Jeſuiten, in deren 
Genuß ſie durch nichts, als durch die Folgen des 
Mißbrauchs, den ſie davon machten, geſtoͤret wurden. 
Im ununterbrochnen Beſize des Zutrauens der Monar⸗ 
chen, die ſie als Beichtvaͤter beherrſchten, konnten ſie 
nur allzu ſicher an der Ausführung ihrer Abſichten, an 
der Vermehrung der Reichthuͤmer ihres Ordens, und 
an der Schwächung der koͤniglichen Gewalt arbeiten. 
Allein ihr Glück machte fie ſtolz; und während fie mit 
eben ſo groſſer Unvorſichtigkeit als Hochmuth ſich die 
allgemeine Beherrſchung der Welt unterwerfen wollten, 
ſanken ſie gedruͤckt unter ihrer eigenen Laſt zu Boden. 

Das Jahr 1750. gab dem Orden der Jeſuiten in 
Spanien die erſte Erſchuͤtteruug. Der mit Portugal 
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geſchloſſene Vertauſchungstracktat wegen einiger Laͤn⸗ 
dereien in Paraguay mußte den ſpaniſchen Hof nicht 
weniger, als den portugieſiſchen, von dem Mißbrauche 
überzeugen, den die Jeſuiten unter dem Vorwande der 
Heydenbekehrung von dem Vermoͤgen und der Gewalt 
machten, die fie uber dieſe Volker fich anmaaßten. Marz 
quis Valdilirios, welcher als koͤniglicher Rommiffaie 
die Vollziehung des Tracktates zu Stande bringen ſollte, 
fand die Völker bey ſeiner Ankunft in Amerika zum 
heftigſten Widerſtande bereitet. Er gab dem Hofe 
hieruͤber ſolche Berichte, aus denen ſich uͤberzeugend 
genug der Antheil erwies, den die Jeſuiten an der 
Empoͤrung dieſer Indianer genommen hatten. Daß 
ſchon vor dieſer Epoche die Unterdruͤckung der ſo un⸗ 
ſchuldigen Geſellſchaft Jeſu beſchloſſen war, und daß 
der Herzog von Alba, ein unverſoͤhnlicher Feind derſel— 
ben, den Vertauſchungstracktat und deſſen Vollziehung 
nur in der Abſicht ſo eifrig betrieben habe, um die 
armen Jeſuiten ins Gedraͤnge bringen zu koͤnnen, iſt 
ein unſtatthaftes Vorgeben, und nur zu dem Ende 
erfunden, um die Schuld dieſer Miſſtonsvaͤter zu 
bemaͤnteln. Denn es iſt gar nicht einmal wahrſcheinlich, 
daß ihre Feinde, falls es ihnen ſchon ſeit laͤngerer Zeit 
Ernſt geweſen waͤre, ihre Geſellſchaft zu unterdruͤcken, 
in einem entfernten Welttheile, unerwieſene oder gar 
erdichtete Beſchuldigungen aufgeſucht haben ſollten, 
nachdem es ihnen in Europa an erwieſenen Thatſachen, 
die zu ihrer Verurtheilung in allen Abſichten hinreichend 
geweſen waͤren, keineswegs gefehlet haben wuͤrde. 
Allein man duͤrfte beynahe vermuthen, daß die Jeſui⸗ 
ten, die in allem Ernſte des Vorhabens, eine Univer⸗ 
ſalmonarchie errichten zu wollen, beſchuldiget werden 
koͤnnen 9, ſich, ſowohl in Anſehung ihres Vorhabens, 
) Man liest in der Kritik eines Roͤmers Über das Send⸗ 

ſchreiben eines Portugieſen folgende ſehr merkwuͤrdige Stells: 

Schon ſeit der Entſtehung ihres Ordens dachten die Jeſujten 
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als in Ruͤckſicht der Mittel, deren fie ſich zur Erreichung 
deſſelben bedienten, vor allen Entdeckungen allzu ſicher 
f glaub⸗ 


daran, für ſich eine Univerſalmonarchie zu errichten. Sie ſahen 
aber wohl ein, wie ſchwer und beynahe unausfuͤhrbar ein ſol⸗ 
es Unternehmen ſey. Sie wußten, daß ſchon viele vergebens 
die Ausführung eines fo groſſen Entwurfes verſuchet hatten. 
Denn ſo bald ein mächtiger Monarch mit aller Stärke und 
Klugheit ſeine Maaßregeln genommen hat, um ſich eine Uni⸗ 
verſalmonarchie zu verſchaffen, fo widerſezen ſich ihm andere 
Machte, und vereiteln feine Abſichten. Daher dachten die 
Jeſuiten, mittels einer feinen Liſt eine ganz neue Art von 
Monarchie zu erlangen, welche darinn beſtehet: Daß die Staa⸗ 
ten zwar von Souverainen, aber die Souveraiue von den Je⸗ 
ſuiten und zwar dergeſtalt beherrſcht wurden, daß die le tern 
durch eine moraliſche, und ſo zu ſagen unſichtbare Regierung, 
welche nicht in die Augen faͤllt, aber gleichwohl die nämliche 
Wuͤrkungen, als waͤre ſie ſichtbar, hervorbringet, zu allgemei⸗ 
nen Herren der Welt wurden. Da es ihnen nicht moͤglich 
war, alle Regenten durch Waffenmacht, Reichthümer, oder 
andere von Exoberern angewandte Mittel ſich unterwürfig zu 
machen, ſo beherrſchten ſie dieſelben durch die Religion, als durch 
ein maͤchtiges Band, welches den Verſtand und den Willen 
der Menſchen feſſelt, und fie gleichſam mit goͤttlicher Kraft 
unterjochet. Mittels dieſes Bandes lenken ſie das Gewiſſen 
aller Monarchen, und geben den Religionsbegriffen je nach den 
Vortheilen, die fie dabey beabſichten, die willkürlichſten Wen⸗ 
dungen. So haben fie über zwey Jahrhunderte die Welt res 
giert. Allein dieſe allgemeine Monarchie ſchien ihnen weiter 
nichts als ein Marionettenſpiel zu ſeyn, in welchem die Perſo⸗ 
nen, welche ſprechen und den Figuren Bewegung geben, nicht 
zum Vorſchein kommen duͤrfen. Sie waren alſo mit dieſer Art 
Regierung noch nicht zufrieden, und wuͤnſchten ſelbſt auf dem 
Schauplaze auſtretten zu koͤnnen. Gluͤcklicher Weiſe fanden 
fie Gelegenheit, in Amerika ein weitläuftiges und reiches Land 
in Beſitz zu nehmen; und nunmehr fiengen ſie an, eine wirk⸗ 
liche und offenbare Univerſalmonarchie zu errichten. Zu dem 
Ende waren fie. vor allem darauf bedacht, dieſen Voͤlkern eine 
mehr als nur bloß ſclapiſche Unterwürfigkeit gegen ihre Befehle, 
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glaubten, um auch nur vermuthen zu koͤnnen, daß man 
ſie, wenigſtens vor der Hand, und ehe ſie ihre Macht 


und einen unverſoͤhnlichen Haß wider die rechtmäßigen Beſizer 
dieſer amerikaniſchen Ländereien beyzubringen, die fie bisher 
noch niemals geſehen und gekannt hatten. Hienäachſt fingen 
fie an eine gröffere Bevölkerung zu denken an, und beföderten, 
ſo geſchwind, als es nur immer das Alter zuließ, die Heyra⸗ 
then. Sie unterrichteten dieſe Volker in der Kunſt, Krieg zu 
fuͤhren und Waffen zu verfertigen, um ſo ſtarke Armeen auf 
den Beinen halten zu können, womit ſie, wie es wirklich ge⸗ 
ſchehen, zweyen Monarchen Widerſtand thaten. Hätten ſie 
mehr Zeit gehabt, ſich nicht nur in defenfifen ſondern auch 
offenſifen Stand zu ſezen; fo wuͤrden fie ſich endlich in kurzem 
zu Herren von ganz Amerika gemacht haben, indem daſelbſt 
keine Monarchen ſind, mit denen man ſich, um ihnen zu wi⸗ 
derſtehen, haͤtte vereinigen koͤnnen; ja ſie würden ſich ſogar 
ohne Gefahr der halben Welt bemaͤchtiget haben, weil die 
europaͤiſchen Regenten keine zahlreichen Armeen dahin ſchicken 
konnten, um ihre Beſtzungen zu vertheidigen. Sie hätten ſich 
auſſer dieſen noch der Seehaͤfen bemaͤchtiget, und die fuͤrch⸗ 
terlichſten Flotten errichtet. Dieſes Reich wuͤrde nicht nur 
allgemein, ſondern auch reicher und mächtiger geworden ſeyn, 
als wenn man Europa, Aſien und Afrika mit einander verei⸗ 
niget hätte. Ein ſolches Spyſtem, das auf dieſe Art ausgedacht 
war, und ſich, ohne daß ſie etwas dabey zu befuͤrchten gehabt 
hätten, bereits zu entwickeln anſieng, ſchien ſchon auf ganz 
ſichern Füſſen zu ruhen. Denn Spanien und Portugal, welche 
die einzigen Monarchen waren, die fo etwas hätten merken 
oder entdecken koͤnnen, wurden dergeſtalt von den Jeſuiten 
beherrſcht, daß ſich dieſelben unumſchraͤnkte Herren dieſer Reiche 
nennen konnten. Von ihnen hiengen nicht nur die Miniſter 
von Madrit und Liſſabon, fondern auch alle diejenigen ab, wel⸗ 
che von den beyden Höfen in Gefchäften nach Amerika abgeſandt 
wurden, weil fie in beſtaͤndiger Furcht ſchweben mußten, unter 
dem Deckmantel der Religion von den Jeſuiten verleumdet, au⸗ 
genblicklich geſtürzt und bis auf den Tod verfolgt zu werden, 
wenn fie nur das geringſte thaten oder schrieben, was dem 
Softeme derſelben nicht zuträglich war 2k. 20? Critiea di un 


Romano alle Rifleſſioni del Portoghefe. pag. 102, & fg: 
(Geſch. d. Jeſ. III. Band.) R : 
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hinlaͤnglich befeſtiget haben würden, in ihrem Unter⸗ 
nehmen auf irgend eine Art ſtoͤren koͤnnte. 

Die Nachrichten, die um dieſe Zeit aus den ſpani⸗ 
ſchen Provinzen in Amerila am Hofe zu Madrit an⸗ 
kamen, ſezten ſie einiger Maaſſen in Verlegenheit, aus 
welcher ſie ſich nur dadurch ziehen konnten, daß ſie 
über Partheylichkeit des koͤniglichen Abgeſandten, über 
Verfaͤlſchung der Berichte, und über heimliche Kom⸗ 
plotte gegen ihre Geſellſchaft laut zu ſchreien anfiengen. 
Sie beſchuldigten den Marquis de Valdilirios der 
Untreue, ſchalten ihn einen Feind ihres Ordens, und 
gaben allenthalben zu verſtehen, daß er von einer 
Faktion beſtochen worden, um durch Verleumdung 
und Luͤge eine ſo ganz unſchuldige und verdiente Ge⸗ 
ſellſchaft zu Grunde zu richten. Was konnten ſie in 
einer ſolchen Lage wohl beſſers thun, als den Koͤnig 
zu bereden, durch eine andere minder verdaͤchtige Per⸗ 
ſon die Sache neuerdings unterſuchen zu laſſen? Die 
Wahl fiel auf Dom Pedro Cevaglios, einen Mann, 
den die Jeſuiten ſeiner Redlichkeit wegen ungemein 
ruͤhmen. Er kam 1757. zu Buenes Ayres an, alfo 
erſt nach Verlauf von 7. Jahren, zwiſchen welcher Zeit 
die Jeſuiten, wenn ſie klug waren, der Lage, in wel⸗ 
cher fich die Gefchäfte befanden, eine für fie allerdings 
guͤnſtige Wendung geben konnten. Daß Cevaglios, 
wie die Jeſuiten vorgeben“), auch nicht den geringſten 
Umſtand entdecken konnte, woraus ſich ein ſtrafbares 
Benehmen ihrer Geſellſchaft erweiſen ließ; daß er ſie 
durchgehends als gehorſame Unterthanen des Koͤnigs 
und als unermuͤdete Apoſtel gefunden habe; daß er, 
um mit mehr Zuverlaͤſſigkeit ſich von ihrer Unſchuld zu 
uͤberzeugen, die Ausſagen verſchiedener Augenzeugen 
mit groſſer Celebritaͤt angehoͤret, und nicht nur die 
Landeseinwohner, ſondern auch die benachbarten Bis 
ſchoͤfe beſonders darüber vernommen habe; find freylich 


) Prineipi delle turholenæe de Geſuiti Spagnuoli Mept, 
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ſchoͤne Sachen; aber welcher unpartheyſche Richter kann 
wohl mit ſolchen Beweiſen zufrieden ſeyn? Daß Ce⸗ 
vaglios ein redlicher Mann geweſen ſeyn ſoll, kann 
im vorliegenden Falle zur Ueberzeugung nicht hinrei⸗ 
chen. Wenn die Jeſuften den ehrlichſten Mann, fo 
bald er ihnen nicht angenehm iſt, zum Schelmen ma⸗ 
chen; fo können fie wohl auch einen nichtswuͤrdigen 
Betrüger, falls er ihnen nuͤzt, einen redlichen , unpar⸗ 
theyiſchen, und gerechten Buͤrger nennen. Dieſe iſt die 
allgemeine Denkensart des Ordens. Klemens XIII. 
welcher, um die Jeſuiten zu ſchuͤzen, allen europaifchen 
Maͤchten einen feindſeligen Krieg ankuͤndigte, iſt in 
ihren Augen ein wuͤrdiger und groſſer Pabſt; waͤhrend 
Ganganelli, der ihre Geſellſchaft aufhob, nicht nur 
ein Gotteslaͤſterer, ein Kezer, ein Janſeniſte, ſondern 
auch, was noch weit bedenklicher iſt, ein durch Si⸗ 
monie unrecht maͤſſig eingedrungenes Kirchenhaupt ger 
ſcholten wird ). Bey alle dem iſt es nicht ſehr zwei⸗ 


) Faſt auf jeder Seite der Memoria cattolica kann man ſich von 
der eben fo verwegenen als gehaßigen Geſinnung der Jeſuiten 
gegen dieſen Pabſt uͤberzeugen. Klemens XIV. iſt, wie ſich 
der Verfaſſer aus druͤckt, eine elende, feile Creatur (anima 
venale). Die Sprache, deren er ſich in der Aufhebungsbulle 
bedient, iſt die Sprache der Kezer. Klemens, ſagt er ferner, 
hat, auſtatt ſich in den Inſtituzionsbüchern der Jeſuiten Raths 
zu erholen, vielmehr allen Sauerteig aus den Schriften der 
infamſten Kezer und Feinde des Ordens zuſammengetragen. 
Er ſagt, daß den Pabſt, als er zu Gott um Erleuchtung gebeten 

habe, der Donner haͤtte erſchlagen ſollen. Sein Gebet war 
ſuperba, ozioſa, maligna, Se facevaſi coſi orazione, ora- 
zione facevaſi degna de' fulmini; non gia de’ Iumi del cielo. 
Die Aufhebungsbulle ßfaͤhrt er fort, iſt un atto d’odio, e d' una 
inimizizia affatto diebolica, Die Elemente und die Seele dieſet 
Aufhebung waren Ungerechtigkeit, Gewallthätigkeit, Sklaverey, 

5 Geringſchaͤzung, Schaam und Raſerey. Seit der Kreuzigung 
Chriſtt ist kein, ungerechteres Urtheil ergangen, als die Aufhe⸗ 
bung der Geſellſchaft Jeſu. In der Seconda Memeria Cattolics 
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felhaft, ob derjenige, der einen Verbrecher auf der 
That und unvorbereitet uͤberraſchet, mehr Glauben 
verdiene, als derjenige, welcher mehrere Jahre nachher 
an die Stelle koͤmmt, um zu unterſuchen, was geſche⸗ 
hen ſey, und welcher noch auſſer dem mit allzu vielem 
Rechte beargwohnt werden kann, daß er ein Goͤnner, 
wo nicht gar ein Affilierter der Jeſuiten war. 

Sie bleiben aber nicht allein dabey ſtehen, daß ſie 
behaupten, durch die Unterſuchungen dieſes neuen 
Agenten hinlaͤnglich gerechtfertigt zu ſeyn. Man könnte 
ſie immer noch fragen, warum denn doch dieſe Recht⸗ 
fertigung ohne Folgen blieb, und warum die fuͤr ſie ſo 
guͤnſtigen Gegenberichte des Dom Cevaglios nicht 
oͤffentlich zur Rettung ihrer Unſchuld bekannt gemacht 
wurden? Doch! Sie wiſſen auch dieſem Einwurfe zu 
begegnen. Sie verſichern uns, der Herzog von Alba 
habe die Berichte, welche Cevaglios an das koͤnigliche 
Miniſterium nach Madrit erſtattete, unterſchlagen, 
und, als dieſer auf ſeine Zuruͤckberufung nach Europa 
drang, ſolches auf alle moͤgliche Weiſe zu verhindern 
geſucht, um durch ſeine perſoͤnliche Gegenwart den 
Koͤnig nicht von den hinterliſtigen Streichen unterrichten 
zu koͤnnen, die der unſchuldigen Geſellſchaft Jeſu geſpielt 


verfahren die Jeſuiten noch aͤrger mit dieſem Pabſte. Daſelbſt 
iſt er (Tom. I. Art. IV. F. 143. pag. 75.) un Religiofo, 
parlando ſinceramente e ſenz' adnlazione, uomo da nulla, di 
merito il pin mediocre, per naſcita, per dottrina, per veligio- 
tu niente cofpicuo, fe pur non info. Die Hauptzüge feines 
Karackters waren (pag. 79.) debole, furbo, e inconfequente. 
Wenn die Jeſuiten einen ſo allgemein ſeiner Gelehrſamkeit we⸗ 
gen gefchästen Pabſt fo ungezogen verlaͤſtern, und wenn fie dieſes 
ungeachtet ihres Geluͤbdes, den Pabften inſonderheit gehorſam 
zu ſeyn, ungeſtraft thun koͤnnen; was haben nicht Leute von 
geringerm Range und von weniger Macht von einer Geſellſchaft 
zu befuͤrchten, die geiſtlichen und weltlichen Souverainen mit 
einem Hochmuthe, der ſeines gleichen nicht hat, Hohn ſpre⸗ 


chen darf? 5 } 
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wurden. Als er endlich doch nicht verhuͤten konnte, 
daß Cevaglios nach Europa zuruͤckkam, ſo ſuchte er 
ihn auf alle erdenkliche Weiſe vom Hofe zu entfernen; 
und als ihm auch dieß nicht gelang, und dieſer Ehren⸗ 
mann ſchon wirklich auf dem Wege nach Madrit be⸗ 
griffen war, ſo wurde er noch vor Vollendung ſeiner 
Reiſe mit Gift aus der Welt geſchaft ). 

Ein ſo ſchoͤner Roman kann freylich nur kurzſichtige 
Menſchen von der vorgeblichen Unſchuld der Jeſuiten 
uͤberzeugen. Allein nicht ſo leicht laͤßt ſich der denkende 
Geſchichtsforſcher befriedigen, der auf den Zuſammen⸗ 
hang der Begebenheiten und auf den Charackter der 
handelnden Perſonen eine beſtaͤndige Ruͤckſicht zu nehmen 
gewohnt iſt. Was die Jeſuiten auch immer von einer 
heimlichen Verſchwoͤrung wider ihre Geſellſchaft vorges 
ben moͤgen; fo ſtehet dieſelbe doch in gar keiner Ver⸗ 
bindung mit der Rebellion, die ſie in den amerikaniſchen 
Provinzen wider Spanien und Portugal erregten. 
Der Vertauſchungstracktat wurde wegen ganz anderer 
Beweggruͤnde, als um die Jeſuiten zu Grunde zu rich⸗ 
ten, mit ſo vielem Eifer betrieben. Man hatte den 
Portugieſen Hofnung gemacht, Silberminen in Para⸗ 
guay zu finden. Die Koͤniginn von Spanien, eine 
portugieſiſche Prinzeſſinn, hatte für ihre Nazion fo eine 
ſtarke Vorliebe, daß ſie derſelben, auch wider den 
Nuzen der ſpaniſchen Krone, dieſen Vortheil mit aller 
Gewalt in die Haͤnde ſpielen wollte. Gewiß haben 
alle dieſe Umſtaͤnde keine Verbindung mit irgend einem 
geheimen Komplotte wider die Jeſuiten, die um dieſe 
Zeit an beyden Hoͤfen noch in ungemein hohem Anſehn 
ſtuhnden. Aber was konnten Pombal und Alba dafür , 
daß dieſe ſelbſt, ehe noch an ſie gedacht wurde, durch 
die Bewegungen, die ſie an beyden Hoͤfen machten, 
jenen Vertauſchungstracktat zu hintertreiben, Gelegen⸗ 
heit gaben, auf ihr Benehmen aufmerkſamer zu werden? 


*) Principi delle turbolenze de’ Geſuiti Spagnuoli, Miept. 
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Mußte mau ſie, um ihre Macht in Europa zu ſchwaͤ⸗ 
chen, in Amerika angreifen? Und wuͤrbe man dieß 
wohl auch gethan haben, wenn ſie in dieſem Welttheile 
ganz unſchuldig geweſen wären? Wuͤrde man fie nicht 
mit weit beſſerm Erfolge in Europa und an den Hoͤfen 
ſelbſt verfolgt haben, nachdem an denſelben ihre Ver⸗ 
brechen notoriſch waren? Gewiß die Jeſuiten verthei— 
digen ihre Unſchuld ſehr ſchlecht, wenn ſie ſagen, man 
habe ſchon lange ihren Untergang beſchloſſen, und ſie 
deswegen in entlegenen Welttheilen ſo ungerecht zu 
verfolgen angefangen. 

Wir haben bereits ſchon in dem vorhergehenden 
Buche geſehen, wie nachdruͤcklich ſich die Jeſuiten an 
dem ſpaniſchen, wie an dem portugieſiſchen Hofe durch 
Vorſtellungen und Intricken beeiferten, die wegen des 
Tauſches angefangenen Verhandlungen zu unterbrechen. 
Wenn ſie dieß, wie ſie vorgeben, bloß wegen des 
zeitlichen Nuzens der ſpaniſchen Krone thaten; ſo darf 
man ihnen nicht ſo ſchlechterdings auf das Wort glauben. 
Die Jeſuiten haben zu keinen Zeiten auf den Vortheil 
eines Zweyten, fondern nur immer auf ihren eigenen 

geſehen. Ihr Benehmen in dieſem Falle bewies ſolches 
ganz offenbar. Wenn die ſpaniſchen Jeſuiten ein In⸗ 
tereſſe gehabt haben, die Krone Spaniens vor Scha⸗ 
den zu verwahren; ſo hatten ſicher die portugieſiſchen 
keines, den Vortheil zu hintertreiben, der aus der 
Vertauſchung fuͤr Portugal erwachſen waͤre. Daß ſie 
nun gleichwohl mit den ſpaniſchen Jeſuiten gemeinſchaft⸗ 
lich ſich dieſer Vertauſchung widerſezet, beweiſet hin⸗ 
laͤnglich genug, daß fie weder für Spanien nach 
Portugal, ſondern einzig nur fuͤr den Privatvortheil 
ihres Ordens beſorgt waren. Vergleicht man dieſes 
ihr Vorgeben mit den Berichten ihrer Gegner, ſo ge— 
winnen dieſe ungleich mehr hiſtoriſche Wahrſcheinlichkeit. 
Man beſchuldigte ſie, daß ſie die Freyheit und das 
Vermoͤgen der amerikaniſchen Voͤlkerſchaften mißbraucht, 
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mit den Produckten dieſer Laͤnder einen ungeheuern 
Handel getrieben, und um ausſchlieſſend Herren dieſer 
Provinzen, Voͤlker und Reichthuͤmer ſeyn zu koͤnnen, 
mittels eines offenbaren Widerſtandes den beyden Kro⸗ 
nen von Spanien und Portugal den rechtmaͤſſigen 
Beſiz dieſer Laͤndereyen ſtreitig gemacht haben. Dieſe 
Beſchuld igungen gründen ſich auf Thatſachen. Die 
Klagen über mißbrauchte Sklaverey der indiſchen Volker 
waren ſchon alt, und Paͤbſte und Könige haben verge—⸗ 
bens den hieruͤber entſtandenen Beſchwerden und Aer⸗ 
gerniſſen abzuhelfen geſucht. Daß die Jeſuiten einen 
ſtarken Handel trieben, war wohl kein Geheimniß. Sie 
trieben ihn offenbar faſt in allen Hauptſtaͤdten der 
Welt. Eben ſo wenig koͤnnen ſie in der Hauptſache 
laͤugnen, daß fie in den Reduktionen von Paraguay 
unumſchränkte Herren über Seele und Leib der Idarinn 
von ihnen erzogenen und gebildeten Chriſten waren, 
und daß ſie ſelbſt durch ihre eigene Handlungen nicht 
undeutlich zu verſtehen gaben, wie ſie dieſe Reduktionen 
für Eigenthum des Ordens anſahen ). Wenn fie 


*) Ungemein merkwuͤrdig iſt der Umſtand, daß die Jeſuiten 1732. 
von der Provinz Paraguay eine Landkarte ſtechen ließen, und 
dieſelbe ihrem Generale zueigneten, ohne daß bis in das Jahr 
1760. irgend ein Auswaͤrtiger, und am allerwenigſten die Spas 
nier, denen doch dieſe Provinz gehoͤrte, von dieſer Karte etwas 
haͤtten erfahren koͤnnen. Dieſe Verheimlichung ſowohl, als die 
ſonderbare Aufſchrift dieſer Karte, ſind nicht ganz verwerfliche 
Beweiſe, daß die Jeſuiten Paraguay gleichſam für ein Eigen⸗ 
thum anſahen. Die Auffchrift dieſer Karte iſt folgende: Pa- 
raguariæ Provincia Societatis Jeſu cum adjacentibus noviſſima 
deferiptio poft iterata peregrinationes & plures obſervationes 
Patrum Miſſionariorum ejusdem Soc. tum hujus Provinciæ cum 
& Peruan accuratiſſime delineata & emendata Ann. 1732. 
Admodum K. in Chrifto Patri ſuo P. Franeiſeo Retz Soc. 
Jeſu Præpoſito Generali XV. hanc terrarum filiorum ſuorum 
ſudore & fanguine excultarum & rigatarum tabulam P. D. 
D. Provincia Paraguariæ Soc. Jeſu Anno 1732. Warum He 
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endlich nach ſolchen erwieſenen Thatſachen noch eines 
gewaltthatigen Widerſtandes gegen die rechtmäſſigen 
Monarchen dieſer Landereyen beſchuldiget werden; fo 
beruhen alle dieſe Anklagen und Beſchuldigungen f 
Thatſachen, deren Daſeyn nicht zweifelhaft iſt. Dagez 
gen aber ſind die Ausflüchte der Jeſuiten, womit fie 
ſich decken wollen, bey weiten nicht fo beruhigend. 
Sie laͤugnen hartnäckig auch ſolche Vergehungen, von 
denen ſie die ganze Welt uͤberzeugen koͤnnte, und 
ſchreien, wenn ihre Gegner mit Gruͤnden ſie anklagen, 
uͤber Kezer und Janſeniſten, oder uͤber mißguͤnſtige 
Br ihrer Geſellſchaft. Wenn es ihnen am Ende 


ben fie nur von dieſer Provinz, und nicht auch von andern, wos 
rinn ſie Miſſiongrien waren, eine Karte ſtechen laſſen? Warum 
haben ſie die Karte ihrem Generale, und nicht dein Könige von 
Spanien, dem dieſe Provinz gehoͤrte, zugeeignet? Und warum 

endlich haben fie dieſe Karte vor Auswärtigen verheimlichet? 
Wenn ſie die ſelbe bloß in der Abſicht, um zu zeigen, wie verdient 
fie ſich um das Coriſtenthum gemacht, ſtechen ließen; fo iſt 

kein Grud vorhanden, warum ſie dieſelbe nicht eben fo, wie ihre 
in katholiſchen Orten ſo ſehr bekannten Monathheiligenbilder, 
allgemein bekannt machten. Wo die Jeſuiten ſich irgend eines 
Verdienſtes um das Chriſtenthum ruͤhmen konnten, da verſaͤum⸗ 
ten ſie keine Gelegenheit, es zu thun Aber ſelbſt aus der 
Auffchrift ergiebt es ſich, daß dieſe Karte von 1732. nicht die 
erſte, ſondern nur nach den neueſten Entdeckungen berichtigte 
Karte dieſes Reiches ſey. Wie! Sollte man aus dieſem Um⸗ 
ſtande wohl unrichtig ſchlieſſen, wenn man behauptete, daß die 
Generale der Geſellſchaft Jeſu ſchon vor mehreren Jahren, 
vielleicht ſchon vor einem Jahrhunderte, eine Karte von dieſer 
Provinz in Haͤnden gehabt hätten? Und daß die Geſellſchaft 
dabey immer fo heimlich zu Werke gieng; daß niemand, auffer 
nur ihre Vorſteher, von dem Daſeyn einer ſolchen Karte etwas 
gewußt haben koͤnnen? Man muß nicht aus den Augen laſſen, 
daß alle Unternehmungen der Jeſniten von groſſer Conſeguenz 
waren, und daß ihre Ordensbruͤder von Paraguay nicht aus 
freyen Stücken eine Karte von dieſer Provinz verſertigen und 
fie dem Generale zueignen konnten. 
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noch vollends gelingt, irgend einen Widerſpruch oder 
auch nur den geringſten mangelhaften Beweis in den 
Angaben ihrer Gegner zu finden; ſo triumphiren ſie, 
als hatten fie einen vollſtaͤndigen Sieg erhalten, ohne 
ſich auch jemals die Mühe zu nehmen, die ſtaͤrkern 
hiſtoriſchen Gründe ihre Gegner zu widerlegen. Sie 
ergreifen ſogar jeden, auch noch ſo unbedeutenden 
Fehler, den ein Klaͤger wider ſie begehen mag, und 
wiſſen ihn ſo geſchickt und ſo hinterliſtig vor den Augen 
des Publikums zu drehen, daß man am Ende meynen 
ſollte, alle ihre Gegner und Anklaͤger ſeyen insgeſammt 
unredliche Leute, oder, was noch wohl aͤrger iſt, 
infame Kezer. R 

Dieſe Art, ſich zu vertheidigen, war ihnen zu allen 
Zeiten ganz eigen, und that ihnen vornaͤmlich in der 
gegenwärtigen Lage ſehr weſentliche Dienſte. Der 
Koͤnig von Spanien, Ferdinand VI. reichte ſeinem 
Beichtvater ein allzu folgſames Ohr. Er konnte und 
wollte ſich nie von der Strafbarkeit der Jeſuiten uͤber⸗ 
zeugen; und wenn er gleich anfieng, mißtrauiſch gegen 
fie zu werden, fo fürchtete und ſchaͤzte er fie doch allzu 
ſehr, um ihre Gegner an ſeinem Hofe aufkommen zu 
laſſen. Dieſe ſchwankende Geſinnung war hauptſaͤchlich 
die Urſache, warum man nie ernſtlich in der Unterſu⸗ 
chung der Empoͤrungsſache in Paraguay zu Werke 
gieng. Die Klaͤger der Jeſuiten fuͤrchteten die Ungnade 
des Koͤnigs, und dieſer die Rache eines maͤchtigen Or⸗ 
dens, der Koͤnigen Geſeze vorſchrieb. 

Nach ſeinem Tode, der im Jahre 1759. erfolgte, 
tratt die Koͤniginn Wittwe, Kliſabeth, als Regentinn 
die Regierung an, bis Karl III. bisheriger Koͤnig von 
Neapel und Sizilien, als rechtmaͤſſiger Thronfolger, 
Beſiz von feinem Erbreiche nehmen wuͤrde. Unter der 
Regentſchaft dieſer Dame triumphierte die Kabale der 
Jeſuiten. Wenn fie unter der vorigen Regierung nur, 
ſchuͤchtern ſich ans Tageslicht wagte; fo trat fie nun 
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ungeſcheut hervor, und hoͤhnte mit muthwilligem Hoch⸗ 
muthe die gekroͤnten Haͤuptern eben ſo frech, als den 
Unbedeutendſten ihrer Gegner. So nahe zum Theil 
der Prozeß, den Portugal gerade um dieſe Zeit wider 
die Jeſuiten führte, mit dem Intereſſe der ſpaniſchen 
Monarchie verbunden war; fo weit feste man am Hofe 
zu Madrit nicht nur die Achtung, die eine Regierung 
der andern ſchuldig iſt, ſondern ſogar auch die eigenen 
Vortheile zuruͤck, die nothwendig aus einer nähern 
Vereinigung des beiderſeitigen Intereſſes haͤtten entſte⸗ 
hen muͤſſen. Der Koͤnig von Portugal hatte in den 
Schriften, die auf ſeinen Befehl wider die Jeſuiten 
öffentlich gedruckt wurden, dieſe beſtaͤndig einer offen⸗ 
baren Rebellion in den fpanifchen und portugieſiſchen 
Provinzen jenſeits des Meeres beſchuldiget. Bisher 
war es an Höfen, die nicht in wirklichen Feindſeligkeiten 
gegen einander begriffen waren, immer Sitte, die 
Staatsſchriften auswaͤrtiger Monarchen und Regierun⸗ 
gen vor aller Beſchimpfung zu verwahren. Allein nun 
machte die Regentinn auf einmal eine Ausnahme von 
dieſer Staatsregel, und verhinderte nicht nur die Be⸗ 
kanntmachung von Nachrichten aus Portugal, die den 
Jeſuiten unguͤnſtig waren, ſondern erlaubte dem hohen 
Rath von Kaſtilien, verſchiedene Schriften, welche 
auf Veranſtaltung des portugieſiſchen Miniſteriums wi⸗ 
der die Geſellſchaft Jeſu erſchienen, durch den Henker 
verbrennen zu laſſen. Die heil. Inquiſtzion mußte auf 
Befehl dieſer Dame den Jeſuiten ein Belobungsdekret 
ausliefern, und allen Unterthanen bey den ſchwerſten 
Straffen verbieten, irgend ein Buch oder eine Schrift, 
welche der Ehre und der Unſchuld dieſer Religioſen 
nachtheilig ſeyn koͤnnte, zu leſen, oder auch nur bey 
ſich zu behalten 9. Dieſes Verfahren war freylich weit 
bequemer, die vorgebliche Unſchuld der Jeſuiten zu 
retten, als irgend eine gerichtliche Vertheidigung. Bes 


*) Principi delle turbolenze de’ Gefuiti Spagnuoli. Mfepts 


Eilftes Buch. 171 


ſonders kam ihnen daſſelbe in dem gegenwärtigen Falle 
zuſtatten, da ſie in Portugal ſo feyerlich verurtheilet, 
und in Spanien fo feyerlich losgeſprochen wurden. 
Man begreift ſehr leicht, wie wichtig ihnen gerade in 
dieſem Zeitpunkte der Schuz war, den ihnen Eliſabeth 
gab. Denn von dieſem Augenblicke an konnten ſie 
ungeſtraft jenen Strom von Laͤſterſchriften in die Welt 
ſchuͤtten, womit fie die Ehre des Königs von Portu⸗ 
gal mit einer ganz unglaublichen Wuth zu beflecken 
ſich Muͤhe gaben. Sie ſprachen nur von despotiſchen 
Machtſpruͤchen, mit denen man ſie zu unterdruͤcken 
ſuche, und ſchienen nicht daran zu denken, daß die 
Befehle der Regentinn, durch Henkershand die Schrif— 
ten ihrer Gegner verbrennen zu laſſen, in den Augen 
des unpartheyiſchen Beobachters gerade auch nichts 
beſſers als die Fruͤchte despotiſcher Machtſpruͤche wa⸗ 
ren. Aber es iſt nun einmal Gewohnheit der Jeſuiten, 
da, wo man ſich ihnen widerſezet, von Despotiſm, 
und, wo fie Schuz und Huͤlfe finden, von Gerechtigkeit 
zu ſprechen. 


Zweytes Kapitel. 


Varl III. beſteigt den ſpaniſchen Thron. Urtheile 
der Jeſuiten über ihn und feine Miniſter. Tru 
be Auſſichten für die Geſellſchaft Jeſu. 


Nicht lange konnten ſich die Jeſuiten des Sieges uͤber 
ihre Gegner freuen. Sie hatten dieſe zwar fuͤr eine 
kurze Zeit zum Schweigen gebracht. Allein ihr Muth 
lebte mit der Ankunft des Koͤnigs auf, der im Jahre 
1760. Beſiz von ſeinem ererbten Throne nahm. Die 
ganze Welt war aufmerkſam auf das Benehmen, wel 
ches dieſer Monarch gegen die Jeſuiten beobachten 
würde. Nur noch ganz allein von ihm ſchien das 
Schickſal dieſer Religioſen abzuhaͤngen. Zwar hatten 
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fie anfangs, vornaͤmlich am roͤmiſchen Hofe, das 
Gerüchte ausgeſtreut, als mißbilligte Rarl durchaus 
das Verfahren des vortugieſiſchen Miniſteriums gegen 
ſie. Allein ſie wurden hieruͤber bald auf eine ſehr 
feyerliche Art Luͤgen geſtraft; da der Monarch ſich 
nachdrücklich durch feine Miniſter in Rom darüber 
beſchwerte, daß man ihm Geſinnungen zumuthe, die 
keineswegs die ſeinigen waͤren, indem er mit den Ver⸗ 
fuͤgungen des Koͤnigs von Portugal gegen die Jeſuiten 
nicht anders als hoͤchſt zufrieden ſeyn koͤnne. 


Es liegt in dem Charakter und dem Stolze dieſes 
Ordeus, alle Unfälle, die ihm begegneten, ganz andern 
Beweggruͤnden, als dem Verderbniſſe und den Verges 
hungen ſeiner Glieder zuzuſchreiben. Wenn man ihren 
Geſchichtſchreibern glauben muͤßte, ſo waͤre die unſchul⸗ 
dige, heilige und wohlverdiente Geſellſchaft von Leuten 
zu Grunde gerichtet worden, die theils Kezer, theils 
falſche Aufklaͤrer und Neuerer waren. Der Koͤnig, ſa⸗ 
gen ſie »), wurde ſtets von einem Schwarme ruchloſer 
Miniſter umrungen, die ihm die gefaͤhrlichſten Grund— 
fäge wider Kirche und Religion beybrachten. Sein 
Guͤnſtling Marquis LMontallegre, iſt in ihren Augen 
ein Mann ohne Religion, dem das Evangelium ein 
Greuel war. Ihm haben die verruffenen Monita ad 
Principes, welche in Neapel erſchienen, ihr Daſeyn zu 
verdanken. Die Grundſaze, die in dieſer Schrift ent⸗ 
halten ſind, loͤſen alle Bande zwiſchen Kirche und 
Staat auf. Man raͤth darinn den Monarchen, ſich 
vom Rom zu trennen, und dringt auf die Einſchraͤn⸗ 
kung oder Vertilgung der Mönchsorden, als auf ein 
Mittel, die Religion des Einfluſſes zu berauben, den 
ſie bisher uͤber die Politick behauptete. Sollten, fah⸗ 
ren die Jeſuiten fort, unſere Feinde wohl ihre Zwecke 
verfehlet haben, nachdem es vollkommen in ihrer Ge⸗ 


*) Principi delle turbolenze de' Geſuiti Spagnuoll. Mfepz, 
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walt ſtuhnd, das zarte Gemuͤth des Königs durch ſolche 
verderbliche Grundſaͤze einzunehmen? 

Es wäre den Jeſuiten freylich weit vortheilhafter 
geweſen, wenn Varl in den geiſtlichen Uebungen 
des heil. Ignaze's, anſtatt in den Monitis ad Princi- 
pes herumgeblaͤttert haͤtte. Denn ſie haben zu allen 
Zeiten verſtaͤndige Könige und verſtaͤndige Miniſter 
gefuͤrchtet. Man iſt ein Kezer, wenn man nach andern 
Grundſaͤzen als folchen handelt, die dem Intereſſe ihres 
Ordens eintraͤglich ſind. Campomanes, dieſer ſo 
groſſe Rechtslehrer, Glavid und Aranda find den 
Jeſuiten verhaßte Namen, weil ſie Aufklaͤrer waren, 
und mit fo unerſchuͤtterlichem Muthe nach einer Politick 
handelten, die ihrem Syſteme ſo ganz entgegen war. 

Wir duͤrfen ihnen, wenn ſie ſagen, daß diejenigen, 
welche ihre Geſellſchaft in Spanien zu Grunde rich⸗ 
teten, ihre Feinde waren, auf das Wort glauben. Ob 
ſie aber auch Kezer, verruchte Boͤſewichte, Leute ohne 
Religion und Gewiſſen waren; daruͤber koͤnnen ſie uns 
keine andere befriedigende Beweiſe geben, als daß man 
eine ſo heilige, ſo unſchuldige und ſo wohlverdiente 
Geſellſchaft nicht verfolgen koͤnne, ohne ein Kezer und 
Boͤſewicht zu ſeyn. Sie ſchreiben ihre Verfolgungen in 
Spanien durchgehends nur einem Komplotte von Leu⸗ 
ten zu, welche kein anders Abſehn hatten, als, was 
es auch koſten mochte, ſie zu Grunde zu richten. Sie 
fügen aber nicht bey, was ihre Feinde für ein perſoͤnli⸗ 
ches Intereſſe von der Unterdruͤckung eines Ordens 
haben konnten, der, beſonders in einer despotiſchen 
Monarchie, den Regenten und Miniſtern ungemein 
wichtig, wo nicht gar nothwendig ſeyn mußte. Sie 
beklagen ſich, daß der Beichtvater des Königs, Bruder 
Ofine, die Gegner ihrer Geſellſchaft zu hohen Würden 
in der Kirche befördert habe, und daß es Verdienstes 
genug war, gegen die Jeſuiten feindſelige Geſinnungen 
bezeugt zu haben, um ein Erzbisthum zu erlangen. Was 
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kann fie aber eine ſolche Beſchwerde nüzen, nachdem 
man ſo manche Beyſpiele des Mißbrauches weiß, den 
ſie als koͤnigliche oder kaiſerliche Beichtvaͤter von den 
geiſtlichen Pfruͤnden machten, die ſie zu vergeben hat⸗ 
ten? Konnte ſich, ſo lange ſie am Ruder ſaſſen, 
ein verdaͤchtiger Janſeniſte in Frankreich wohl je 
Hofnung machen, Biſchof zu werden? Eben ſo nichts⸗ 
bedeutend iſt ihr Vorgeben, daß die ſpaniſchen Miniſter 
nur ihre Creaturen in die amerikaniſchen Provinzen als 
Gouverneurs ſandten. Sollte man etwa Jeſuiten oder 
doch wenigſt ihre Affiliierte zu Statthaltern in Provin⸗ 
zen gemacht haben, wo ſie ſo maͤchtig herrſchten? 

Es iſt nicht genug, ſich über Beſchuldignngen, die 
auf Thatſachen beruhen, bloß nur mit haͤmiſchen Aus⸗ 
fallen auf den Charakter und die Abſicht der Kläger 
zu rechtfertigen. Man muß Beweiſe und Handlungen 
anfuͤhren, wenn man ſich in ſo wichtigen Faͤllen ver⸗ 
theidigen will. Allein allen Schuzſchriften der Jeſuiten 
fehlen dieſe nothwendigen Eigenſchaften. Sie beſchul⸗ 
digen die Tribunale, die fie verurtheilten, der Parthey⸗ 
lichkeit, der Ungerechtigkeit, und ihre Klaͤger der Kezerey, 
der Bosheit oder der Beſtechung. Es iſt eine ſehr 
bequeme Art, ſich zu vertheidigen, wenn man, wie es 
die Jeſuiten durchgehends thun, die Unmoͤglichkeit 
irgend einer Verſchuldung vorausſezet, und alle Anflas 
gen nur bloß der Mißgunſt, der Partheylichkeit oder 
den boͤſen Abſichten feiner Gegner zuſchreibet. 

Es iſt ſehr natürlich, daß das Miniſterium, welches 
in mehreren Ruͤckſichten gegen die Jeſuiten mißtrauiſch 
ſeyn mußte, die Unterſuchung der Beſchwerden, die 
man gegen ſie fuͤhrte, Beamteten anvertraute, auf 
deren Redlichkeit, oder, wenn man lieber will, auf 
deren antiſeſuitiſche Geſinnungen man ſich verlaſſen 
konnte. Wie haͤtte man denn jemals hoffen duͤrfen, 
uͤber die Vergehungen dieſer ſo maͤchtigen Geſellſchaft 
aufgeklaͤrt zu werden, wenn die Unterſuchung derſelben 
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Leuten anvertraut worden waͤre, die, gerade auch in 
der vorausgeſezten Unmoͤglichkeit, daß ein ſo heiliger 
Orden Fehler begehen koͤnne, mit offenen Augen nichts 
geſehen, oder ſelbſt das Mangelhafte noch für Vorzuͤge 
einer Geſellſchaft gehalten haͤtten, die allen ihren An⸗ 
hängern ſo ungemein hohe Begriffe von ihren Verdien⸗ 
ſten und ihrer Heiligkeit beyzubringen wußte? 

Man koͤnnte vielleicht noch mit einigem Rechte gegen 
die neuern Beſchuldigungen dieſes Ordens mißtrauiſch 
ſeyn; wenn nicht ſchon gleich bey ſeiner Entſtehung 
von Leuten, die weder Kezer noch Aufklärer ) waren, 
uͤber ihn geklagt worden waͤre; wenn man nicht ſchon 
in frühern Zeiten über feine allzu ſichtbare Einmifchung” 
in weltliche Regierungsgeſchafte, über feine Habſucht, 
über feine ausſchweifende Privilegien, über feine ununter⸗ 
brochene Widerſezlichkeit gegen landesherrliche Rechte, 
über feinen unruhigen, ſtolzen und vachefüchtigen Geiſt 
die gegruͤndetſten Beſchwerden geführt hatte. So ver⸗ 
dorben laͤßt ſich die Welt nicht denken, daß man uͤber 
eine Geſellſchaft, die ſo ganz unſchuldig geweſen wäre, 
in verſchiedenen Zeitaltern, bey einer ſo verſchiedenen 
Denkungsart in Sachen der Religion und Politick, 
doch ununterbrochen faſt immer nur der nämlichen 
8 wegen bey Paͤbſten und Koͤnigen geklagt 

atte. 

Man weiß aus dem vorhergehenden Theile dieſer 
Geſchichte “!), wie ſehr der Biſchof Palafox von den 
Jeſuiten verfolgt wurde. Sein Andenken war ihnen 


) Ich nehme hier von dieſem fo ſehr mißverſtandenen Worte 
nur denjenigen Begriff an, den uns die Jeſulten und ihre 
Anhänger heut zu Tage davon geben. Man durchblattere auſſer 
den beyden katholiſchen Memoiren, welche die Jeſuiten Er. 
jeztregierenden Heiligkeit übergaben, die feit wenigen Jahren 
in Augsburg herausgekommenen Schriften. Man wird darinn 
bald finden, was für gefährliche Ungeheuer die Aufklaͤrer find, 

) Buch VI. Kap. IX. S. 94, u. f. 
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ſo verhaßt, daß ſie daſſelbe zu allen Zeiten mit einer 
Raſerey beſchimpften, die ganz ohne Beyſpiel iſt. Was 
ihnen am meiſten unertraͤglich iſt, ſind die beyden 
Briefe, die dieſer fromme Praͤlat an den Pabſt Inno⸗ 
zenz X, ſchrieb. Unter den vorhergehenden Regierung 
gen gelang es ihnen mittels ihres groſſen Anſehns am 
Hofe gar leicht, dieſe Denkmale ihrer Demuͤthigung zu 
vertilgen. Auſſerdem, daß ſie behaupteten, dieſe Briefe 
ſeyen unterſchoben, ließen ſie dieſelbe durch die Inqui⸗ 
ſizion verbieten und durch den Henker verbrennen. Allein 
Karl III. rettete gleich bey dem Antritte feiner Regie⸗ 
rung die Ehre eines Biſchofes, der ſo ungerecht verfolgt 
wurde. Er ließ das Dekret der Inquiſizion widerrufen, 
befahl die beyden Briefe zu drucken, und fieng am 
roͤmiſchen Hofe alles Endes die Seligſprechung dieſes 
Kirchendieners zu betreiben an ). 


So empfindlich dieſer Schritt des Koͤnigs der Ehre 
der Jeſuiten war; ſo mußte doch gleich darauf eine 
andere Verfuͤgung ihren Eigennuz bey weitem noch 
tiefer kraͤnken. Das Domkapitel der Metropolitankirche 
von Mexiko und Puebla de los Angelos beſchwerte 
ſich ſchon unter der Regierung Philipps V. darüber, 
daß die Jeſuiten unter dem Vorwande der Kirchenfrey— 
heit ſich weigerten, von ihren ungemein weirlauftigen 
Laͤndereien den Zehend zu geben. Sie wurden zwar 
verurtheilt, ihn zu bezahlen. Allein fie appellierten an 
den Staats- und Finanzrath, und es gelang ihnen 
unter der folgenden Regierung, mittels des koͤniglichen 
Beichtvaters Ravago, ſich ein Dekret zu erſchleichen, 
wodurch die Metropolitankirche ihrer Zehende beraubt 
wurde. Das Domkapitel wiederholte nach dem Re⸗ 
gierungsantritt Varls III. ihre Beſchwerden in einer 

Bitt⸗ 


%) Delle cagioni della expulſione de’ Geſuiti da tutti i Regnä 
della Monarchia Spagnuola, Lettera Prima. pag. 5. 
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Bittſchrift, woraus man erſieht, daß nur allein in dieſer 
Dioͤzeſe die Hauptkirche jährlich um 30000. und die 
koͤniglichen Einkuͤnfte um 50000. Pfund durch die 
Zehendfreyheit der Jeſuiten verkuͤrzt wurden. Unge⸗ 
achtet die königlichen Geſeze aus druͤcklich gebieten, daß 
Ordensgeiſtliche in den Provinzen jenſeits des Meeres 
nur in fo ferne liegende Güter an fich bringen ſollten, 
als ſie ſich allen Abgaben, die darauf haften, unter⸗ 
werfen wuͤrden; fo ſezten ſich doch die Jeſuiten uber 
alle beſtimmte Geſeze hinweg, und vermehrten in einem 
Zeitraume von 21. Jahren ihre Beſizungen in der 
Mexikaniſchen Provinz mit 49. Meyereien, ohne die 
darauf haftenden Zehenden zu entrichten, wodurch theils 
den erzbiſchoͤflichen und theils den koͤniglichen Einkuͤnf⸗ 
ten jaͤhrlich die Summe von 32800. Realen di Plata 
entzogen wurde. Varl ſtellte die Metropolitankirche 
zufrieden, und hob alle Privilegien auf, deren ſich die 
Jeſuiten bisher als eines Vorwandes bedienten, die 
Zehendabgabe zu verweigern. 

Ungeachtet von dieſer Zeit an aus den amerikaniſch⸗ 
ſpaniſchen Provinzen haͤufige Beſchwerden theils über 
entſtandene Unruhen, und theils uͤber den groſſen Han⸗ 
del der Jeſuiten in Madrit einliefen; ſo beobachtete 
man doch am Hofe ein groſſes Stillſchweigen uͤber den 
Innhalt derſelben. Die Regierung hat auch nie ihre 
Bekanntmachung veranſtaltet. Darinn befolgte fie ges 
rade den entgegengeſezten Weg, den das portugieſiſche 

einiſterium betratt. In Liſſabon verfolgte man die 
Geſellſchaft Jeſu durch die Streiche der Publizitaͤt, 
und in KMadrit verbarg man ihr die Ruthe, mit der 
fie gezuͤchtigt wurde. Man duldete fie ſogar noch am 
Hofe; man ließ fie noch allenthalben in Haͤuſer und 
Palaͤſte ſchleichen; aber man verfolgte fie an allen 
Orten mit beobachtendem Auge. Sie konnten zwar 
in der Ferne truͤbe Wolken erblicken; aber immer ſtuhn⸗ 

(Geſch. d. Jeſ. Ill. Band.) M 
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den dieſe noch unbeweglich; noch trieb ſie kein Sturm 
in die Naͤhe. Man kann dieſes Benehmen fuͤr ein 
Meiſterſtuͤck der Politick halten, ſo ſehr man ihm auch 
den verhaßten Namen einer despotiſchen Liſt geben will. 
Der Graf von Aranda, dem, wie wir bald ſehen 
werden, die Ausfuͤhrung des Plans, die ganze Mo⸗ 
narchie von Jeſuiten zu reinigen, auf eine bewunde⸗ 
rungswuͤrdige Art gelungen iſt, konnte ſich aus dem 
Beyſpiele von Portugal hinlaͤnglich uͤberzeugen, daß 
es vergebene Muͤhe ſey, durch Bekanntmachung ur⸗ 
kundlicher Zeugniſſe die Jeſuiten zu beſſern, die allen 
Zeugniſſen und allen Urkunden widerſprechen. Nebſt 
dem iſt es ſehr wahrſcheinlich, daß die Entdeckungen, 
die man in den amerikaniſchen Beſizungen uͤber die 
Regierungsweiſe und den Handel der Jeſuiten machte, 
von einer ſolchen Beſchaffenheit waren, daß es in 
politiſcher Ruͤckſicht nicht rathſam geweſen wäre, fie 
durch den offentlichen Druck bekannt zu machen, 


Drittes Kapitel. 


Aufſtand in Madrit. Flucht des Koͤnigs. In 
wie ferne die Jeſuiten an der Empoͤrung des 
Volks Antheil genommen haben. Neuere Ent⸗ 
deckung eines Romplottes, um den Rönig unter 
dem Vorwande einer unrechtmaͤßigen Geburth 

vom Throne zu verſtoſſen. Ihre Verbannung 

aus ganz Spanien wird im geheimen Staats; 
rathe beſchloſſen. 


Zu Ende der Faſtenwochen des Jahres 1766. bemerkte 
man in Madrit ſchon hie und da einige Bewegungen 
unter dem gemeinen Volke. Die Jeſuiten hatten waͤh⸗ 
rend dieſen heiligen Leidenszeiten unter vorzuͤglichem 
Zulaufe der Menſchen die Faſtenexerzizien gegeben. 
Man hatte ſie vornehmlich beſchaͤftiget geſehen, Kut⸗ 
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ſcher, Lackaien, und andere vom Poͤbel in ihre befondere 
Kongregazionen zu locken. Andere ſah man, häufiger 
als gewöhnlich, Galeeren und Gefaͤngniſſe beſuchen, 
um Sklaven zu troͤſten, Diebe zu bekehren und mit 
Meuchelmoͤrdern zu beten. Das gemeine Volk erſtaunte, 
Jeſuiten aus den vornehmſten Familien zu ſehen, wel 
che fich fo weit erniedrigten, daß fie Verbrecher aus 
der niedrigſten Klaſſe tröͤſteten. Sie erwarben ſich 
hiedurch eine auſſerordentliche Achtung, und die ver⸗ 
worfenſten Boͤſewichter in den finſterſten Kerkern hatten 
einen unuͤberwindlichen Hang fuͤr ihre Troͤſter. Die 
Regierung ſuchte zwar den haͤufigen Zuſammenrottungen 
zu ſteuern. Allein vergebens, Wenn eine Rotte aus 
der Stadt geſchaft wurde, brach eine andere herein: 
Bis endlich in der Nacht des 23. Merzes dieſes Jahrs 
verſchiedene Abtheilungen des empoͤrten Poͤbels aus 
verſchiedenen Stadtquartieren aufbrachen, an Haͤuſern 
und Perſonen Gewaltthatigkeiten augübten,, und im 
wilden Tumulte bis vor die Thore des koͤniglichen 
Palaſtes drangen. An dieſem Orte hoͤrte man kein 
anders Geſchrey, als: Es ſterbe Gregori)! Es 
lebe Enzenada » Heraus mit dem Beichtva⸗ 
ter *)] Es leben die Jeſuiten! — Vergebens ers 
ſchieuen die koͤniglichen Truppen; fie waren zu ſchwach, 


*) Ein dem Volke verhaßter Miniſter. 

un) Ein groſſer Freund der Jeſuiten, der deswegen, weil er 
den Vertauſchungstracktat mit Portugal verhindern wollte, vom 
Hofe entlaſſen wurde. 19005 

ant) Bruder Oſma, ein Dominikaner, den die Jeſulten auſſer⸗ 
ordentlich haften, weil er, wie fie glaubten, die groſſe Ges 
walt, die er über das Gewiſſen des Monarchen behauptete, 
zu ihrem Nachtheile mißbraucht haben fell. Eigentlich ſchien 

ihr Haß die Frucht des Neides zu ſeyn. Denn wie konnten 
fie einen fremden Ordensmann, zumal einen Dominikaner, 
an einem Poſten, den fie bisher ununterbrochen behaupteten, 
ohne giftigen Neid erblicken ? 
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dem ungeheuern Volkshaufen Widerſtand zu thun. Der 
Hof war in groſſem Schrecken. Karl zitterte für fein 
Leben, und floh heimlich nach Aranjuez, wohin ihm 
feine vertrauteſten Miniſter folgten. An dieſem Orte 
wurde ſogleich ein interimiſtiſcher Staatsrath errichtet, 
der ſichs vor allem angelegen ſeyn ließ, die Ruhe in der 
Hauptſtadt wieder herzuſtellen. Gregori und Biſchof 
Roxas erhielten ihren Abſchied, und eine allgemeine 
Amneſtie für die Aufruͤhrer wurde, jedoch mit dem Vor 
behalt bekannt gemacht, daß man auf die Haͤupter der 
Empörer heimlich inquirieren und mit ſcharfer Strafe 
gegen ſie verfahren werde. Die Ruhe wurde hierauf 
in der Hauptſtadt wieder hergeſtellt. Der Koͤnig er⸗ 
waͤhlte zur Unterſuchung dieſes Aufruhrs einen auſſer⸗ 
ordentlichen Rath. Graf von Aranda, ein ungemein 
thaͤtiger und kluger Miniſter, erhielt das Praͤſidium 
darüber... Campomanes aber leitete die Prozedur, die 
mit den Schuldigbefundenen vorgenommen wurde. 
Unter den Jeſuiten wurden vornehmlich drey Vaͤter 
eines beſondern Antheils an der Empoͤrung ſchuldig 
befunden, P. Iſidor Lopez, P. Michael Benavente, 
und P. Ignaz Gonſalez ). Da die ganze Inquiſt⸗ 
zion aufferft heimlich betrieben wurde, und das ſpaniſche 
Miniſterium nur im Allgemeinen ſagt, daß die Jeſuiten 
an der Empoͤrung des Volks in der Hauptſtadt Antheil 
genommen haben ); fo weiß man von der ganzen 
Geſchichte ungemein wenig. Dasjenige, was uns die 
Jeſuiten in ihren geſchriebenen Berichten *) ſelbſt das 
von melden, verdient durchaus keinen Glauben. Die 
Zeugen, die in dieſer Sache wider ſie auftratten, ſind 
in ihren Augen verdächtig, und fie ſezen gänzlich vor⸗ 


*) Principi delle turbolenze de’ Geſuiti Spagnuoli. Mipt. 
a) Delle cagioni della eſpulſione de' Gefuiti da tutti i Reg- 
ni della Monarchia Spagnuola. Lett. I. pag. 12. 


wut) Principi delle turbolenze de’ Geſuiti Spagnuoli. Miept. 
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aus, daß ſelbſt der Aufruhr von den Miniſtern zu dem 
Ende erregt worden ſey, um durch denſelben eine 
ſcheinbare Schuld auf die Jeſuiten bringen zu koͤnnen, 
die man nun einmal, was es auch koſten mochte, aus 
ganz Spanien verdrängen wollte. Man haͤtte, fagen 
fie *), den Campomanes, Olavides, und den franz 
zoͤſiſchen Konſul verkleidet unter den empoͤrten Volks⸗ 
haufen geſehen, wie fie Geldſtuͤcke unter denſelben 
austheilten. So leichtglaͤubig iſt nun freylich nicht ein 
Menſch, zu glauben, daß Miniſters, die bey dem Koͤnige 
ſo beliebt waren, Aufruhr in der Hauptſtadt geſtiftet 
haben werden, nur bloß deswegen, um die Jeſuiten 
zu Grunde richten zu koͤnnen. Wenn der Umſtand, 
daß jene Staatsraͤthe Geld unter die Aufruͤhrer ver 
theilten, auch wirklich wahr ſeyn ſoll; ſo laͤßt ſich 
daraus bey weitem noch nicht der Schluß ziehen, daß 
ſie Stifter und Urheber des Auflaufes geweſen ſeyen. 
Kann man nicht etwa auch durch Geld einen Poͤbel, 


der manchmal nur aus Armuth ſich empoͤret, zur Ruhe 
bringen 2 


Die Zeugen, welche gegen die Jeſuiten auſſagten, 
waren Antonio Gaſcon, Benedetto Navarro, 
Juan Barracan, Dom Silveſter Palamarez, und 
der Sekretair des Herzogs von Alba. Von dem Na⸗ 
varro erfuhr man, daß der Jeſuite Gonzalez in 
Buenes; Ayres Handel getrieben, und groſſe Reichs 
thuͤmer nach Madrit gebracht habe. Navarro ver⸗ 
ſicherte, aus ſeinem eignen Munde Anzuͤglichkeiten 
gehoͤrt zu haben, welche mit der Volksempoͤrung in 
ſehr naher Verbindung ſtuhnden. Der Jeſuite Lopez 
wurde am Abend des 23. Maͤrzens in der Mitte eines 
Haufens entdeckt, welcher, ſobald ſich der Jeſuite ent 
fernte, ſogleich zu ſchreyen anfieng: Es ſterbe Gre⸗ 
gori]! Es lebe Enzenada u. ſ. f. Dieſen Umſtand 
%) Ibid. 
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bezeugte Gaſcon vor den Richtern. Benavente wurde 
eines beſondern Verſtaͤndniſſes mit dem Marquis Val⸗ 
deflores beſchuldiget, welcher an der Empoͤrung des 
Volkes nahen Antheil genommen hatte. Vor dem 
Ausbruche des oͤffentlichen Tumultes kamen verſchiedene 
heftige und anzuͤgliche Schriften wider die Regierung 
zum Vorſchein. Man erfuhr, daß die frechſten darunter 
von Jeſuiten verfaßt worden. Dieſe waren die ganze 
Zeit hindurch, waͤhrend der aufferordentliche Staats 
rath mit der Unterſuchung aller dieſer Umſtaͤnde ſich 
beſchaͤftigte, in heftiger Bewegung. Sie ſtuhn⸗ 
den zwar am Hofe noch in groſſem Anſehn. Allein 
ſie konnten an der Verwirrung worinn ſich der Koͤnig 
befand, allzu deutlich wahrnehmen, wie ſehr ihm ihre 
Gegenwart am Hofe laͤſtig zu werden anfieng. Bereits 
hatten ſie es auch ſchon von ihren Goͤnnern erfahren, 
daß einige Staatsraͤthe ſich in Gegenwart des Monar⸗ 
chen verlauten ließen, daß man nur dann Ruhe und 
Sicherheit erwarten duͤrfe, wenn man alle Jeſuiten 
aus Spanien zu vertreiben ſich entſchlieſſen wuͤrde. 
Karl ſchien einem Vorſchlage von dieſer Art nicht ganz 
abgeneigt zu ſeyn. Allein ſeine Mutter, die Koͤniginn 
Wittwe, nahm ſich in dieſer bedenklichen Lage, auf 
das Zureden ihres Beichtvaters, des Jeſuiten Bra— 
mieri, mit einem ganz beſonderen Eifer der in Gefahr 
ſchwebenden Geſellſchaft an. Sie hielt eine Anrede an 
den Koͤnig, worinn die ausſchweifendſten Lobſpruͤche fuͤr 
die Jeſuiten verſchwendet wurden. „Die ganze Chri⸗ 
w ſtenheit, fagte fie, koͤnnte es nicht mit Gleichguͤltigkeit 
» ſehen, wenn fo viele Religioſen, welche fo viele Ger 
s wiſſen leiten, Lehrer einer fo zahlreichen Jugend, in 
„ den Staͤdten und Provinzen Apoſteln find, und durch 
„ Wiſſenſchaften, Eifer, und Rechtſchaffenheit ſich Ans 
»fehn erworben haben, nun in einem Augenblicke auf 
o eine gewaltſame Art, und eines Verbrechens wegen, 
„ welches niemand geſehen hat, vertrieben, zerſtreuet, 
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„und beſchimpft wuͤrden. Die vielen Jahre, die ich 
„an dieſem Hofe in Geſchaͤften zubrachte, haben mir 
„die Jeſuiten ſtets als die treueſten und nuͤzlichſten 
„Religioſen kennen gelernt, welche die Monarchie 
„ hatte ).“ Alle Verbrechen, die man dieſem heiligen 
Orden von jeher zur Laſt legte, ſind in den Augen 
der Koͤniginn nur die Früchte des Neides, der Ver⸗ 
leumdungen und der Faktionen. Selbſt der jüngft in 
der Hauptſtadt erregte Aufruhr ſey nichts weiter, als 
die Wirkung einer Kabale, welche den Poͤbel in keiner 
andern Abſicht zur Empoͤrung reizte, als die Jeſuiten 
eines Antheils, den ſie ſicher nicht genommen haben, 
beſchuldigen, und ſie ſolcher Geſtalt zu Grunde richten 
zu können. Nach dieſem Plane habe Pombal gehan⸗ 
delt, der nach einem vorgeblichen Angriffe auf den 
Koͤnig die Gelegenheit nuͤzte, ſeine Rache mit der Un⸗ 
terdruͤckung fo vieler Religioſen zu ſaͤttigen, welche er 
fuͤr Hinderniſſe ſeiner verderblichen Anſchlaͤge anſehn 
mußte. „Ich weiß, fuhr ſie fort, daß ſowohl hier in 
„Aranjuez, als in Madrit, ein kleiner Staatsrath 
„ zu dem Ende errichtet iſt, um wider die vornehmſten 
„Anführer des Tumultes zu verfahren; allein ich weiß 
„auch, daß weder der einte noch der andere Rath aus 
„ rechtſchaffenen und unpartheyiſchen Perſonen beſezt 
„if. Campomanes herrſcht in Madrit, und hier 
„ der Herzog von Alba; beyde find. eines zweydeutigen 
„Glaubens **) verdaͤchtig, und durch ihre eigne 
1) La Criſtianità non pud veder con indifferenza tanti Reli- 

gioſi regolatori di tante cofcienze, Maeſtri di tanta gioven- 

ta, Apoſtoli delle Città, e delle Provincie, accreditati per 

fapere, per zelo, per probitä, in un baleno violentemente, 

Gaceiati, diſperſi, diffamati per debito, che neſſun mai ha 

veduto — I molti anni, che ho paſſata tra gli affari di 

queſta corte, me gli han fatti ſempre conofcere per i pid 


fedeli, e vantaggiofi Regolari, che abbia la Monarchia. 
Mſept. 


n) D. h. der Kezerey. 
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„ Grundſaͤze verfuͤhret, das fromme Inſtitut des heil. 
„Ignaze's zu haſſen 9.” 


Waͤre der König ſchwach und furchtſam geweſen, 
und hätte er ſich von jeder Drohung und Schmeicheley, 
wie ein Schilfrohr vom leiſeſten Windhauche, hin und 
her bewegen laſſen, fo wurde ihn feine Mutter, auch 
noch mit minder Beredſamkeit, gar leicht zu dem 
Entſchluſſe gebracht haben, ſein ganzes Miniſterium 
gufzuopfern, um einer Geſellſchaft von Ordensleuten, 
welche am Hofe, wie unter dem Volke, noch groſſes 
Anſehn behaupteten, Genugthuung uͤber vermeintliches 
Unrecht zu verſchaffen. Zwar brachten ihn die redne— 
riſchen Kunſtgriffe der alten Koͤniginn, welche noch 
ungemein viel Einfluß auf die Regierung behauptete, 
fuͤr einige Augenblicke zum Schwanken, und er ſah 
bald ſeine Miniſter, und bald die Jeſuiten mit miß⸗ 
trauiſchen Blicken an. Es war wohl auch kein Wunder, 
wenn Männer, wie Campomanes, Aranda, Olas 
vides und d' Oſſun, die ſich um Wiſſenſchaften und 
Aufklaͤrung ſehr verdient gemacht hatten, von licht⸗ 
ſcheuen Menſchen, die beydes haften, an einem Hofe 
verfolgt wurden, an welchem bisher alle aufklaͤrende 
Bemuͤhungen noch ganz fremde Erſcheinungen waren. 
Die ſchlauen Kuͤnſte der Tartuͤfen, die aus der Un⸗ 
wiſſenheit und Bigoterie ihrer Zeitgenoffen für ſich 
ungemein wichtige Vortheile zu ziehen wiſſen, find felten 
an einem Hofe fruchtlos, der von Moͤnchen und von 
Höflingen wimmelt, die ohne perſoͤnliche Verdienſte 


*) Sd che qui in Aranguez ſi & eretto un piccol Conſiglio, 
et un altro in Madrid, affin di procedere contra i principali 
rei di quel tumulto; ma fd ancora, che nell’ uno nè laltro 
€ compoſto di perfone rette et impartiali. Là tutto regolz 
il Campomanes; qni tutto troglia il Duca d'Alba, ſoggetti 
ambidue di dubbia fede, e determinati dalle proprie maſſi- 
me ad odiare il pio iſtituto di 8. Ignazio. Miopt. 
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glaͤnzen, und bey einer unthaͤtigen oder fanatiſchen 
Regierung ſich bereichern wollen. 8 

Allein, wenn auch der Koͤnig nicht ſchon aus den 
bereits bekannten Unternehmungen der Jeſuiten mehr 
als hinlaͤngliche Beweiſe von ihrer unruhigen und ges 
faͤhrlichen Denkungsart in Handen gehabt hätte; fü 
wurde ihn eine Entdeckung, die bald nach dem Abſter⸗ 
ben der Koͤniginn, ſeiner Mutter, gemacht wurde, 
ganzlich davon uͤberzeugt haben. Aus einem aufgefan⸗ 
genen Schreiben des Generals Lorenz Ricci an den 
Provinzial von Toledo entdeckte ſich ein Komplott, 
das zur Abſicht hatte, den Koͤnig, als einen Baſtarten 
vom Throne zu verſtoſſen, und feinen jüngern Bruder, 
den Jufanten Don Ludwig, auf denſelben zu erhe⸗ 
ben *). Auſſer dieſem Schreiben, welches im Original 
dem Koͤnige vorgelegt wurde, ſah man auch bey dem Ge⸗ 
neralprokurator der Provinz von Spanien eine gedruckte 
Schrift, deſſen Verfaſſer ſich bemühte, durch gewagte 
Muthmaaſſungen den Verdacht zu erregen, als waͤre 
Karl die Frucht eines Liebesverſtaͤndniſſes, welches die 
Koͤniginn Eliſabeth, ſeine Mutter, mit dem Kardinal 
Alberoni gepflegt haben ſoll! ). Es wurden um dieſe 
Zeit auch zwey Jeſuiten, welche von Madrit nach 
Rom reiſeten, an den franzoͤſiſchen Graͤnzen angehal⸗ 
ten, und ihre Mantelſaͤcke unterſucht, worinn man ein 
Paquet an den General des Ordens, Lorenz Ricci, 
fand, welches zwey Exemplare dieſer verraͤtheriſchen 
Schrift enthielt **). 

Alle dieſe Umſtaͤnde geſtehen die Jeſuiten ſelbſt ein, 
und ſie laͤugnen weder das Daſeyn des Schreibens 
ihres Generals, noch der Druckſchrift, worinn die 
rechtmaͤſſige Geburt des Königs verdaͤchtig gemacht 
wird. Allein ſie geſtehen dieſe Thatſachen, um das 
10 Mfept« N 
) Mfept. 

Aug) Micpt. - 
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Verhaßte derſelben auf ihre Feinde zu bringen.“ „Es 
„ iſt wahr, ſagen ſie ), man hat dem König einen 
„Brief von der Hand unſers Generals vorgelegt, wo—⸗ 
„ rinn der Provinzal von Toledo aufgefodert wird, 
„die Hinwegſchaffung des Monarchens vom Throne 
„zu veranſtalten. Allein dieſer Brief war unterſchoben. 
„Man hat die Hand des Generals ſo kuͤnſtlich und 
„natürlich nachzuahmen gewußt, daß ſelbſt Ricci, wenn 
„man ihm dieſen unterſchobenen Brief vorgezeigt hatte, 
„ die Schriftzuͤge deſſelben für die ſeinigen gehalten 
haben wurde.” Und wer waren nun dieſe Betrüger ? — 
„Keine andere, als die Miniſter des Koͤnigs“, erwidern 
die Jeſuiten. „Denn da fie nun einmal, was es auch 
„ koſten mochte, einen heiligen, unſchuldigen Orden 
„zu Grunde richten wollten; fo mußten fie, in Erz 
„manglung erwieſener Vergehungen, Luͤgen zu Huͤlfe 
„nehmen, um ihre ruchloſen Entzwecke erreichen zu 
» koͤnnen.“ Aber wer kann wohl auch denken, daß die 
Miniſter ein der Ehre und der Ruhe ihres Herrn ſo 
nachtheiliges Mittel ergriffen haben ſollten, um eine 
Geſellſchaft zu ſtuͤrzen, die an ſich ſelbſt ſchon, ohne 
ſie auch noch ſo verabſcheuungswuͤrdiger Verbrechen zu 
bezuͤchtigen, die gerechte Rache aller ſouverainen Re⸗ 
gierungen gereizt hatte? Was konnte ein dem Koͤnige 
beliebter Miniſter für ein Intereſſe haben, mittels einer 
unterſchobenen Lüge, die, falls fie entdeckt worden 
wäre, mit der hoͤchſten Ungnade beſtraft werden müßte, 
einen Ordensſtand, der ohnehin ſchon ſein Anſehn 
verloren hatte, noch tiefer in den Staub zu drücken ? 
Die koͤniglichen Staatsraͤthe konnten unmoͤglich ein ſo 
groſſes Intereſſe haben, die Jeſuiten zu verdraͤngen, 
als dieſe hatten, einen Koͤnig zu entthronen, der ihnen 
durch die Parthey, die er ergriff, ungemein ſchaͤdlich 
werden konnte. Aber wie konnte wohl, wird man 


*) Principi delle turbolenze de’ Geſuiti Spagnuoli, Miopt. 
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ſagen, der General Ricei fo unvorſichtig ſeyn, in einer 
fo bedraͤngten Lage feines Ordens durch ſchriftliche 
Correspondenz ein Verbrechen von ſolcher Art zu ver⸗ 
anſtalten? — Freylich kann man beynahe nicht begreis 
fen, wie der Vorſteher einer fo politiſch feinen Geſellſchaft 
einen ſo unverzeihlichen Fehler habe begehen koͤnnen. 
Allein er war nicht der einzige, deſſen ſich der General 
ſchuldig machte. Er hat, wie ſelbſt die Jeſuiten klagen, 
durch feine Unvorſichtigkeit dem Orden unendlich ges 
ſchadet. Er war hauptſaͤchliches Triebrad, wodurch 
der roͤmiſche Hof in Bewegung geſezt wurde, alle 
Kraͤfte apoſtoliſcher Verfluchungen zum Schuze der 
Societaͤt aufzubieten, und wider alle katholiſche Re⸗ 
genten ſtolz und gewaltthaͤtig zu verfahren. Ein ſolches 
Verfahren beſchleunigte die gaͤnzliche Aufhebung des 
Ordens, der ſich ſamt dem paͤbſtlichen Stuhle an 
allen katholiſchen Hoͤfen verhaßt gemacht hatte. Durch 
Nachgiebigkeit wuͤrden ſie ſich gerettet haben, und eben 
deswegen wird Ricci mit allem Rechte von feinen 
Ordensgliedern getadelt. Daruͤber alſo waͤre ſich nicht 
ſehr zu verwundern, wenn dieſer unvorſichtige und un⸗ 
ruhige General zur Entthronung des Koͤnigs von Spa⸗ 
nien gerathen haͤtte. 


Eben ſo wenig befriedigend ſind die Ausfluͤchte, 
mit denen die Jeſuiten zu erweiſen ſuchen, daß die 
Schrift, worinn die rechtmaͤſſige Geburt des Koͤnigs 
bezweiflet wird, das Produckt ihrer Geſellſchaft fey. 
»„Pombal, fagen ſie ), veranſtaltete den Druck der⸗ 
„ ſelben. Ein gewiſſer Menſch, ehemaliger Vertrauter 
„ des Herrn Richard Wal, habe ein gedrucktes Exem⸗ 
» plar davon dem Pater Ogalvan, Generalprokurator 
v der Provinz von Spanien, auf das Zimmer gebracht. 
»Der gute Pater habe das Buch eroͤfnet, und gleich 
im Anfange Stellen gefunden, die ihn mit Abfchen 
*) Ibid. Mepr. f 
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„erfüllten, fo daß er das Buch weglegte, und ſich 
» nicht weiter mehr um deſſen Innhalt bekuͤmmerte. 
„Einige Tage darauf waren bey ihm etliche gute Freunde 
„auf dem Zimmer geweſen. Aus unkluger Einfalt 
„ (incauta femplicita) habe er beym Abſchiede einen 
„ dieſer Bekannten erſucht, dieſes Buch mit ſich zu 
„nehmen, und demjenigen zuzuſtellen, von dem er es 
„ empfangen habe. Allein anſtatt daſſelbe, wie es der 
o Jeſuite befohlen hatte, dem Eigenthuͤmer zu uͤberlie⸗ 
o fern, brachte man es dem Könige u. ſ. f.“ Wer ſich 
mit dieſem Romane begnuͤgen will, dem kann man 
es nicht wehren. Aber jedem, der nicht allem, was 
die Jeſuiten zu ihrer Vertheidigung vorbringen, un⸗ 
bedingten Glauben beymißt, iſt es erlaubt, zu fragen: 
Woher ſie es wiſſen, daß Pombal den Druck einer 
ſo boshaften Schrift veranſtaltet habe ? Daß ihre 
Feinde in Spanien mit denen in Portugal gemein⸗ 
ſchaftliche Sache gemacht haben, iſt ganz unerweislich; 
denn das Miniſterium von Madrit befolgte in ihrem 
Verfahren einen dem Miniſterium von Liſſabon durch⸗ 
aus entgegengeſezten Weg. Indeſſen machten dieſe 
Entdeckungen den König ganz beſtuͤrzt. Er ſah feine 
Krone in Gefahr, und feine Ehre befleckt. Der koͤ— 
nigliche Staatsrath war in unbeſchreiblicher Bewegung, 
um beydes zu retten. Einen oͤffentlichen Prozeß wider 
die Strafbaren anzufangen, ſchien eben fo wenig rath⸗ 
ſam zu ſeyn, als ſolche Verbrechen ungeſtraft hingehen 
zu laſſen. Die beyden Kronfiskale, Compomanes 
und Mognino waren alſo der Meynung, der Monarch 
koͤnne in vorliegendem Falle, aus politiſch- oͤkonomi⸗ 
ſcher Macht, wider eine ganze Geſellſchaft, auch mit 
Umgehung des fonft gewoͤhnlichen Rechtsweges, und 
ohne dem Publikum oder den Strafbaren die Urſache 
eines ſolchen Verfahrens anzuzeigen, aus beſondern 
geheimen Beweggruͤnden ein Urtheil ergehen laſſen. 
Nicht nur der Staatsrath, ſondern das Gutachten der 
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Univerſitaͤt und einiger Biſchoͤfe des Reiches ſtimmten 
der Meynung der Kronfiskale bey, und fo wurde den 
28. Hornung 1767, die ganze Geſellſchaft aus allen 
Beſizungen der ſpaniſchen Monarchie durch einen koͤ⸗ 
niglichen urtheilsſpruch verbannt ), und die Vollzie⸗ 
hung deſſelben dem Grafen von Aranda anbefohlen. 


Viertes Kapitel. 


Klugheit des Grafen von Aranda in Vollziehung 
der koͤniglichen Befehle. Die Jeſuiten werden 
in groͤßter Heimlichkeit in Einer Nacht und in 
Einer Stunde in ganz Spanien aufgehoben. 
Pragmatiſche Sanktion. 5 


Was im geheimen Staatsrathe beſchloſſen wurde, 
daruͤber mußte ein groſſes Stillſchweigen beobachtet 
werden. Weder der Gegenſtand der Berathſchlagun⸗ 
gen, noch die erfolgten Urtheile durften bekannt gemacht 


*) Dieſe Begebenheit zeigte der franzoͤſiſche Geſandte feinem 
Könige durch folgenden Brief an: „Ich ſchreibe unter dem 
Dicktieren des Königs von Spanien, um Ew. Majeſtaͤt die 
Beweggruͤnde zu entdecken, welche ihn bewogen haben, die 
Jeſuiten zu vertreiben. Er hat eine Verſchwoͤrung entdeckt, 
welche keinen geringern Endzweck hatte, als ihm Krone und 
Leben zu rauben. Der beſtimmte Tag, an welchem dieſes 
abſcheuliche Komplott ausgefuhrt werden ſollte, war der heil. 
Donnerstag, und das Lauten der Glocken follte den Verſchwor⸗ 
nen zum Signale dienen. Man ſollte ihn feſtfezen, ihn er⸗ 
morden, und den Jufanten, Don Ludwig, ſeinen Bruder 
als Koͤnig ausrufen. Die Vorſehung hat erlaubt, daß dieſes 
abſcheuliche Geheimniß entdeckt würde, und Se. Katholiſche 
Majeſtät haben für rathſam erachtet, ſolche ungeheure, welche 
eine fo entſezliche Verſchwörung gestiftet, nicht mehr in ihren 

taaten zu behalten.” Delle cagioni della expulſione de’ 


Gefuiti da tutti 1 Regni della Monarchia Spagauola, Lett. 
V. pag. 3. & ig. 
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werden. Gleichwohl erhielten die Jeſuiten von Goͤn 
nern, die ihnen zu nahe verbunden waren, heimliche 
Winke, ſich wider ein Gewitter, das fich über ihnen zus 
ſammenziehe, mit moͤglichſter Klugheit zu verwahren. 
Wirklich thaten ſie einige Schritte zu ihrer Rettung. 
Waͤhrend der Jeſuit Franz Kaver Idiaquez, aus 
dem Geſchlechte der Herzoge von Granada, ſich mit 
einer Bittſchrift dem Throne zu naͤhern verſuchte; 
flehten ſie zu gleicher Zeit den Beyſtand des Pabſtes 
an, der dem in Madrit befindlichen Nunzius Palla⸗ 
vicini ernſtliche Befehle gab, ſich am Hofe fuͤr die 
Sache der Jeſuiten zu verwenden. Allein beydes war 
fruchtlos. Idiaquez wurde nicht vorgelaſſen, und 
Aranda ſchickte ihn mit der Verſicherung in ein Kolle⸗ 
gium zuruͤck, daß ſeinem Orden nichts widriges begeg⸗ 
nen ſollte. Einen gleichen Beſcheid erhielt Pallavicini 
von dem koͤniglichen Beichtvater. Man ſprach mit 
den Jeſuiten wie mit dem paͤbſtlichen Nunzius aus 
Einem Tone, als wenn von dem, was wirklich im 
Staatsrathe beſchloſſen worden, niemal die Rede ge⸗ 
weſen waͤre. 

Indeſſen traf Aranda zu Vollziehung des koͤnigli⸗ 
chen Urtheils Anſtalten, die ſeiner Klugheit Ehre ma⸗ 
chen. Alle koͤnigliche Beamte im ganzen Umfange der 
Monarchie, alle Praͤſidenten der verſchiedenen Gerichts⸗ 
hoͤfe, und alle Kommandanten der Garniſonsregimenter 
erhielten ein Paquet, bey deſſen Eroͤfnung ſie noch 
ein anders eingeſchloſſenes Pack ſamt einem von der 
Hand des Grafen von Aranda geſchriebenen Befehl 
erblickten, dieſes leztere Pack nicht eher als am 2. 
April zu eroͤfnen, und keinem Menſchen, auch nicht 
einmal ihren vertrauteſten Sekretairen zu entdecken, 
als haͤtten ſie verſchloſſene Geheimſchreiben erhalten, 
die ſie nicht eher als an dieſem beſtimmten Tage eroͤfnen 
dürften. Wer es hierinn an Verſchwiegenheit und 
puͤnktlicher Beobachtung dieſes Befehles ermangeln 
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laſſen wuͤrde, deſſen Vergehen muͤßte als eine treuloſe 
Vernachlaͤſſigung des koͤniglichen Dienſtes angeſehen 
werden. In dem verſchloſſenen Paquete befanden ſich 
das unterm 27. Hornung unterzeichnete koͤnigliche Des 
kret wegen Verbannung der Jeſuiten, und beſondere 
Vorſchriften, wie dieſes Dekret zur Vollziehung ge⸗ 
bracht werden ſoll. „Wenn Ew. Herrlichkeit, heißt es 
»in dieſen Vorſchriften *), an dem beſtimmten Tage 
» die verſchloſſenen Briefe erbrochen haben werden; ſo 
„denken Sie mit moͤglichſter Heimlichkeit die Befehle 
„ zur Vollziehung zu bringen. Dem Amtsgehuͤlfen, den 
„»Sie bey der Exekuzion nöthig haben, entdecken Sie 
v nicht eher, als einige Augenblicke vor der Vollziehung 
v der Befehle, die Sache, warum es zu thun ſey, und 
„von dieſem Augenblicke an laſſen Sie ihn weder aus 
„ dem Geſichte noch von Ihrer Seite.“ Die Art der 
Exekuzion war folgende. Nach Mitternacht vom 2. 
auf den 3. April erſchien vor jedem Kollegium oder 
Hauſe der Jeſuiten ein koͤniglicher Kommiſſair mit 
Truppen und den nöthigen Amtsgehuͤlfen. Man laͤutete, 
und ließ den Recktor des Kollegiums oder den Vorſte⸗ 
her des Hauſes herunterkommen. Sobald er erſchien, 
eroͤfnete man ihm, daß er Befehle geben ſoll, die in 
dem Hauſe befindlichen Ordensleute vom Schlafe auf⸗ 
wecken und in dem Speiſeſaal verſammeln zu laſſen. 
Er ſelbſt durfte nicht mehr aus dem Geſichte gelaſſen 
werden, ſo wie auch der Pfoͤrtner, welcher die Schlaf⸗ 
fenden erwecken mußte, von einem Gerichtsbedienten 
in alle Zimmer begleitet wurde, wofuͤr man, bis ſich 
die Religioſen angekleidet haben wuͤrden, anſtändige 
Wachen hinſtellte. In Noviziathäuſern wurden die 
Neulinge von den Prieſtern, Profeſſen und Coadjutoren 


*) Raccolta completa di prammatiche, decreti, legsi, editti, 
ordini, iftruzioni fecreti Cc. publicate dalle corti di Spagna, 
Napoli e Parma per eſpellere dai loro Domini li Geſuiti 
Tom. II. Lett. II. pag. 20. & fü., 


192 Geſchichte d. Jeſniten. 


abgeſoͤndert. So bald die Thore eroͤfnet wurden, 
mußte eine doppelte Wache an die Thüre ſtehen, welche 
zum Glockenthurme fuͤhret. Wer ſich dahin begeben 
wollte, ſollte in Verwahrung genommen werden. Wenn 
dieſer Vorſicht ungeachtet das Gelaͤute einer Glocke 
gehoͤrt werden ſollte; ſo mußte die Wache mit Gewalt 
die Thuͤre aufſprengen, und diejenigen gefaͤnglich nie⸗ 
derwerfen, welche ſich im Thurme unter oder bey den 
Glocken befaͤnden. Die Kirche mußte den ganzen fol⸗ 
genden Tag verſchloſſen bleiben, und diejenigen Eins 
gaͤnge, die aus der Kirche in das Kollegium oder Haus 
fuͤhrten, mit gedoppelter Wache beſezt werden. Alle 
Thore, welche mit der Straſſe in Verbindung ſtuhn⸗ 
den, wurden von innen mit Soldaten bewacht. So 
bald alle Jeſuiten in dem Speiſeſaale erſchienen waren, 
wurde ihnen das koͤnigliche Dekret ihrer Verbanung 
vorgeleſen. Mittlerweile verfuͤgte ſich ein koͤniglicher 
Kommiſſar in alle Gemaͤcher des Kollegiums oder des 
Hauſes, verſchloß dieſelben, und ließ ſich alle Schluͤßel 
ausliefern. Hierauf kuͤndigte man den Jeſuiten an, 
daß jeder ſein Brevier, ſein Leinenzeug, ſeine gewoͤhnli⸗ 
che Hauskleidung, Schlafrock, Mantel, Hut, allen 
Chiokolate, Toback, und ſogar auch das Geld, was 
jedem eigenthuͤmlich war, jedoch mit Beſtimmung der 
Summe, mit ſich nehmen duͤrfe. Buͤcher, Schriften 
und Papiere mußten zuruͤck gelaſſen werden. Jeder 
konnte dieſe Sachen in ſeinem Zimmer, welches man 
ihm aufſchloß, abholen, aber er mußte einen Gerichts⸗ 
bedienten und einen Soldaten an der Seite haben. 
Sobald die Jeſuiten zur Abreiſe bereitet waren, ließ 
man die ſchon im Hinterhalte ſtehenden Waͤgen herbey⸗ 
führen, und auf jeden fodann vier Perſonen figen und 
den beſtimmten Weg fahren. Hinter jedem Wagen ritt 
ein Soldat. Alle weltliche Hausgenoſſen und Dienſt⸗ 
boten der Jeſuiten wurden bis auf weitern Beſcheid 
in 
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in Sicherheit geſezt. Vor der Abreiſe wurden jedem 
Prokurator des Ordens nachſtehende Fragen zur Be⸗ 
antwortung vorgelegt: 

1.) Ueber welche Provinz oder Haus, von welcher 
Zeit an, und mit welchen Fakultaͤten er angeſtellt ſey? 

2.) Mit welchen Ordensgenoſſen er in Korrespondenz, 
die auf ſeine Amtsverwaltung Bezug hat, geſtanden ſey? 
Ob er auſſerdem noch mit Perſonen, die nicht ſeines 
Ordens ſind, korrespondiere? Wer dieſe ſeyen, und 
wo ſie ſich aufhalten? 

3. Ob von dieſen Korrespondenzen Abſchriften ges 
nommen worden? In welchen Buͤchern ſich dieſelben be⸗ 
finden ? Wo er die Originalbriefe, die er von andern 
empfieng, gegenwaͤrtig habe? 

4) Ob er uͤber alle Geſchaͤfte ſeines Amtes, uͤber 
Tracktate, Wechſelbriefe, Ausgaben und Einnahmen 
ordentliche Rechnung gefuͤhrt habe? Ob ſich dieſelben 
in einem oder in mehrern Buͤchern, und wo befinde? 
Wenn er antwortet, daß dergleichen Rechnungsbuͤcher 
in feinem Orden nicht gebrauchlich ſeyen; fo ſoll er 
ſagen, wie er es gemacht, um uͤber die Verwaltung 
ſeines Amtes Rechenſchaft ablegen zu koͤnnen? 

5.) Was fuͤr Kapitalien er in Handen gehabt habe? 
Wo ſie nun liegen? Ob er Wechſelbriefe ausgeſtellt 
oder empfangen habe? An wen und von wem? 

6.) Welche Geſchaͤfte, von welcher Natur und Bes 
ſchaffenheit er zu beſorgen gehabt habe? ; 

7) Ob er zur Erleichterung feiner Geſchaͤfte, feiner 
Korrespondenz, und fehriftlichen Behandlung noch 
einen andern weltlichen Koadjutoren, oder eine aus⸗ 
waͤrtige Perſon an der Seite gehabt habe? Wie dieſer 
oder dieſe mit Namen und Zunamen heißen, und wo 
ſie ſich befinden 2 . 

8.) Ob ihm nicht jemand aus dem Orden bekannt 


ſey, welcher Geld oder andere Effeckten mittels Wech⸗ 
(Heſch. d. Zeſ. II. Band.) 
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ſelbriefen aus Spanien verſandt habe? Zu welcher 
Zeit, wo, und wie dieſes geſchehen ſey? Er ſolle mit 
aller Freymuͤthigkeit und umſtaͤndlich entdecken, ob 
die Geſellſchaft in Banken, Handlungshaͤuſern oder 
in den Haͤnden vertrauter Perſonen Geldſummen liegen 
habe? Und zu welchem Ende? 

9.) Ob ſie mit der Flotte, die gegenwaͤrtig aus In⸗ 
dien unter Wegen iſt, Kapitalien erwarten? Ob 
einige dieſer Kapitalien dermal in den Haͤnden gewiſſer 
Kaufleute oder anderer Unterthanen des Koͤnigs liegen? 
Wie ſtark dieſe Kapitalien, und wer diejenigen ſeyen, 
welche ſie dermal in Handen haͤtten? 

10.) Was fuͤr einen Gebrauch der Orden von den 
uͤberfluͤſtgen Kapitalien mache ? Wer hieruͤber Rech⸗ 
nung fuͤhre? Zu welcher Zeit und in welcher Geſtalt 
die Rechnung abgelegt wuͤrde? Wie alle Prokuratoren 
des Ordens heiſſen ? Was die Aſſiſtenten und der 
General fuͤr einen Antheil an den Kapitalgeldern haͤtten? 
Wie viel die Provinzen von Spanien und Indien jahrlich 
kontribuieren muͤßten? Wie viele Summen er unter 
dem Vorwande, die portugieſiſchen Jeſuiten zu unters 
halten, nach Rom geſandt habe? Wie viel feine 
Provinz zu dieſem Ende jaͤhrlich abgeben muͤße? Zu 
welcher Zeit, und auf weſſen Befehl dieſe Contribu⸗ 
zionsabgabe angefangen habe? 

Die gleichen Befehle und Vorſchriften erhielten auch 
die koͤniglichen Statthalter in den amerikaniſchen Pro⸗ 
vinzen; jedoch mit dem Unterſchiede, daß ſie, nach 
Beſchaffenheit der Lokalumſtaͤnde, beſondere Maaßre— 
geln zur Vollziehung der koͤniglichen Befehle ergreifen 
koͤnnten. 

So wurden in ganz Spanien an Einem Tage, 
und faſt in der gleichen Stunde gegen 5000. Jeſuiten 
in ihren Haͤuſern unbermuthet und auf eine Art übers 
fallen, die keine Ausflucht mehr gelingen ließ. Gleich 
nach dem Abzuge derſelben wurde in allen Staͤdten 
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des Reiches durch koͤnigliche Herolde nachſtehende prag⸗ 
matiſche Sanktion oͤffentlich abgeleſen: 

„Don Carlos, von Gottes Gnaden, Koͤnig in 
Kaſtilien ꝛc. dem durchlauchtigſten Prinzen Don Carlos, 
meinem theuern und geliebteſten Sohne, den Jufanten, 
Prälaten, Herzogen, Marggrafen, Grafen, Groſſen und 
Edlen, Ordensprioren, Commandeurs und Untercom⸗ 
mandeurs, Gouverneurs der Schloͤſſer, Veſtungen und 
anderer Orte, wie auch den Mitgliedern meines Raths, 
dem Praͤſidenten und Auditeurs meiner Audienzen, Al⸗ 
cades, Alguaſis meines Hauſes, meines Hofes und 
meiner Kanzleyen, und allen Corregidors und Inten⸗ 
danten, Aſſiſtenten, Gouverneurs, groſſen Alcades, 
ordentlichen und andern, wer ſie auch ſeyen, Richtern 
und Landesherrſchaften in meinen Koͤnigreichen, ſowohl 
Königlichen als Herrſchaftlichen, Abteylichen und Drs 
densgeiſtlichen, von welchem Stande, Vermögen, Ark 
und Anſehn fie feyen, ſowohl gegenwaͤrtigen als zus 
kuͤnftigen, wie auch allen und jeden unter euch ſeye 
hiemit zu wiſſen gethan: Nachdem ich mich nach dem 
Gutbefinden meines koͤniglichen Raths, welcher wegen 
deſſen, was in der Berathſchlagung vom lezten 29ſten 
Jenners vorgegangen, verſammelt geweſen, und nach 
demjenigen gerichtet habe, was nach beſagter Berath—⸗ 
ſchlagung verſchiedene durch ihren vornehmen Rang, 
ihr Verdienſt und ihre gepruͤfte Erfahrung mir gerathen 
haben; wie auch, nachdem mich die wichtigſten Be⸗ 
weggruͤnde, die ſich auf die Pflicht beziehen, vermoͤge 
welcher ich die Subordinazion, den Frieden und die 
Gerechtigkeit unter meinen Voͤlkern handhaben muß, 
und noch andere dringende, gerechte und nothwendige 
Urſachen, die ich aber in meinem koͤniglichen Ges 
muͤthe unentdeckt zurückbehalte, dazu auffordern, 
und mich hierinn einzig nur jener höchften öfonomifchen 
Gewalt bediene, welche der Allmachtige in meine 
Hande zum Schuze meiner Unterthanen und zur Bee 
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hauptung des Anſehns meiner Krone gegeben hat: 
So habe ich mich entſchloſſen, den Befehl zu ertheilen, 
daß alle Geiſtlichen der Geſellſchaft Jeſu, ſowohl Prie⸗ 
ſter, als Koadjutoren und Laien, welche das erſte 
Profeßgeluͤbde abgelegt haben, fü wie auch die Novi⸗ 
zen, welche ihnen folgen wollen, aus allen meinen 
Staaten in Spanien und Indien, wie auch aus den 
Philippiniſchen Inſeln und andern Orten meiner Herr⸗ 
ſchaft vertrieben, und alle ihre zeitliche Güter in meinen 
Staaten eingezogen werden ſollen. Damit dieſer Befehl 
in allen meinen beſagten Staaten auf die gleiche Weiſe 
vollzogen werde; ſo habe ich durch ein anders koͤnigli⸗ 
ches Dekret vom 27. Hornung dem Grafen von Aranda, 
Praͤſidenten meines Raths, den Auftrag und gaͤnzliche 
Vollmacht und Gewalt gegeben, ſogleich zur Vollzie⸗ 
ziehung des beſagten Befehls zu ſchreiten, und zu dem 
Ende die ſchicklichſten Anſtalten zu treffen. 

1) Ich habe zugleich auch befohlen, daß der Rath 
meinen gedachten Entſchluß in allen meinen Koͤnigrei⸗ 
chen oͤffentlich bekannt machen, und zu gleicher Zeit den 
andern geiſtlichen Orden das Zutrauen, Zufriedenheit 
und die Achtung zu erkennen geben ſoll, die ſie meiner⸗ 
ſeits bis hieher verdient haben, durch ihre Treue und 
ihre Lehre, durch ihren auferbaulichen kloͤſterlichen Les 
benswandel, durch ihren exemplariſchen Kirchendienſt, 
durch den Unterricht den ſie der Jugend geben, durch 
die Sorgfalt, mit welcher ſie immer eine hinlaͤngliche 
Anzahl Mitglieder unterhalten, um den Biſchoͤfen und 
Pfarrern in Leiſtung geiſtlicher Huͤlfe beyzuſtehen, und 
endlich durch die Achtſamkeit, womit fie ſich der weltli⸗ 
chen Regierungsgeſchaͤfte enthalten, als welche ihrem 
Stande fremd und auſſer der Sphäre des kloͤſterlichen 
und eingezogenen Lebens ſind, zu dem ſie ſich bekann 
haben. N 
II.) Oesgleichen wird der beſagte Rath den Dioͤze⸗ 
ſanpraͤlaten, Gemeinden, Kongregazionen, geiſtlichen 
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Kapiteln, und andern politiſchen Ständen und Korpo⸗ 
razionen zu wiſſen thun, daß die gerechten und wichtigen 
Beweggründe, durch welche ich gezwungen war, dieſen 
nöthigen Befehl zu geben, in meinem königlichen Herzen 
verſchloſſen bleiben, und daß ich kein anderes Mittel, 
als allein meine ökonomiſche Macht, habe anwenden 
wollen, ohne einen andern Weg einzuſchlagen, indem 
ich allein dem Triebe meiner koͤniglichen Gnade, als 
Vater und Beſchuͤzer meiner Voͤlker gefolget bin. 
III.) Ich erklaͤre, daß in Einziehung der Güter der 
Geſellſchaft Jeſu alle ihre beweglichen und unbewegli⸗ 
chen Güter und Effeckten, und geiſtlichen Einkünfte, 
die ſie rechtmaͤſſig in dieſem Koͤnigreiche beſizt, begriffen 
ſeyen, ohne Nachtheil jedoch der darauf haftenden La—⸗ 
ſten, der Abſicht ihrer Stifter, und der Nahrungs⸗ 
penſionen eines jeden, welche fuͤr die Prieſter 100. 
und fuͤr die Layen 90. Piaſter lebenslaͤnglich betragen, 
und jährlich aus der Hauptmaſſe des geſamten der 
Geſellſchaft abgenommenen Vermoͤgens bezahlt werden 
ſollen. 
IV.) Dieſe Nahrungspenſionen ſollen aber die frem⸗ 
den Jeſuiten nicht genieſſen, welche ſich, wider alle 
Landesrechte, in meinen Staaten entweder in Kollegien 
oder auſſerhalb in Privathaͤuſern befinden, ſie moͤgen 
den Ordensrock oder ein Prieſterkleid tragen, ſie moͤgen 
ein Amt beſizen, welches ſie wollen; indem alle Jeſui⸗ 
ten, ohne allen Unterſchied, mein Königreich verlaſſen 
muͤſſen. 
V') Desgleichen erhalten auch die Novizen, welche 
den andern freywillig folgen, keine Nahrungspenſionen, 
indem ‚fie noch durch keine Profefionsgelübde an den 
Orden gebunden find, und es ihnen noch ganz frey ſteht, 
denſelben zu verlaſſen. ' 

VL) Ich erklaͤre, daß diejenigen Jeſuiten, welche 
aus dem Kirchenſtaat, wohin ſie alle verwieſen ſind, 
austretten, oder welche entweder durch Handlungen 
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oder Schriften den gerechten Zorn meines Hofes reizen, 
jede Nahrungspenfion verlieren werden Und ob ich 
gleich nicht vermuthen fol, daß der Körper dieſer Ges 
ſellſchaft aus Verachtung der ſtrengen und wichtigen 
Pflichten irgend einem ſeiner Mitglieder geſtatten werde, 
unter dem Vorwande von Schuzſchriften und Verthei— 
digungen, Schriften zu verfaſſen, die der Ehrfurcht 
und dem Gehorſame, welchen fie meinem Entſchluſſe 
ſchuldig ſind, zuwider wären, und dahin abzweckten, die 
Ruhe meiner Staaten zu ſtoͤrren, oder durch heimliche 
Emiſſarien gleiche Unternehmungen zu verſuchen; ſo 
ſoll ind ſſen, wenn ſich, wider alles Vermuthen, ein 
ſolcher Fall ereignen ſollte, die geſammte Geſellſchaft 
alle Nahrungspenſionen verlieren. 

V.) Von ſechs zu ſechs Monaten wird die Halfte 
des jährlichen Gehaltes den Jeſuiten durch die Wechſel⸗ 
bank und mittels meines in Rom reſidierenden Minis 
ſters zugeſtellet werden, welcher dafuͤr ſorgen wird, ſich 
um die Verſtorbenen oder diejenigen zu erkundigen, 
welche ſich durch begangene Fehltritte des Gehaltes 
verluſtig gemacht haben, damit der noͤthige Abzug auf 
die Hauptſumme geſchehen koͤnne. 

VIII.) Was die Verwaltung der Guͤter des Ordens 
und die uneigennuͤzige Verwendung derſelben zu from—⸗ 
men Werken, als zu Beſchenkungen armer Kirchen, 
Seminarien, geſtifteter Armenhaͤuſer, und anderer 
frommen Gegenftände betrift; fo behalte ich mir vor, 
nachdem ich uͤber das, was hierinn nothwendig und 
zu thun ſchicklich iſt, die ordentliche Geiſtlichkeit ange⸗ 
hoͤrt haben werde, beſonders dafuͤr und auf eine Art 
zu ſorgen, daß der wahren Froͤmmigkeit nichts entzogen 
werde, und daraus weder dem gemeinen Weſen noch 
den Rechten der Privatleute ein Nachtheil entſtehe. 

IX) Ich verbiete durch ein allgemeines Geſez und 
Regel, jemals in dem ganzen Umfange meines Koͤnig⸗ 
reiches ein Mitglied der Geſellſchaft, weder einzeln, 
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noch in einem Korps oder Kommunitaͤt, unter welchem 
Vorwande oder Beweggrunde es auch geſchehen möchte, 
aufzunehmen; und weder mein Rath, noch ein einzel⸗ 
nes Glied deſſelben wird deswegen einiges Anſuchen 
anhören dürfen. Sie werden im Gegentheile die noͤ⸗ 
thigen Maaßregeln ergreifen, die uebertretter und 
Mitſchuldigen an dergleichen Vorhaben, nachdruͤck⸗ 
lich, und zwar als Störer der öffentlichen Ruhe, ab⸗ 
zuſtrafen. ö 

X.) Kein Jeſuit, wenn er einmal wirkliche Profeſſe 
gethan, darf, wenn er gleich auf foͤrmliche Erlaubniß 
des Pabſtes aus den Orden tretten, und nur Geiſtlicher 
oder Weltmann bleiben, oder in einen andern Orden 
übergehen wollte, in dieſe Koͤnigreiche zuruͤckekehren, 
ohne meine beſondere Erlaubniß dazu erhalten zu haben. 

XI.) und in dem Falle, wenn er dieſe Erlaubniß 
erhalten ſollte, welche aber nicht anders, als nach 
geſchehenen noͤthigen Unterſuchungen ertheilet werden 
wird; ſo ſoll er verbunden ſeyn, den Eid der Treue 
in die Hände des Praͤſidenten meines Raths, zu ſchwö⸗ 
ren, und aufrichtig zu verſprechen, daß er weder 
oͤffentlich noch geheim, eine Gemeinſchaft mit den Glie⸗ 
dern der Geſellſchaft, oder mit ihrem Generale halten 
wolle, und daß er keinen Schritt oder Verſuch weder 
mittelbar noch unmittelbar wagen wolle, der zu Gun⸗ 
ſten des Ordens gereichen koͤnnte, unter der Strafe, 
als Staatsverbrecher angeſehen und gehalten zu werden, 
wo dann die priviligierten Perſonen alle Gewalt wider 
ihn haben ſollen. u 

XII.) Er wird desgleichen auch in dem ganzen Um⸗ 
fange meiner Koͤnigreiche weder unterrichten, predigen, 
noch Beichte hoͤren duͤrfen, wenn er gleich aus dem 
Orden getretten, und dem Gehorſame gegen den Ges 
neral entſaget hat; gleichwohl aber kann er geiſtliche 
Benefizien genieſſen, welche eben beſagten Verrichtungen 
nicht unterworfen ſind. 
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XIII.) unſere Unterthanen, fie mögen geiſtlich, welt⸗ 
lich, oder Ordensleute ſeyn, duͤrfen weder von dem 
Generale des Ordens, noch von jemand Andern in ſeinem 
Namen Bruderſchaftsbriefe (oder Congregaztonsaffilia⸗ 
zionsſcheine) begehren, unter Strafe, fir Staatsver— 
brecher gehalten zu werden, und ſollen die privilegierten 
Perſonen alle Macht wider ſie ausuͤben duͤrfen. 

XIV.) Wer dergleichen Briefe in Handen hat, ſoll 
ſie den Praſidenten meines Raths, oder den Corregi⸗ 
dors und Richtern meiner Koͤnigreiche einhaͤndigen, 
damit dieſelben hinterlegt und kuͤnftig kein Gebrauch 
mehr davon gemacht werde; und es wird ihm kein 
Vorwurf deswegen gemacht werden koͤnnen, wie er 
dieſe Briefe vor dieſem Zeitpunkte gehabt habe, wenn 
er dieſelben nur richtig, ſo wie es vorgeſchrieben iſt, 
einliefert. Die Obrigkeiten werden uͤber diejenigen ein 
Verzeichniß halten, welche die Briefe eingeliefert has 
ben, damit auf dieſe Weiſe ihnen deswegen keine 
Schuld gegeben werde. 

XV) Alle, welche mit den Jeſuiten Briefwechſel 

unterhalten werden, welches überhaupt und ſchlechter⸗ 
dings verboten iſt, werden nach der Wichtigkeit des 
Verbrechens beſtraft werden. 
XVI.) Ich verbiete ausdruͤcklich allen meinen Unter⸗ 
thanen, zu ſchreiben, zu reden oder den Geiſt des 
Volkes in Bewegung zu ſezen, es moͤchte dieß nun zu 
Gunſten oder zum Nachtheile gegenwaͤrtigen Befehles 
geſchehen. Ich will im Gegentheile, daß meine Un⸗ 
terthanen uͤber dieſe Materie ein gaͤnzliches Still⸗ 
ſchweigen beobachten, und befehle, daß die Uebertret⸗ 
ter als Schuldige der beleidigten Majeſtaͤt geſtraft 
werden ſollen. 

XVII.) um allem Streit oder Mißverſtaͤndniſſen 
zwiſchen Privatleuten vorzubeugen, denen es nicht 
zuſtehet, die Befehle ihres Fuͤrſten zu beurtheilen oder 
auszulegen; ſo befehle ich ausdruͤcklich, daß niemand 
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Schriften oder andere Werke ſchreibe, drucke oder 
aus ſtreue, welche die Vertreibung der Jeſuiten aus den 
Landen meiner Herrſchaften betreffen, wenn er hiezu 
nicht eine beſondere Erlaubniß von der Regierung er⸗ 
halten hat; und ich verbiete den Cenſoren der Buͤcher, 
ihren Untergeordneten und allen Richtern meines Kos 
nigreiches, dieſe Erlaubniß zu ertheilen, indem alles, 
was dahin Bezug hat, dem Praͤſidenten und den Ras 
then meines Rathes, mit Zuziehung des Kronfiskals 
vorbehalten feyn ſoll. N 

XVIL) Allen Praͤlaten der Diözeſen, und allen Vor⸗ 
ſtehern der Ordensgeiſtlichen gebiete ich alles Ernſtes, 
nicht zu erlauben, daß ihre Untergebene uͤber dieſen 
Gegenſtand etwas ſchreiben, drucken oder reden; denn 
ſie werden fuͤr jede Uebertrettung dieſer Art verant⸗ 
wortlich ſeyn muͤßen. 

XIX.) Ich befehle meinem Rathe, daß zufolge def 
ſen, was hieroben geſagt worden iſt, er dieſe koͤnigliche 
pragmatiſche Sanktion ausfertigen, und oͤffentlich auf 
eine Art bekannt machen ſoll, daß alle meine Untertha⸗ 
nen Kenntniß davon haben; und damit ſie unverlezt 
beobachtet werde, ſo ſollen die Richter und Gerichte 
die Strafen bekannt machen und vollziehen, welche 
wider diejenigen angeſezt find, die dieſe Verordnungen, 
deren Erfüllung geſchwind, genau und unverandert 
geſchehen ſoll, uͤbertretten werden; und mein beſagter 
Rath wied zu dieſem Ende alle noͤthige Maaßregeln 
ergreifen, und zwar vorzuͤglich vor allen andern Ge⸗ 
ſchaͤften, weil dieſes meinen Dienſt beſonders angehet. 
Dem zufolge will ich, daß Abſchriften dieſes Dekretes 
den Raͤtheu der Inquiſizion in Indien, der Orden 
und der Finanzen gegeben werden, daß ein jeder unter 
ihnen Kenntniß davon habe, und derſelben Vollziehung 
handhabe. Und um die genaue und unveraͤnderte Beo⸗ 
bachtung deſſelben in dem ganzen Umfange meines 
Gebiets gewiß und ſicher feſt zuſezen, ſo iſt bey dem 
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verſammelten Rathe, welcher heute das koͤnigl. Dekret 
vom 27. Marz bekannt gemacht hat, das den zuvor 
genommenen Entſchluß enthalt, der auf Befehl beos 
bachtet und feinem ganzen Inhalte nach vollzogen wer 
den fol, einmuͤthig beſchloſſen worden, daß dieſe gegen⸗ 
waͤrtige Verordnung die Gewalt eines Geſezes und 
einer pragmatiſchen Sanktion haben ſolle, gleich als 
wenn fie durch die Landſtände verfertigt und bekannt 
gemacht worden waͤre; denn dieſes iſt mein Wille „dem 
zuwider zu handeln es nicht erlaubt ſeyn ſoll. Deswe⸗ 
gen zernichte und ſchaffe ich alles ab, was demſelben 
zuwider iſt oder ſeyn koͤnnte, und befehle allen Erz⸗ 
biſchoͤfen und Biſchoͤfen, Obern aller geiſtlichen, bes 
telnden und andern Orden, Viſitatoren, Proviſoren, 
Vikarien und andern Praͤlaten und geiſtlichen Richtern 
meines Koͤnigreiches, daß ſie dieſes Geſez und prag⸗ 
matiſche Sanktion nach ihrem ganzen Inhalte beobach⸗ 
ten ſollen, ohne zu erlauben, daß man derſelben auf 
eine Weiſe zuwider handle. Ich befehle den Mitglie⸗ 
dern meines Raths, dem Praſidenten und Auditoren, 
den Alcades meines Hauſes und meines Hofes, meiner 
Audienzen und Kanzleyen, dem Adjutanten, den Gou— 
verneurs, Alcade Majors, und ordentlichen und allen 
andern Richtern und Gerichten meines Gebiets, das 
beſagte Geſez und pragmatiſche Sanktion zu beobachten, 
zu erfuͤllen und zu vollziehen, und ſie aller Orten und 
von jedem beobachten zu machen, indem ich deswegen 
die ſchicklichen Befehle gegeben, ohne daß eine andere 
Erklaͤrung nothwendig fen; aber dieſe wird ihre völlige 
Kraft von dem Tage ihrer Bekanntmachung an haben, 
nach ihrer ordentlichen Form, in Madrit und in den 
Staͤdten, Flecken und andern Orten meiner Koͤnig⸗ 
reiche, als meinen koͤnigl. Dienſt, die Ruhe, das Wohl 
und den Nuzen des gemeinen Weſens meiner Untertha⸗ 
nen angehend; denn dieſes iſt mein Wille, ſo wie 
auch, daß den Abſchriften dieſes Dekrets, welche von Don 
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Ignaz Stephan Higareda, dem aͤlteſten Sekretair meiner 
Kammer und der Regierung meines Raths unterſchrie⸗ 
ben ſind, die nehmliche Treue und Glauben beygemeſſen 
werde, als der Urkunde. Im Pardo 2. April 1767. 


Ich der König. 
Fuͤnftes Kapitel. 


Reflexionen über die vorſtehende pragmatiſche 
Sanktion. Schreiben des Rönigs an den Pabſt. 
Antwort deſſelben. Mißfallen darüber am Hofe 
zu Madrit. Grauſame Geſinnungen des Ge⸗ 
nerals der Jeſuiten. Nachdruͤckliche Rede des 
Kardinals Cavalchini in der Kongregazion der 
Kardinaͤle. Standhaftigkeit des Königs von 
Spanten. Endliches Schickſal der vertriebenen 
ſpaniſchen Jeſuiten. 


In einem Staate, deſſen Beherrſcher nicht durchaus 
bloß willkuͤrlich und nach Launen regieren ſoll, iſt es 
freylich eine ſeltſame Erſcheinung, wenn jemand, un⸗ 
gehoͤrt, aus ganz geheimen, und nur dem Regenten 
bekannten Urſachen, verurtheilet wird. Es iſt ſich auch 
nicht zu verwundern, wenn vorſtehendes Geſez, beſon⸗ 
ders in Freyſtaaten, und wo die Monarchen durch 
Landſtaͤnde beſchraͤnkt ſind, ſehr unvortheilhaft beurtheilt 
wurde. Man halt faſt durchgehends die gewöhnliche 
Sprache ſolcher Verordnungen fuͤr die Freyheit der 
Voͤlker ſehr verderblich, und man zittert vor Beherr⸗ 
ſchern, deren unbedingter Wille ſchon hinreicht, Geſe— 
zen Kraft zu geben. Allein in dem gegenwaͤrtigen 
Falle laßt ſich manches zur Rechtfertigung des ſpaniſchen 
Hofes anführen. Ohne Zweifel wuͤrde ſich auch ſelbſt 
eine republikaniſche Regierung, in ſo ferne ſie in dem 
gleichen Falle, wie der Koͤnig von Spanien, ſich be⸗ 
fande, ohne die ſonſt gewoͤhnliche Juftizwege zu betreten, 
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wider eine Geſellſchaft von Leuten verfahren, die dem 
gemeinen Weſen auf eine Art durch Vergehungen fchadz 
lich ſind, deren Bekanntmachung entweder der republi⸗ 
kauiſchen Verfaſſung nachtheilig, oder deren gerichtliche 
Unterſuchung unmoͤglich, und durch die Verwicklung 
fo vieler Perſonen an ſich ſelbſt ſchon gefährlich werden 
koͤnnte. Kann man es wohl irgend einer Regierung 
in der Welt verargen, wenn fie zum Beyſpiel eine gez 
heime Geſellſchaft, welche der Staatsverfaſſung oder 
dem allgemeinen Landesfrieden gefaͤhrlich iſt, oder auch 
erſt nur werden koͤnnte, durch ein Geſez, welches 
gleichfalls nur geheime Beweggruͤnde und einen abfolus 
ten Willen zur Grundlage nimmt, unterdruͤckt, und 
die Mitglieder deſſelben beſtraffet? Iſt denn in ſolchen 
Fallen durchaus nothwendig, die ganze Geſellſchaft 
vor den gewoͤhnlichen oder ungewoͤhlichen Richtern zu 
konſtituieren, zu befragen u. ſ. f.? Iſt denn deswe⸗ 
gen, wenn, ohne dieſe gewohnten Formalitaͤten, ein 
Beſtrafungsgeſez erfolgt, ſogleich die ganze Freyheit 
der bürgerlichen Verfaſſung gefahrdet und über den 
Haufen geworfen? Es kann zwar keiner Regierung 
geſtattet ſeyn, aus bloß heimlichen Bewegurſachen, 
und ungehört, einen oder mehrere ihrer Unterthanen 
mit dem Tode zu ſtrafen. Allein es kann Falle geben, 
wo es ihr erlaubt iſt, Landesverweiſung und Verhaft 
zu erkennen, ohne die Beweggruͤnde eines ſolchen 
Verfahrens öffentlich bekannt machen zu dürfen: Es 
muß eine allgemeine Umwälzung aller Staats verfaſſun⸗ 
gen erſt vorausgehen, ehe es die menſchenfreundlichen 
Geſezgeber dahin bringen koͤnnen, daß alle Faͤlle einer 
ſolchen Beſtrafung vermieden werden. Die Launen 
eines Despoten ſind der Sicherheit des menſchlichen 
Geſchlechtes gefährlich; aber eben fo verderblich müßte 
die Gelindigkeit der Geſeze werden, wenn die Behaup⸗ 
tung der oͤffentlichen Ruhe bey dem Ausbruche einer 
Verſchwoͤrung gegen den Staat nicht durch geſchwinde, 
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c 


werden durfte. a 


Freylich dient dieſe Verfahrungsweiſe den Jeſuiten 
zum Vorwande, ſich in den Augen der Welt als un⸗ 
ſchuldig darzuſtellen. „Die Verbrechen, ſagen fie, 
» deren wir beſchuldigt werden, find von unfern Fein⸗ 
e» den erdichtet worden. Man hat uns daruͤber nie 
» gerichtlich befragt, und man verurtheilte uns, ohne 
„uns gehört zu haben, und ohne uns nach geſproche⸗ 
„nem Urtheile rechtfertigen zu duͤrfen.“ Es kann ihnen 
nicht verwehret werden, ſich in einem ſolchen Tone 
uͤber ihre mißlichen Schickſale in unſerm Jahrhunderte 
zu beſchweren. Aber niemand, wer den Geiſt, die 
Macht und den Einfluß ihres Ordens kennet, wird 
deswegen die Urtheile ungerecht finden, die wider ſie 
ergangen find; und wenn gleich die Verſchwoͤruugen 
wider das Leben der Könige von Spanien und Por⸗ 
tugal unerwieſen waͤren; fo würden fie auch ſchon 
aus andern Ruͤckſichten verdient haben, aus den beyden 
Koͤnigreichen verſtoſſen zu werden. Denn nur allein 
ihr Inſtitut, und der allzu offenbare Mißbrauch, den 
ſie von den Mitteln machten, die ihnen der roͤmiſche 
Hof und ihre Politick an die Hand boten, mußten fie 
allen Regierungen gefaͤhrlich und unertraͤglich machen. 

„Indeſſen erachtete es der König von Spanien für 
noͤthig, den regierenden Pabſt von ſeinen gefaßten 
Entſchlieſſungen zu benachrichten. Er ließ deswegen 
einen Courier mit nachſtehendem Schreiben nach Rom 
abgehen !). „Ew. Heiligkeit wiſſen fo gut, wie jeder 
„andere, daß die erſte Pflicht eines ſouverainen Be 
v» herrſchers darinn beſtehe, uͤber die Erhaltung der 
» Ruhe feiner Staaten, feiner Ehre, und des innerli⸗ 
„chen Friedens feiner Unterthanen zu wachen. um 
v dieſe Pflicht zu erfüllen , ſah ich mich in die dringende 
#) Mfeps. 
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» Nothwendigkeit verſezt, alle Jeſuiten, die ſich in 
meinen Reichen befanden, zu vertreiben, und dieſelben in 
„den Kirchenſtaat unter die unmittelbare, weiſe und 
„heilige Leitung Ew. Heiligkeit überführen zu laſſen, 
„der Sie der gnaͤdigſte Vater und Herr aller Gläubis 
„gen find. Ich würde unbillig ſeyn, wenn ich dadurch 
„der apoſtoliſchen Kammer zur Beſchwerde fallen, und 
„fie nöthigen wollte, zum Lebensunterhalt dieſer Kelis 
„giofen, welche das Schickſal als meine Unterthanen 
„geboren werden ließ, die noͤthigen Ausgaben zu be⸗ 
v ſtreiten. Allein ich habe bereits die vorläufigen Befehle 
w ertheilet, daß jeder eine lebenslaͤngliche Nahrungs⸗ 
»penfion erhalten ſoll. Ich bitte alſo Ew. Heiligkeit, 
v dieſe meine Entſchlieſſung als eine unvermeidlich noth⸗ 
2 wendige, nach der reiflichſten Ueberlegung und mit 
„ aller Bedachtſamkeit genommene oͤkonomiſche Veran⸗ 
v ſtaltung anzuſehen. Wenn mir hierinn Ew. Heiligkeit 
» Gerechtigkeit wiederfahren laſſen, fo werden hoͤchſt 
„Dieſelben mir ſowohl hierüber, als über alle meine 
„Handlungen, welche die groͤſſere Verherrlichung Got⸗ 
v tes zum Zwecke haben, den heiligen und apoſtoliſchen 
„ Seegen ertheilen. Pardo den 31. Merz 1767. 
Carlos. 

Die erſten Eindruͤcke, die dieſes Schreiben in kom 
hervorbrachte, find über alle Beſchreibung. Der Ger 
neral Ricci, den der Pabſt gleich nach erhaltenen De⸗ 
peſchen zu ſich rufen ließ, fiel in Ohnmacht, als er 
den Inhalt derſelben vernommen hatte. Schrecken und 
Verwirrung verbreitete ſich bald uͤber alle in Rom 
befindlichen Jeſuiten. Der Streich betaͤubte ſie ſo ſehr, 
daß ſie in der erſten Gemuͤthsbewegung verſtummten, 
und nicht wußten, wohin ſie in der Beſtuͤrzung zuerſt 
greifen ſollten. Aber bald tratt an die Stelle des 
Schreckens Wuth und Raſerey. Der Verluſt von 307. 
Haͤuſern, ſamt ihren ungemein reichen Einkuͤnften, die 
ſie in Spanien verloren, ſchwebte vor ihren Augen 


und brachte fie aus aller Faſſung. Ricci war in einer 
unbeſchreiblichen Verlegenheit. Er glaubte, nur mit 
unerſchuͤttertem Muthe fo heftigen Beſtuͤrmungen feineg 
Ordens widerſtehen zu muͤſſen. Er verwarf alle Dez 
muͤthigungen, und vermeynte, mit Stolz und heftigen 
Bewegungen die ganze Welt unter ſeine Gewalt beugen 
zu koͤnnen. Da Rlemens eine beſondere Kongregazion 
zuſammenberief, um ſich uͤber die Ausdruͤcke zu berath⸗ 
ſchlagen, in welchen dem Könige von Spanien geant⸗ 
wortet werden ſollte, fo gab ſich Ricei eine unglaubliche 
Muͤhe, die zuſammenberufene Kardinaͤle dahin zu bere⸗ 
den, daß ſie den Streich, wo moͤglich, von ſeiner 
Geſellſchaft noch abwenden, und den Koͤnig in den 
ernſtlichſten Ausdruͤcken zur Widerrufung feiner prag⸗ 
matiſchen Sanktion anhalten moͤchten. Wirklich waͤre 
es ſo weit gekommen, daß man ein heftiges Breve an 
den ſpaniſchen Hof erlaffen hatte. Allein einige politi- 
ſche Koͤpfe, welche die Folgen, die ein allzu trozendes 
Benehmen gegen Spanien nothwendig nach ſich ziehen 
muͤßte, ſchon im voraus berechneten, mißriethen, ſo 
viel an ihnen war, einen Schritt, der fuͤr Roms In⸗ 
tereſſe allzu gefaͤhrlich ſeyn koͤnnte. Denn tiefſehende 
Staatsmaͤnner fiengen bereits ſchon um dieſe Zeit zu 
bemerken an, wie geſchaͤftig einige katholiſche Hoͤfe 
wurden, jeden ſchicklichen Augenblick zu haſchen, um 
ſich von der Abhaͤngigkeit, worinn ſie bisher zum Nach⸗ 
theile ihrer eigenen Macht von den paͤbſtlichen Gewalt⸗ 
forüchen waren, nach und nach loszuwinden, und 
wie bedenklich die Wendung wurde, welche ſchon um 
dieſe Zeit das Staatsrecht manches bisher noch ganz 
glaubigen Reiches genommen hatte. Hätte Blemens 
AU, ſich nicht durchgehends von den gewaltthaͤtigen, 
folgen und argliſtigen Geſinnungen der Jeſuiten be— 
berrſchen laſſen, und wäre er, nach dem Nathe der 
kluͤgſten Kardinaͤle, mit Schonung und Mäfigung zu 
Werke gegangen; fo wuͤrde er die Geſellſchaft Jeſu 
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nicht ſo ſehr verhaßt gemacht, und das Anſehn ſeines 
Heil. Stuhles nicht fo ganzlich geſchwaͤcht haben 9: 
Ob gleich, unerachtet der beſtaͤndigen Zudringlichkeit 
des Generals Ricci, die Kardinals kongregazion heftige 
und ſtolze Entſchlieſſungen wider Spanien verhinderte; 
ſo wurde doch immer die Antwort, welche der Pabſt 
dem Koͤnige ertheilte, beißend genug abgefaßt, um an 
dem Hofe des leztern Mißvergnuͤgen zu erregen. Sie 
war folgenden Inhalts *). 


„Unter allen ſchmerzhaften Ungluͤcksfaͤllen, die uns 
„während der unglücklichen neun Jahren unſers Pon⸗ 
tifikats betroffen haben, iſt derjenige, welchen uns 
„Ew. Majeſtaͤt in Dero lezten Schreiben ankuͤndigten, 
in welchem Sie uns naͤmlich von der beſchloſſenen 
„» Vertreibung der Religioſen von der Geſellſchaft Jeſu 
„aus Ihren weitlaͤuftigen Reichen und Staaten Nach⸗ 
„ richt geben, gewiß der allerempfindlichſte für unſer 
v vaͤterliches Herz. Al auch du noch mein Sohn? 
„(Tu quoque fili mi 2) Alſo auch der Katholiſche König, 
„Karl III. der uns fo lieb iſt, fuͤllet den Kelch unſrer 
v beiden, verſenkt unſer Greiſenalter in einen Thraͤnen⸗ 
„ ſtrohm, und ſtuͤrzt uns in das Grab? Der religioͤſeſte 
„ und froͤmmſte König von Spanien iſt alſo einer von 
„denen, welche ihren Arm, jenen mächtigen Arm, 
„den ihnen Gott zur Beſchuͤtzung und Erweiterung 
„feines göttlichen Dienſtes, der Ehre der heil. Kirche, 
„und des Heils der Seelen gab, den Feinden Got— 
„tes, und der VBirche darſtrecken, um vom Grunde 
„aus ein Inſtitut zu vertilgen, welches fo nuͤzlich, 

\ und 


*) Ich behalte mir vor, in dem lezten Bande dieſer Geſchichte 
durch Thatſachen zu erweiſen, daß die Jeſuiten eine Hauptur⸗ 
ſache an dem in unſern Zeiten erfolgten Verfalle des paͤbſtlichen 
Anfehns find. 

) Miept. 


Eilftes Buch. 209 


e und ſelbſt der Kirche ſo ſehr gewogen war ). Ein 
Inſtitut, welches feinen Urſprung und feinen Glanz 
„jenen heiligen Helden zu verdanken hat, die Gott 
„aus der ſpaniſchen Nazion ſich auserwaͤhlte, um 
„feine groͤſſere Ehre ») durch die ganze Welt zu 
» verbreiten? Will er (der König) vielleicht feine 
» Staaten und feine Voͤlker für immer der geiſtlichen 
»Hülfe berauben, welche von beſagten Religioſen ſeit 
zwey Jahrhunderten theils im Gottes dienſte, theils in 
»alle dem, was zur Vollkommnung beytraͤgt, durch 
„Predigen, Miſſtonen, Katechiſazionen, Exerzizien und 
„ Unterrichtung ſowohl in Froͤmmigkeit als Wiſſen⸗ 
o ſchaft fo glücklich geleiſtet wurde? Sire! Schon bey 
„dem Anblicke eines fo groſſen Ungluͤckes verläßt uns 
o» alle Faſſung. Aber, was uns noch mehr ins Herz 
„greift, iſt der Gedanke, daß der weiſe und guͤtigſte 
„Karl III. deſſen Gewiſſen fo zaͤrtlich, und deſſen 
„» Geſinnungen fo rein find, daß er, um fein Seelen— 
» heil nicht in Gefahr zu bringen, ſich ſcheuen würde, 
» dem geringſten feiner Unterthanen auch den unbedeus 
» tendſten Schaden zuzufuͤgen, ohne geſezliche Unterſu⸗ 
z chung feines Handels, und ohne Beobachtung der 
„ Geſeze für die Sicherheit alles deſſen, was irgend 
„einem Bürger eigen iſt — daß nun doch eben dieſer fo 
v zaͤrtlich aͤngſtliche Karl gleichwohl glaubte, eine ganze 
o Geſellſchaft geiſtlicher, dem Dienſte Gottes und des 
„ Publikums geweiheter und ergebener Perſonen, uns 
»unterſucht, ungehoͤrt und unvertheidigt, vom Grunde 
» aus vertilgen, fie ihrer Ehre, ihres Vaterlandes, 
v und ihrer eben fo rechtmaͤſſig erworbenen als beſeſſenen 
„Guͤter berauben zu dürfen. O! Sire! Dieſes iſt in 


) Un iſtituto cofi utile, e tanto bene affetto a queſta mede- 
fima chieſa. Mſcpt. 


6%) Wer verkennt hier wohl die jefnitifhe Feder, mit welcher 
Alemens XII. dieſen Brief ſchrieb? 


Geſch. d. Jeſ. il. Band.) 
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» allzu gewagter Schritt. Wenn derſelbe vor Gott, 
s dem hoͤchſten Richter aller erſchaffenen Weſen, nicht 
5 gerechtfertigt werden kann, was nuͤzet denn der 
„ Beyfall aller derjenigen, welche zu Nathe gezogen 
„ worden, oder an der Vollziehung Theil genommen 
„haben 2 Was nuͤzet das Schweigen der zuruͤckgeblie⸗ 
„benen Unterthanen, und die geduldige Unterwerfung 
„derjenigen, welche der fuͤrchterliche Streich getroffen 
„ hat ? Was uns betrift, fo muͤßen wir, ob wir gleich 
„über dieſe Begebenheit unausſprechlich betruͤbt find, 
o doch bekennen, daß wir für das Heil der uns fo 
„lieben Seele Ew. Majeſtaͤt in Furcht und Zit⸗ 
tern ſchweben ) 
„Ew. Majeſtaͤt ſagen, daß Sie zu dieſer Entſchlieſ⸗ 
„fung durch die Pflicht genoͤthigt wurden, Frieden und 
„Ruhe in Ihren Staaten zu handhaben. Vielleicht 
„ wollen Sie uns dadurch zu verſtehen geben, daß 
zodurch ein Individuum der Geſellſchaft die Regierung 
„ Ihrer Unterthanen beunruhiget worden. Wenn aber 
„dieß wirklich geſchehen ſeyn ſoll, warum, o Sire! 
„ beſtrafen Sie nicht den Schuldigen, ohne die Strafe 
„ auch auf die Unſchuldigen auszudehnen? Ganz 
unſchuldig (wir bezeugen es vor Gott und 
„vor Menſchen) iſt der Boͤrper, das Inſtitut 
und der Geiſt der Geſellſchaft Jeſu, und nicht 
„nur allein unſchuldig, ſondern auch fromm, 
v nůzlich und heilig in ihrem Weſen, in ihren 
„ Geſezen und in ihren Maximen ). So viele 
*) In quanto a noi, ſebbene proviamo un dolore inefprima- 
bile per queſto avvenimento, non oſtante confeſſiamo, che 

temiamo e tremiamo per la falute di V. M. a noi fi cara. 
Mfept, 7 

#%) Noi lo proteſtiamo innanzi a Dio, e innanzi agli uomini, 
il corpo, Viftituto, lo ſpirito della Compagnia di Geſu é 
aſſolutamente innocente, e non ſolo innocente, ma pid, 
utile e ſanto, ſia nel ſuo oggetto, nelle ſue leggi, nelle 
ſue maſſime. Mfept, 
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„Mühe ſich auch ihre Gegner gegeben haben, das 
Gegentheil zu erweiſen, fo haben fie doch bey under 
„ fangenen und von Leidenschaften nicht beunruhigten 
„Gemuͤthern weiter nichts erzwecket, als daß die Lügen 
» und die Widerſpruͤche, mit denen fie ſich bemuͤhten, 
» ihre falſchen Anklagen zu erweiſen, verachtet und ver⸗ 
„ abſcheuet wurden. Dieſe Geſellſchaft beſtehet zwar, 
» wie jede andere Geſellſchaft, aus Menſchen, welche 
o fehlen, irren, und boͤſes thun koͤnnen; allein die Vers 
» gehungen und Fehltritte der einzelnen Glieder finden, 
»ob man gleich das Gegentheil vorgiebt, weder in 
„ den Geſezen noch in dem Geiſte dieſes Koͤrpers Un⸗ 
„ terſtuͤtzung und Schuz ). Und koͤnnen Sie, Sire! 
o wohl ohne Schrecken die Folgen ſich vergegenwaͤrtigen, 
»die aus der Verfahrungsweiſe gegen die Geſellſchaft 
„ Jeſu entſpringen? Wir wollen nicht davon ſprechen, 
„daß durch die Abweſenheit einer fo groſſen Menge 
» Arbeiter die blühende, Kirche in Spanien Abbruch 
» leide, und nicht der Früchte ihrer Frömmigkeit und 
ihrer Vortheile erwaͤhnen, die fie bisher verſchaften. 
» Aber in welcher Lage werden ſich fo viele Miſſionen 
v in entfernten Ländern und bey barbariſchen Nazionen 
» befinden, welche durch das Blut und den Schweiß 
»der Junger und Nachfolger der Heil. Ignaz und 


) Wie ſehr mißkannte der gute Klemens XIII. eben dieſe Ge⸗ 
ſeze und dieſen Geiſt einer Geſellſchaft, die er fromm, nuͤzlich 
und heilig nannte! Oder iſt das, was man den Sefniten fo 
fandhaft zur Laſt legt, daß fie nämlich ihre, den weltlichen 
und geiſtlichen Geſetzen ungehorſame Söhne ſtets in Schuz nah⸗ 
men, nur bloß Fabel, nur bloß Verleumdung? Oder werden, 
auch heut zu Tage noch, nicht uur einzig jene als ausgeartete, 
verworfene und übelgefinnte Söhne beſchimpft und verfolgt, 

weiche wider den eigenthümlichen Geiſt ihres Instituts, Gott, 
was Gottes, und dem Kaiſer, was des Kaifers iſt, geben ? 
Siehe Ziberii candidi (Exieſuiten und Chorrherren Weiſ⸗ 


ſen bach in Zurzach) Epiſtol. ad Hübnerum in den Srey⸗ 
burger⸗Beytraͤgen 26. 
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„Xavier geſtiftet und regieret wurden, und ſich nun 
v ihrer Hirten und geiſtlichen Vaͤter beraubt ſehen müßen? 
„Wenn nun eine einzige, wenn mehrere dieſer armen 
„Seelen, die entweder ſchon wirklich zur Heerde des 
„Herrn zugelaſſen worden, oder erſt im Begriffe was 
„ren, aufgenommen zu werden, durch eine ſolche Bes 

„ raubung zu Grunde giengen, was fuͤr ein Geſchrey 
„wurden fie nicht am Throne des Herren wider dies 
o jenigen erheben, welche ihnen die Mittel zur Seeligkeit 
„entzogen haben?“ 

„Aber die Sache, werden die Politicker ſagen, iſt 
„nun einmal geſchehen; der Entſchluß iſt gefaßt, und 
die koͤnigliche Verordnung kund gemacht. Was würde 
w die Welt dazu ſagen, wenn die Vollziehung derfelben 
widerrufen oder aufgeſchoben wuͤrde? Was die Welt 
o dazu ſagen würde? — Ey warum bekuͤmmert man 
» ſich nicht lieber darüber, was der Himmel dazu fagen 
„ wuͤrde? Was wuͤrde aber nun die Welt ſagen? — 
„Sie wuͤrde eben das ſagen, was ſie ſagt und ohne 
„Aufhören von dem mächtigen Beherrſcher des Orients, 
„dem Ahaſſuerus, ſagen wird, welcher dadurch, daß 
„er durch die Bitten und Thraͤnen der Eſter bewogen 
e worden, einen erſchlichenen Befehl, alle in feinem 
55 Reiche befindliche Juden niederhauen zu laſſen, wie⸗ 
v derruffen hat, ſich für immer den Ruhm eines gerech⸗ 
v ten und ſich ſelbſt uͤberwindenden Monarchens erwarb. 
„Ach! Sire, welche erwuͤnſchte Gelegenheit haben Sie 
nun jezt, einen gleichen Ruhm zu erwerben! Wir 
„wollen Ihnen nicht die Fuͤrbitte der Koͤniginn, ihrer 
„Gemahlinn, welche vielleicht von der Höhe des Him⸗ 
„ mels Ihnen ihre Wohlgewogenheit gegen die Geſell⸗ 
»fchaft Jeſu zu Gemuͤthe führer, ſondern die Fürbitte 
„der geheiligten Braut Chriſti, und der heiligen Kirche 
w vor Augen ſtellen, welche nicht anders als mit Thraͤ⸗ 
„nen den gaͤnzlichen Umſturz ſehen kann, der einem 

Inſtitute drohet, von welchem ſie fo viele Vortheile 
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„erhielt. Mit dieſer vereinigen wir unfere beſondere, 
„und der roͤmiſchen Kirche Fuͤrbitte. Dieſe ſah bisher 
» mit Zufriedenheit die beſtaͤndige Achtung Ew. Maſe⸗ 
„fat und Dero ruhmwuͤrdigen Vorfahrer gegen den 
»Stuhl des Heil. Peters, und fie rühmte ſich, un 
» unterbrochen Ew. Majeſtaͤt ſowohl als der ſpaniſchen 
» Monarchie die größten Beweiſe einer ausgezeichneten 
» Liebe gegeben zu haben. Wir bitten alſo Ew. Ma 
v jeſtaͤt in dem füffen Namen Jeſu ), welcher die 
» glorwuͤrdige Devife der Söhne des heil. Igna⸗ 
zes iſt, in dem Namen der gebenedepten Jung⸗ 
frau Maria, deren unbefleckte Empfängnis Sie 
„ ſtets verfochten, und wir bitten endlich bey unſern 
„ Greiſenalter, die Vollziehung eines ſolchen Befehles 
„ entweder gänzlich aufzuheben, oder doch wenigſtens zu 
„ verſchieben. Wenn die Beweggründe zu einem ſolchen 
„Verfahren nach Anleitung der Vernunft erwogen, 
„ der Gerechtigkeit und Wahrheit Plaz gemacht, um 
„ die Finſterniſſe des Vorurtheils und des Verdachts 
„zu verdraͤngen, und wenn endlich die Primaten von 
„„ Iſrael, die Biſchoͤfe und Mönche über eine Sache 
„angehört werden, welche den Staat, die Ehre 
„der Kirche, das Heil der Seelen, und das Ger 
wiſſen Ew. Majeſtaͤt fo nahe angehet; fo werden 
„Ew. Mafeſtaͤt, wir find davon ganz überzeugt, leicht 
„einfehen, daß die gaͤnzliche Zugrunderichtung einer 
»Gefellfchaft nicht nur ungerecht, ſondern auch gegen 
»die Schuld (wenn je eine vorhanden iſt) fo weni⸗ 
„ger Individuen, durchaus nicht verhaͤltnißmaͤſſig ſey. 
»Im Vertrauen auf die ſeltene Froͤmmigkeit und all⸗ 
» gemein bekannte Gerechtigkeit Ew. Maſeſtaͤt erwarten 
v wir zuverſichtlich, daß unſere dringende Bitte erhöret, 


) Preghiamo dunque V. M. nel dolce nome di Geſu, ch’ € 
la gloriofa divifa de' figliuoli di S. Ignazio, pel nome della 
beata Vergine Maria, ell quale hanno eſſi ſempre difeſa 
Pimmacolata conceziong, Mſopt. 
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„unfer vaͤterliche Hirtenrath angenommen, und unſerm 
„eben fo gerechten, als billigen Anſuchen Genüge 
„ geleiſtet werde. In dieſer begruͤndeten Hofnung ers 
„theilen wir Ew. Majeſtaͤt, und höchft Dero königlichen 
„Familie den apoſtoliſchen Segen. Rom bey St. 
„ Peter den 16. April 1767. im neunten Jahre unſers 
„ Pontifikats. e 

Die Jeſuiten, (denn das ganze Schreiben iſt offen⸗ 
bar das Machwerk eines Jeſuiten, ob daſſelbe gleich 
mehr religioſen als politiſch klugen Innhalts iſt) ver⸗ 
wunderten ſich ſehr darüber, daß der katholiſche König, 
den ſie mit dem ſuͤſſen Namen Jeſu und mit der un⸗ 
befleckten Jungfrau und Gebaͤhrerinn Maria ganz zu 
feſſeln hoften, im Grunde doch fo wenig gefeßelt wur⸗ 
de. In der That muͤßte es wohl auch mit dem Ver⸗ 
ſtande eines Monarchen, und mit den Einſichten ſeines 
Staatraths ſehr ſchlecht beſchaffen ſeyn, wenn erſterer 
ſich durch ſo fade Seufzer, und lezterer durch fo erz 
baͤrmliche Gruͤnde regieren ließen. Und es war auch 
ganz zur Unzeit, daß der gute Klemens XIII. die 
Jeſuiten, die mit ihm, wie mit einem Kinde, ſpielten, 
ſo ausſchweifend lobte, und zwar gerade zu einer Zeit, 
wo ſie des Lobens am allerwenigſten wuͤrdig waren. 
Wenn, wie es die Jeſuiten doch durchgehends und ſo 
ſtandhaft behaupten, ihre Unterdruͤckung das Werk 
einer Miniſterkaballe war; ſo war es ſehr unſchicklich, 
einen Orden zu ruͤhmen, den ganze Miniſterien, nicht 
aus religioͤſen Gründen, ſondern feines allzu mächtigen 
Einfluſſes auf die politiſche Regierung der Staaten, 
und ſeines allzu hervorſtechenden und unbaͤndigen Stol⸗ 
zes wegen zu druͤcken anfiengen. 

Vielleicht aber hoften fie, den König von Spanien, 
von dem ſie noch immer vorausſezten, daß er an den 
Verfolgungen ihrer Geſellſchaft nur einen leidenden 
Antheil nehme, durch fremde Einflüffe zu gewinnen, 
und ihm ſein Miniſterium verhaßt oder verdaͤchtig zu 
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machen. Denn fie waren untroͤſtlich darüber, daß der 
paͤbſtliche Nunzius wegen Krankheit nicht am Hofe 
erſcheinen, und dem Koͤnige die von Rom erhaltene 
Depefchen nicht ſelbſt in einer Privataudienz eigenhaͤn⸗ 
dig uͤberreichen konnte. Da der Auditor der Nunziatur 
wegen Mangel der ordentlichen Kreditive die Perſon 
des kranken Nunzius nicht vertretten konnte, ſo mußten 
die päbftlichen Schreiben dem Staatsſekretair behaͤndiget 
werden, welcher, wie die Jeſuiten ſich ausdruͤcken ), 
einer vom Komplotte gegen ihren Orden war. Der 
Staatsſekretair uͤbergab dieſe Schriften dem koͤniglichen 
Beichtvater, dem Bruder Oſma; und von dieſem ka⸗ 
men ſie, nachdem der Koͤnig eine oberflaͤchliche Inn⸗ 
haltsanzeige erhalten hatte, in die Haͤnde des auſſer⸗ 
ordentlichen geheimen Staatraths, welcher daruͤber 
berathſchlagen ſollte, wie man ſich in dieſer Lage gegen 
Rom zu benehmen habe. Graf von Aranda war 
Praͤſident dieſes Rathes. Die Bemerkungen, die in 
den in ſeinem Palaſte gehaltenen Konferenzen uͤber den 
Innhalt dieſes paͤbſtlichen Breves gemacht wurden, 
find nicht fo unbedeutend, als es die Jeſuiten gerne 
meynen möchten. Sie waren folgende ). 


„Allererſt verdient bemerkt zu werden, daß die 
„Ausdrücke dieſes paͤbſtlichen Schreibens ganz und gar 
„der Hochachtung und der Maͤſſigung entgegen find, 
„ welche man einem ſpaniſchen Regenten ſchuldig if. 
„ Auſſerdem find freylich viele Hoͤflichkeiten darinn 
„enthalten, um die Güte des Königs zu befangen; 
„ allein man kann gar zu leicht neben den füffen Worten 
„bittere bemerken, womit das roͤmiſche Miniſterium 
„ ſich Mühe giebt, durch den Mund Sr. Heiligkeit 
„ eine Anſtalt zu tadeln, deſſen wirkende urſache Dero⸗ 
o ſelben nicht bekannt iſt. Darüber aber, ob die Beweg⸗ 


*) Mfept. 
n) Mipt. 
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„gruͤnde gerecht oder unbillig ſeyen, welche den König 
„ zur Entfernung der Jeſuiten bewogen haben, eine 
„Streitfrage zu erregen, iſt gerade fo viel, als die 
„ ſouberaine Macht, welche nur allein Gott über ihre 
5 Verfuͤgungen Rechenſchaft ſchuldig iſt, zu fompros 
„mittieren. Uebrigens wundert ſich der Rath darüber 
s nicht, daß der Pabſt, nachdem er von den in Spas 
„ nien gegen die Jeſuiten ergriffenen Maafregeln uns 
„ terricht wurde, ſich ins Mittel legt, um einen Orden 
» zu beſchuͤzen, deſſen groffer Einfluß und Macht am 
v roͤmiſchen Hofe eben fo bekannt, als der Schuz iſt, 
den er von dem Kardinalſtaatsſekretair Toreggiani 
o genießt, einem Vertrauten, Landsmann und Beicht⸗ 
„finde des Generals Lorenz Ricci. Auſſerdem verdient 
ds noch der Ton bemerkt zu werden, in welchem man 
v ſich Muͤhe giebt, das Verdienſt der Geſellſchaft uͤber⸗ 
5s maͤſſig zu ruͤhmen. Ohne der berühmten und gelehrten 
Spanier, des Melchior Cano, des Arias Mon⸗ 
„tano, und anderer zu erwaͤhnen, welche ſich gleich 
„anfangs ſehr ſtandhaft der Einführung dieſes Ordens 
„ widerſezten, und ihren Widerſtand mit Gründen un⸗ 
v terſtuͤzten, welche den Jeſuiten durchaus ſehr unguͤn⸗ 
»flig waren, darf man ſich nur an die Gefinnungen 
v ihres dritten Generals Franz Borgia erinnern, der 
vs ſchon zu feiner Zeit über den Hochmuth als uͤber eine 
» Folge unmäffiger Privilegien klagte, und daraus für 
v die Zukunft die größten Gefahren prophezeyhte. Dies 
v ſes iſt ein einheimiſches Beyſpiel. Sein Nachfolger 

„Claudius Aquaviva aber regierte den Orden ſchon 
Vals Despot; und unter dem Vorwande, den Schu⸗ 
„lenunterricht planmaͤſſig einzurichten, eroͤfnete er dem 
„Verderbniſſe der Sittenlehre, und dem Probabilismus 
Hein weites Feld, auf welchem er ſich ſo maͤchtig 
v aus breitete / daß der General Gonzalez vergebens 
»fich Mühe gab, fein Wachsthum zu hemmen. Lud⸗ 
»wig Molina entfernte ſich von der Lehre der Heil. 
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„Auguſtin und Thomas, woraus groſſe Aergerniſſe 
„und Spaltungen in der Kirche entſtuhnden. Johann 
s Harduin trieb den Szeptizismus fo weit, daß er 
v ſogar die Aechtheit der bibliſchen Schriften bezweifelte. 
„Sein Schüler, Iſacc Berruyer, folgte ihm auf dem 
o Schritte nach, da er den Arianismus wieder aus 
„ der Vergeſſenheit hervorzog. In China uud Mala⸗ 
o bar vereinigten fie Gott mit dem Teufel, und vers 
vo warfen ſchlechterdings alle paͤbſtliche Verordnungen. 
»In Japon und Indien verfolgten fie zum hoͤchſten 
„ Aergerniſſe der Welt Biſchoͤfe und andere Ordens⸗ 
os geiſtliche. In Europa endlich waren fie ſtets der 
o Mittelpunkt, worinn ſich Aufruhr, Rebellion und 
» Koͤnigsmord vereinigten ). Auf dieſe der ganzen 
Welt fo offenbar bekannte Thatſachen wird in dem 
„ paͤbſtlichen Breve fo wenig, als auf die feyerlichſten 
» Ausſpruͤche aller Gerichtshoͤfe Ruͤckſicht genommen, 
» welche die Jeſuiten als Mitſchuldige ſolcher Verbre⸗ 
» chen verurtheilten. Selbſt der Pater Mariana ſchrieb 
»ein Werk, in welchem er die Gebrechen, die ſich 
unter der Regierung des Generals Aquaviva in den 
5 Orden einſchlichen, aufdeckte, und ſich in Vereini⸗ 
„gung der Pater Sanchez, Acoſta, und anderer 
»gelehrter Spanier, ihrer Ausbreitung widerſezte. 
e» Allein fie hatten keinen andern Nuzen davon, als 
» daß fie Opfer der Wahrheit wurden. Aus dieſem 
»erhellet, daß, fo ſehr viele Lobſpruͤche auch in dem 
„im Namen Sr. Heiligkeit geſchriebenen Breve für das 
„»Inſtitut der Geſellſchaft Jeſu verſchwendet werden, 
v dieſelben doch keineswegs mit der Wahrheit jener 
» Thatſachen uͤbereinſtimmen, welche, da fie allgemein 
> befannt find, nicht geläugnet oder mit Stillſchweigen 
»ubergangen werden koͤnnen. Es iſt auch nicht 
„ glaublich, daß ſich die ganze Welt, und alle 
) E in Europa fono ſtati il centro, e punto di riunione dei 
tumulti, ribellioni, e regieidi, Mept. 
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Zeitalter irren, und nur allein die Jeſuiten, 
„wenn fie von ſich ſelbſt ſprechen, Recht haben 
„follten ). Praͤlaten, Biſchoͤfe, Moͤnchsorden, Uni⸗ 
o verſitaten und andere Geſellſchaften lagen beſtaͤndig 
»in dieſem Koͤnigreiche mit den Jeſuiten wegen ihrer 
» Auffuͤhrung und ihrer Sittenlehre in Streit, indem 
„kein Orden, ſo wie der ihrige, ſo hartnaͤckig ſeine 
„ Meynungen behauptete, und, um über alle übrige 
„theils herrſchen, theils fie in Fackzionen theilen zu 
„ konnen, für ſich ſelbſt einen gemeinſchaftlichen Bund 
» ſchloß , und uͤbereinſtimmend in allen Streitigkeiten zu 
„Werke gieng. Der auſſerordentliche Rath Ew Koͤnigl. 
»Majeftat wuͤrde, wenn er den Geiſt des Ordens in⸗ 
v ſtituts unterſuchen wollte, vieles entdecken, was 
» darinn dem Voͤlkerrechte, den göttlichen und kanoni⸗ 
„» ſchen Rechten entgegengeſezt iſt. 3. B. das Verbot, 
„daß ſich kein Untergebener vertheidigen dürfe; die 
„ ſclaviſche Unterdrückung ihres eignen Verſtandes; 
»die Gewohnheit, dem Vorgeſezten die Beichtgeheim⸗ 
„ niſſe zu verrathen; ihre unkanoniſche, bloß nach den 
„ Launen ihres Generals vorgenommene Wahlen, ihre 
„aufferordentlichen Exempzionen; ihre Unabhängigkeit 
„von allen biſchoͤflichen Gerichtsbarkeiten. Eben fo 
„ vieles wuͤrde der auſſerordentliche Rath entdecket 
„ haben, was den koͤniglichen Gerechtſamen zuwider 
» iſt: Z. B. daß fie den Unterthanen allen Rekours an 
„die koͤnigliche Gerichtsſtellen verweigern, um ſich 
„wider ihre Ordensvorgeſezte beſchweren zu koͤnnen; 
„daß fie heimliche und verdaͤchtige Sodalitaͤten und 


*) Gleichwohl iſt es eine ihrer gewoͤhnlichſten Vertheidigungsar⸗ 
ten, das allgemein uͤbereinſtimmende Urtheil der Welt, die fie 
zu verschiedenen Zeiten, fo beſtaͤndig, und mit Anfüͤhrung fo 
vieler bekannter und erwieſener Thatſachen verurtheilte, zu 
verhoͤhnen, und ſich nur darauf zu berufen, was ihre Goͤnner, 
902 fie ſelbſt, Ruhmwuͤrdiges von ſich geſagt oder geſchrieben 
haben. 
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„Kongregazionen errichten u. ſ. w. Um alles zu ver⸗ 
„meiden, was dem roͤmiſchen Hofe zu einigen Be⸗ 
„ſchwerden Anlaß geben koͤnnte, unterließ es der koͤ⸗ 
„nigliche Rath, ſich über dieſe Gegenſtaͤnde in eine 
„ umſtaͤndlichere Unterſuchung einzulaſſen. Gleichwohl 
„beobachtet der roͤmiſche Hof in den Ausdruͤcken, 
„ worinn das Breve abgefaßt iſt, fo wenig Maͤſſigung, 
„und ſind dieſelben den Jeſuiten ſo ungemein guͤnſtig, 
„ daß man gar nicht an dem Einfluſſe der Pater Laz⸗ 
„ ari / Giacomelli und anderer ihres Ordens zweifeln 
„kann, welche in den Mund Sr. Heiligkeit die Aus⸗ 
„drücke legten, die wir in dieſem Breve leſen, und 
welche ſchon von den franzoͤſiſchen und portugieſiſchen 
„Gerichtsſtellen hinlaͤnglich abgefertiget ſind, ohne 
„ daß es noͤthig wäre, neue Gründe anzufuͤhren, oder 
„die Statuten, welche die Kongregazionen der Jeſuiten 
„ohne Wiſſen der Monarchen fuͤr ſich entwarfen, als 
o untruͤgliche Geſeze anzunehmen, indem dieſe Statuten 
Hals Handlungen eines Dritten angeſehen werden müfz 
„fen, welcher nicht befugt iſt, den Rechten der Könige, 
„der Biſchoͤfe und jedes andern Intereſſenten vorzu⸗ 
„greifen. Denn ihr Orden hat keinen Beruf, allen 
„Nazionen Geſeze zu geben. 

„Das päbftliche Breve erwaͤget ferner den Mangel 
„an geiſtlichen Arbeitern, und vorzüglich ihre Verdienſte 
„um die Bekehrung der Unglaͤubigen. Allein Se. 
„Heiligkeit haben nicht Urſache, ſich hierüber einem 
„Kummer zu überlaffen. Denn es fehlt in dieſem 
„ Koͤnigreiche weder an Welt- noch Ordensgeiſtlichen, 
» welchen das Heil der Seelen mit mehr Nuzen, als 
„den Jeſuiten, anvertraut werden kann. Eben fo wenig 
„wird durch ihre Entfernung die Bekehrung der Anz 
„ glaͤubigen Schaden leiden. Denn es iſt bekannt, daß 
„ ſie in ihren Miſſionen die Abgoͤtterey duldeten; daß 
»„ſie auf den Philippinen die Indianer zu Gunſten 
„der Engländer empoͤrten, daß fie in ganz Indien, 
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„in Paraguay, Mochos, Mainas , Orinoco, Ca⸗ 
»lifornien, Cinaloa, Sonora, Pimeira, Najarith, 
»Carahumana, und an andern Orten ſich der Sou⸗ 
„ verainetaͤt über dieſe Nazionen bemaͤchtigten, die 
» Spanier als Feinde behandelten, fie aller Verbindung 
„mit dieſen Voͤlkerſchaften beraubten, und wider Ew. 
„ Majeſtaͤt die abſcheulichſten Lafterungen verbreiteten. 
e Alle dieſe Thatſachen find dem Pabſte verborgen, 
„weil fie mittels ihre Kunſtgriffe es dahin brachten, 
„die Wahrheit dergeſtalt zu verbergen, daß nicht ein⸗ 
„mal der auſſerordentliche Rath Ew. Majeſtaͤt etwas 
„ davon entdeckt haben wuͤrde, wenn er nicht an den 
„ eigenen Schriften der Jeſuiten die hoͤchſte Ueberzeu⸗ 
»gung daröͤber in Handen hätte. Denn aus ihrem 
z geheimen Briefwechſel erhellet offenbar, daß fie ſich 
„ des Seelenheils nicht weiter mehr angenommen, die 
„ Beichtgeheimniſſe mißbraucht, und fich der zeitlichen 
Guter dieſer Völker bemaͤchtiget haben. Ueberhaupt 
„findet man in ihren Schriften Beweiſe davon, daß 
„fie in Uraguay mit einem foͤrmlichen Kriegsheere 
„und auf offenem Felde ſich den Truppen der Krone 
„ widerſezten, und in Spanien die ganze Regierungs⸗ 
„ form nad) ihren Maximen umzuſtalten ſuchten, indem 
fie die abſcheuwuͤrdigſten Grundſaͤze lehrten und prack⸗ 
„tiſch ausuͤbten. 

„Nachdem in dieſem Koͤnigreiche fo eine groſſe 
„Menge gelehrter, getreuer und frommer ſowohl welt— 
„licher als regularer Geiſtlichen vorhanden iſt; fo fallt 
„ es in die Augen, daß die Jeſuiten den von ihnen 
„ganz bezauberten roͤmiſchen Hof durch das Vorgeben, 
v als waren fie die einzigen, welche zur Bekehrung der 
„ Unglaͤubigen und zur Beſorgung des Seelenheils taug⸗ 
„ lich wären, nur hintergehen wollten. Wenn fie in 
»folchen Verrichtungen wirklich nuͤzlich und nothwendig 
„ waͤren; fo würde keine Regierung ſo thoͤricht ſeyn, 
v ſie zu verbannen. Allein wenn fie nicht nur nicht 
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z nöͤthig und brauchbar, ſondern im Gegentheile offen⸗ 
„ bar ſchaͤdlich find, fo kann ſie keine Regierung dulden, 
»ohne den Staat der Gefahr eines gaͤnzlichen und 
„s unvermeidlichen Ruins auszuſezen. Hätten Se. Hei⸗ 
„ ligkeit hierüber die naͤmlichen Erfahrungen, wie wir, 
» ſo wuͤrden ſich Dieſelbe nicht länger mehr über eine 
„ ſolche Sache beunruhigen. 

» Das pöbftliche Breve ſucht endlich die Jeſuiten 
„in zwoen Ruͤckſichten zu vertheidigen; einmal durch 
das Vorgeben, als gezieme es ſich nicht, wegen der 
„ Verbrechen einiger weniger eine ganze Geſellſchaft zu 
„ beſtrafen;z und dann dadurch, daß fie ungehoͤrt ver⸗ 
Hurtheilt wurden. Wenn man uͤber Sachen, deren 
„ beſondere Umſtaͤnde man nicht kennt, im allgemeinen 
d urtheilt, fo iſt es ſehr leicht, dieſelben unter einen 
„ ganz willkuͤrlichen Geſichtspunkt zu bringen. Allein 
„ eine ganz andere Beſchaffenheit hat es, wenn man 
s ohne Vorurtheil die Wahrheit ins Auge faßt. 

„Nachdem kein Regularorden, ſo wie Bifchöfe und 
Pfarrer, durchaus und unbedingt in der Kirche ein 
„nothwendiges Daſeyn behaupten koͤnnen; ſo ſtehet es 
„gänzlich in der Willkuͤr jedes Regenten, einen ſolchen 
„Orden anzunehmen, zu ſchuͤzen, oder zu verbannen. 
5 Gleichwie aber die Gegenſtaͤnde der Disziplin den 
„ Veränderungen unterworfen find, ſo wurden Regu— 
o larorden bald gaͤnzlich aufgehoben, fo wie die Tempel: 
„ herren; oder reformieret, wie die Franziskaner; oder 
„endlich ihre Konſtituzionen abgeaͤndert, da dieſe weder 
„mit dem Dogma noch mit der Moral in Verbindung 
„ ſtuhnden, und ſich einzig nur auf gewiſſe fromme 
„Einrichtungen bezogen, die nur in ſo ferne nuͤzlich 
s waren, als fie gutes erzweckten, aber verwerflich 
„wurden, fo bald ſie in Mißbraͤuche ausarteten. 

»Wenn ſich nur bloß der einte oder andere Jeſuite 
in der zuſammengeketteten Reihe von geſchehenen 
„Aufruhren und Verſchwöoͤrungen verflochten haͤtte; ſo 
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waͤre es freylich ungerecht und ungeſezlich, den ganzen 
» Orden zu verbanen, und die Vertreibung und das 
„Verbot irgend einer Wiederherſtellung deſſelben waͤren 
„nicht ſo einmuͤthig beſchloſſen worden. Allein das 
„ politiſche Miniſterium von Rom fand nicht für gut, 
dem Pabſte die allgemeine Verdorbenheit des ganzen 
„Ordens zu offenbaren. Ein einzelnes Glied deſſelben 
„ kann nichts fuͤr fich unternehmen. Alles wird von 
„der Regierung in Bewegung geſezt, und eben dieſe 
o iſt die verdorbene Maſſe, von welcher alle Hand⸗ 
ss lungen der Individuen abhangen, die weiter nichts 
Hals Maſchinen des Willens ihrer Vorgeſezten find. 

» Darüber, ob man die Jeſuiten perſoͤnlich anhören 
5 ſoll, hat der auſſerordentliche Rath unterm 29. Jenner 
z dieſes Jahres beſonders dahin entſchieden, daß in 
„dem gegenwärtigen Falle keine perſoͤnliche Verant⸗ 
„wortung noͤthig ſey, indem man gegen fie keine con⸗ 
» tenzioͤſe, ſondern eine oͤkonomiſche Gerichtsbarkeit 
ausüben wollte, vermoͤge welcher man, unbeſchadet 
„aller Immunitaͤten, und ohne die Landesgeſeze zu 
Huͤbertretten, Verbannungs- und Konfiskationsurtheile 
„ergehen laſſen kann. 

„ Wie ſtuͤhnde es wohl um die Sicherheit Ew. Ma⸗ 
»ieftat und aller uͤbrigen katholiſchen Regenten, wenn 
jeder geiſtliche Rechtsſtreit von dem Urtheile des mit 
„ dem weltlichen Regimente in beſtaͤndigem Widerſpru⸗ 
» che ſtehenden Roͤmerhofes, der Biſchoͤfe und Mönche 
„abhangen müßte, welche ſolchergeſtalt Richter ihrer 
„eigenen Sache wären ? Anton Perez bemerkt in 
ſeinen politiſchen Warnungen, da er von Mönchen 
„ ſpricht, daß fie zu allen Zeiten an Verſchwoͤrungen 
„und Rebellionen Antheil genommen, und ihre Ver⸗ 
„brechen ſtets unter die Huͤlle eines falſchen Religions⸗ 
w eifers verborgen haben. Eben deswegen empfiehlt er 
w allen Regierungen, aufmerkſam auf das Betragen der 
„ Religioſen zu ſeyn. Ew. Majeftät belieben zu bemer⸗ 
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„een, daß ſogar geiftliche Ordensperſonnen eben fo, 
„wie Perez geſinnet find. Denn Bruder Johan 
„Marques ſchreibt, ein Monarch habe ſich fuͤr nichts 
fo ſehr zu fürchten, als fir mächtigen Geſellſchaften 
5»; (Communitä potenti.) Aber welche Geſellſchaft hat wohl 
» jemals einen fo hohen Grad von Macht erreicht, als 
„der Jeſuitenorden, welcher fo offenbar dieſelbe miß⸗ 
braucht, und mit Regenten, Bifchöfen und Paͤbſten 
w muthvoll ſich ſchlaͤgt )? Der Antheil, den die Jeſuiten 
» an dem Aufruhre zu Madrit genommen haben, iſt 
vo nicht die einzige Urſache ihrer Verbanung. Der Geiſt 
„ des Fanatismus und der Empörung, ihr falſches 
„ Lehrſyſtem, und der unerträgliche Stolz, der ſich 
des ganzen Börpers bemaͤchtigte, find noch weit 
„ wichtigere Beweggruͤnde, fie fortzuſchaffen. Vor⸗ 
„nehmlich dieſem dem Koͤnigreiche ſo nachtheiligen 
Stolze muß man die Vergroͤſſerungsplane des roͤmi⸗ 
„ ſchen Miniſteriums zuſchreiben, und man hat keine 
„Muͤhe, in den Briefen des Kardinalſtaatsſekretairs 
w Torreggiani die Partheylichkeit zu bemerken, mit 
„welcher er zum Nachtheile der koͤniglichen Macht die 
„Geſellſchaft Jeſu unterftüget. Derjenige Monarch, 
5 welcher hierinn unterliegt, wird das Opfer dieſer 
» gefährlichen Politick. 
„Aller dieſer Urſachen wegen, Sire! hat der auf 
o ſerordentliche Rath ſamt den Fiskalen einmuͤthig dahin 
o geſtimmet, daß Ew. Majeſtaͤt geruben möchten, die 
o Antwort auf gedachtes Breve Sr. Heiligkeit fo kurz, 
»und fo beſtimmt, als möglich, abfaſſen zu laſſen, 
wund alles zu vermeiden, was zu einer Kontroverſe 
o oder zu Verhandlungen oder zu neuen Inſtanzen Anlaß 
geben koͤnnte. Eben deswegen iſt der gedachte Rath 


) E quale é mai arrivata a un fi alto grado di potere, come 
la Compagnia di Gefü, che ne ha abufata tanto fcoperta- 
mente combattendo i Monarchi, i Veſcovi, e Pontifice 3 
pie fermo? \ Mfept, 
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d auch noch der Meynung, daß der in Rom vefldie 
„ rende Miniſter Ew. Majeſtaͤt vollſtaͤndig von dem, 
„was hier in dieſer Verſammlung verhandelt wurde, 
o unterrichtet, und ihm zugleich zu feinem beſondern 
„Verhalten eine buchſtaͤbliche Abſchrift von dem paͤbſt⸗ 
„lichen Breve zugeſtellet werde, damit er, von den 
„ Grundſaͤzen des Hofes vollkommen unterrichtet, ſich 
„ in keine Tracktate einlaſſe, ſondern allen Antraͤgen 
„non dieſer Art mit kluger Entſchloſſenheit aus weiche, 
„und dem roͤmiſchen Miniſterium unmittelbar zu verſte⸗ 
„hen gebe, daß dieſe gegenwärtige Sache einzig nur 
„ von der koͤniglichen Gewalt abhange, und bereits 
„für ewige Zeiten unwiederruflich entſchieden fey. Ew. 
„ Majeſtaͤt geruhen nun jezt, fo wie allezeit, dasjenige 
» zu beſchlieſſen, was dem koͤniglichen Dienſte am vor⸗ 
zo theilhafteſten ſeyn wird.“ 

Diefes Gutachten war von allen Rathsgliedern, 
an deren Spize der Graf von Aranda als Praͤſident 
ſtuhnd, unterſchrieben, und ſamt dem Entwurfe einer 
Antwort auf das paͤbſtliche Breve dem Koͤnige uͤber⸗ 
reicht. Am 2. May 1767. wurde alſo folgendens 
Schreiben nach Rom abgeſchickt ): 

„» Heiligſter Vater! Das Antwortſchreiben Ew. 
» Heiligkeit auf meinen Brief, worinn ich Derſelben von 
»der Verbannung der Religioſen von der Geſellſchaft 
» Jeſu aus allen meinen Laͤndern Nachricht gab, hat 
„mich mit Schmerzen und Bitterkeit erfuͤllet. Denn 
„ welcher Sohn koͤnnte wohl ungeruͤhrt bleiben, wenn 
„er einen von ihm geſchaͤzten und geliebten Vater in 
»Betrübniß verſunken und von Thraͤnen benezt erblicken 
„müßte? Ich liebe die Perſon Ew. Heiligkeit der 
»eremplarifchen Froͤmmigkeit wegen, und verehre an 
vo Derſelben den Statthalter Jeſu Chriſti. Ew. Heilig⸗ 
s keit koͤnnen alſo von ſelbſt ermeſſen, wie ſehr mich 
| Ir 
©) Mopt. 
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„Ihr Kummer beſonders auch darum ſchmerzen muͤſſe, 
„ weil derſelbe aus einem mißtrauiſchen Bedenken, ob 
„die Gruͤnde, die mich zur Verbannung befagter Re⸗ 
„ligioſen bewogen, wohl hinreichend und überzeugend 
» genug ſeyn möchten, zu entſtehen ſcheint. Dieſe 
» Grunde, und dieſe Ueberzeugungen, heiligſter Vater, 
„find zu ſtark und zu gewiß, als daß ich mich, anſtatt 
„den ganzen Orden aus meinen Staaten zu verbannen, 
„» nur bloß zu der Verſtoſſung einiger weniger Glieder 
„ derſelben hatte entſchlieſſen ſollen. Dieſes, ich wie⸗ 
„derholte es Ew. Heiligkeit neuerdings, iſt voͤllige 
„Wahrheit, und ich bitte Gott, daß er Sie davon 
„ uͤberzeugen möge, indem eine ſolche Ueberzeugung 
„ vollkommen zu Ihrer Beruhigung dienen kann. Auf 
„ ſerdem habe ich mit dem Beyſtande Gottes in dieſem 
„ Gefchafte ſtets die Rechenſchaft vor Augen gehabt, 
„ die ich einſt über die Regierung meiner Voͤlker, deren 
» geiſtliches Wohl ich eben ſo, wie ihr zeitliches zu 
„ beſchuͤzen verpflichtet bin, werde ablegen muͤſſen. Zu 
„dem Ende habe ich bereits die noͤthigſten Anſtalten 
„getrofen, daß es ihnen nie, auch ſelbſt in den ent 
„ fernteſten Landern, an geiſtlicher Huͤlfe fehle. Beru 
s higen ſich alſo Ew. Heiligkeit hierüber, als uͤber eine 
„Sache, die Sie am meiſten zu kraͤnken ſcheint, und 
„ſchenken Sie mir Ihre vaͤterliche Liebe, und den 
» apoſtoliſchen Seegen. Der Herr erhalte die Perſon 
»Ew. Heiligkeit zum Wohl der ganzen ä Aran⸗ 
„ qucz den 2. May 1767. 
Carlos. ö 

Ganz betroffen waren der Pabſt, und die Jeſulten, 
die ihn umrangen, uͤber den Inhalt dieſes Schreibens. 
Blemens berief in Eile die Kardinale zuſammen, um 
fich über die Maaßregeln zu berathen, die man in einer 
fo fatalen Lage ergreifen muͤſſe. Natuͤrlich mußte man 
W in einem ſolchen Falle das Gutachten des Gene⸗ 
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rals der Jeſuiten vernehmen. Aber aͤuſſerſt erſtaunt 
war man, als Ricci, nachdem er ſich lange mit feinen 
Affiſtenten unterredet hatte, die Erklaͤrung von ſich gab: 
Es ſchicke ſich nicht, daß der Pabſt die Vertriebenen 
im Kirchenſtaat aufnehme. Bey dieſer Gelegenheit hielt 
der Dekan des heiligen Kollegiums, Kardinal Caval⸗ 
chini, eine merkwuͤrdige Rede an die Verſammlung. 
„Wir find hier beyſammen, ſagte er ), um zu berath⸗ 
ſchlagen, ob es vortheilhaft ſey, durch einen voreiligen 
Schluß die Handlungen der Jeſuiten zu unterſtuͤzen; 
nach meinem Ermeſſen aber ſollte der Hauptgegenſtand 
unſrer Aufmerkſamkeit ſeyn, zu erwaͤgen, ob ihre Ver— 
brechen verdienen, daß man ſie weiter anhoͤre. Schon 
ſeit zwey Jahrhunderten wird die Geſellſchaft von ſo 
vielen Reichen, Provinzen und Republicken ununter⸗ 
brochen bey dem heiligen Stuhle verklagt, und der 
heilige Stuhl hat immer geſchwiegen; endlich da ſich 
die ganze chriſtliche Republick unſers Jahrhunderts 
vereinigt, die Geſellſchaft auzuklagen, und ſich wegen 
ihrer Betruͤgereien, Nachſtellungen und Falſchheiten 
einmuͤthig zu beſchweren, wird uns auch da noch das 
Stillſchweigen des heiligen Stuhles vortheilhaft zu 
ſeyn ſcheinen, und wird man da noch glauben, daß 
nichts anders zu urtheilen und zu beſchlieſſen ſey, als 
was mit den ‚gefährlichen Grundſaͤzen der Jeſuiten, 
und mit ihren Wuͤnſchen uͤbereinſtimmet ? Da einer 
oder der andere von den Humiliatoren einem Kardi⸗ 
nale nach dem Leben ſtrebte, ſo glaubte man, dieſes 
Verbrechen koͤnne nicht anders, als durch die Unter 
druͤckung des ganzen Ordens gebuͤſſet werden; und 
uns ſollte ſo wenig an dem Leben chriſtlicher Fuͤrſten 


*) Rede Sr. Eminenz des Cardinals Carl Adalbert Guido Boni 
Cavalchink, Dekanus des heiligen Collegiums, welche er in 
der Congregazion des heil. Officiums wegen der Vertreibung der 
Jeſuiten aus Spanien gehalten hat. A. d. Lat. uͤberſezt. 4. 
Halle 1769. 8 
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liegen, daß wir die blutgierigen Jeſuiten ſogar, wie 
bisher geſchehen iſt, mit unſerm Schuze beehren 2 
Sie ſind aus dem Koͤnigreiche Portugal, das von jeher 
der roͤmiſchen Kirche am getreuſten geweſen iſt, als 
Koͤnigsmoͤrder verbannet worden, und Rom ſieht nicht 
nur allein die Gefahr des Lebens eines ſo durchlauch⸗ 
tigen Sohnes der Kirche mit gleichgültigen Augen an, 
ſondern tragt ſogar kein Bedenken, die Vertheidigung 
des Hochverraths zu übernehmen; ja es hat zu eben 
der Zeit auf eine ſehr unſchickliche Art die Einrichtung 
der Geſellſchaft neuerdings beſtaͤtiget, und mit Lobſpruͤ⸗ 
chen uͤberhaͤuft, die groͤſſer ſind, als ſie ſogar von 
ihren eigenen Schuͤlern ausgedacht werden konnten — 
Heute wird dem heiligen Stuhle ein neues und abs 
ſcheuliches Verbrechen derſelben vorgetragen, naͤmlich 
die boshafteſte Nachſtellung gegen das Leben des Koͤnigs 
von Spanien. Eine lange Reihe von ungeheuern Ver— 
brechen, als die Uſurpazion ganzer Laͤnder, die Em— 
poͤrung ganzer Voͤlker, die Mißbraͤuche des Gottesdien⸗ 
ſtes und der Sakramente, beweiſen, daß die Geſellſchaft 
ſtrafbar iſt. Werden aber bey ſolchen umftanden unſere 
Berathſchlagungen noch immer von ihrer Willkuͤr ab 
hangen? Und werden wir ihre Grundſaͤze, die nichts 
als Rache und Mord athmen, noch immer durch 
unſere Gewalt ſchuͤſen? Mit welchem Rechte dieſes 
geſchehen koͤnne, ſehe ich nicht ein, man muͤßte denn 
deutlich zeigen, daß der heilige Stuhl nur die Mutter 
der Jeſuiten waͤre. Denn jedermann begreift, daß 
durch unſere Kongregazion bekannt werden muͤſſe, ob 
wir geſonnen ſind, die Beſchuldigten zu verdammen, 
oder fie, da fie der abſcheulichſten Verbrechen beſchuldigt 
und überzeugt worden find, zu beſchuͤzen. Jezt iſt es 
unmöglich, die offenbaren Verbrechen der Geſellſchaft 
zu verhehlen. Sie hat dieſelbe, da ihr hiezu ſelbſt ihre 
Einrichtung Gelegenheit gab, ſo ſehr auf einander ge⸗ 
haͤuft, daß ſie ſchlechterdings nicht frey geſprochen 


% 


228 Geſchichte d. Jeſuiten. 


werden kann. Wir koͤnnen keiner Verſtellung mehr 
Raum geben; wir muͤſſen die Klagen des Koͤnigs von 
Spanien anhoͤren, und ihm Gerechtigkeit verſchaffen. 
Wenn wir behaupten wollten, die Jeſuiten wären 
einer Begnadigung wuͤrdig ſo würde es ſcheinen, als 
waͤren uns die Umſtaͤnde der Zeit nicht recht bekannt. 
Denn wollen wir jezt die Vertheidigung ihrer Sache 
übernehmen, fo werden wir ohne Zweifel in ihren 
Untergang mit verwickelt werden. Ihre Goͤnner haben 
nicht noͤthig, zu ſagen, daß man in den Jeſuiten die 
Stuͤtze und den Grundpfeiler des heiligen Stuhls er⸗ 
halten muͤſſe; denn dieſe Prahlerey der Jeſuiten iſt ſehr 
abgeſchmackt; und wenn auch das, deſſen ſie ſich ſo 
ſehr ruͤhmen, wahr waͤre, ſo erfodert es aus eben 
dieſem Grunde unſer Vortheil, uns von ihnen zu 
trennen, um nicht mit ihnen in den Abgrund des Ver⸗ 
derbens gezogen zu werden. Es iſt alſo wider die 
Gerechtigkeit ſowohl, als wider den Nuzen des heiligen 
Stuhles, und wider die Ehre der Kirche, auch jezt 
noch die Verbrechen der Geſellſchaft zu verhehlen. Wie 
kann es uns demnach zu Sinne kommen, dem liſtigen 
Vorſchlage des Generals derſelben, wodurch er uns 
zu uͤberreden ſucht, daß man die aus Spanien vertrie⸗ 
benen Glieder feines Ordens in dem paͤbſtlichen Gew 
biete nicht aufnehmen ſoll, Beyfall und Unterſtuͤtzung 
zu geben? Wenn dieſer Vorſchlag geheim geblieben, 
und nur einem von uns insbeſondere eroͤfnet worden 
waͤre, ſo wuͤrde ich gegen die Schwachheit desjenigen, 
dem derſelbe ausfuͤhrbar ſchien, Nachſicht beweiſen. 
Allein es iſt weltkuͤndig, und Rom, Italien und die 
ganze Chriſtenheit iſt voller Erwartung, da durch dieſe 
Kongregazion offenbar werden muß, ob wir mehr den 
Strafbaren, als dem Beleidigten Gunſt zu erweiſen 
geſonnen ſind. Der Vorſchlag, die Landung der ſpa⸗ 
niſchen Jeſuiten zu verhindern, muß uns ſchon des 
wegen berdachtig ſeyn, weil ihr General als Urheber 
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deſſelben verdaͤchtig iſt. Da ferner dieſer Vorſchlag 
den Zorn der katholiſchen Fuͤrſten reizt, ſo iſt er zu 
verwerfen, wenn er auch ſonſt billig waͤre. Wie viel⸗ 
mehr muß es geſchehen, da er zugleich gefaͤhrlich und 
ungerecht iſt? Die Vertheidiger dieſes ſchlimmen Hau⸗ 
dels machen ſophiſche Schluͤſſe, und ſagen: Entweder 
ſind die Jeſuiten unſchuldig, oder ſtrafbar. Wenn 
das erſte iſt, ſo muß man ſie wieder zu ihren Fuͤrſten 
zuruͤckweiſen; wenn das zweyte ſtatt findet, ſo muß 
man verhindern, daß ſie nicht unſere Unterthanen ver⸗ 
führen. Aber wer fuͤhlt dieſe Trugſchluͤſſe nicht? Denn 
wenn ſie ſtrafbar ſind, ſo iſt ihre Verbannung gerecht, 
oder die gelindeſte Strafe, womit ein Regent die 
Geiſtlichen belegen koͤnnte, iſt, daß er ſie den Haͤnden 
ihrer Vorgeſezten uͤbergiebt; ſind ſie aber unſchuldig, 
ſo muͤſſen ſie von dem Pabſte, als dem allgemeinen 
Vater aller Glaͤubigen und ihrem oberſten Regenten 
nicht verſtoſſen werden. Einige glauben, die Landung 
der Vertriebenen gereiche der Wuͤrde und dem Nuzen 
des Kirchenſtaats zum Nachtheile. Aber wie? Dieſer 
friedfertige Staat, welcher allezeit die Gewogenheit 
der katholiſchen Fuͤrſten beyzubehalten ſuchte, will vor⸗ 
wenden, daß dieſes in den jezigen Zeiten ſeiner Wuͤrde 
und Ehre nachtheilig ſey? Geſezt nun, der König 
von Spanien gaͤbe Befehl, daß die Jeſuiten mit ge⸗ 
wafneter Macht in unſer Gebieth gebracht werden ſollen; 
waͤren wir wohl im Stande, ſeiner Macht zu wider⸗ 
ſtehen? Und wenn ſie endlich doch an ſolchen Orten 
landeten, wo kein Widerſtand iſt, muͤßten wir nicht 
nur allein die Schande, ſondern auch die Vertriebenen 
annehmen? Es iſt gewiß zu befuͤrchten, daß der ſpa⸗ 
niſche Monarch, durch unſern Eigenſinn gekraͤnkt, die 
Vortheile aufheben werde, welche wir aus den Bour⸗ 
boniſchen Provinzen in Kraft eines Familientracktates 
genieſſen. Fünf oder ſechs tauſend Jeſuiten mögen alſo 
immer unſer Brod eſſen; aber fie mögen es ſich für 
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ihr eigenes Geld anſchaffen. Fuͤnfmalhunderttauſend 
roͤmiſche Skudi, die jahrlich aus Spanien für ih⸗ 
ren Unterhalt geſchickt werden follten, gereichen 
einer Stadt, wo ein fo groſſer Mangel am Geb 
de iſt, zum groffen Vortheile ). Was aber endlich 
die meiſte Verwunderung berurſacht, iſt das Vorgeben 
derjenigen, welche behaupten, daß die Ausſchiffung 
der Vertriebenen wegen der Kirchenimmunitaͤt verhin— 
dert werden muͤſſe. Um Gottes Willen! Wir reden 
zu Rom eine ſolche Sprache, da doch das ganze ka⸗ 
noniſche Recht dahin zielet, daß die Geiſtlichen der 
weltlichen Gerichtsbarkeit entzogen, und dem Tribunale 
des heiligen Stuhles unmittelbar unterworfen ſeyn 
ſollen? Dieſes Immunitaͤtsſyſtem zu behaupten, hat 
Paul V. fein Bedenken getragen, die Republick Vene⸗ 
dig in eine ſo groſſe Verwirrung zu ſezen, daß ganz 
Europa noch an jene Spaltung denkt. Der Pabſt hat 
ſich endlich neulich dem Könige von Portugal wider 
ſezt, als dieſer die Sache der beſchuldigten Geſellſchaft 
fuͤr ſich allein, ohne Zuzug des roͤmiſchen Stuhles, 
unterſuchen wollte. Und uns ſollte es ſcheinen, daß 
dieſer Immunität Abbruch gethan wuͤrde, wenn der 
Koͤnig von Spanien, um ſich von den Nachſtellungen 
der Jeſuiten zu befreyen, ſie dem heiligen Stuhle zur 
Verurtheilung uͤbergiebt? Ich frage alſo, was fuͤr 
Begriffe wir uns von der Kirchenfreyheit machen, oder 
welche Vorſtellung ſich die Glaͤubigen davon machen 
ſollen? Die Geſellſchaft wird des Hochverraths be⸗ 
ſchuldiget, eines Verbrechens, deſſen Erkenntniß der 
Koͤnig von Portugal ſeinem eigenen Richterſtuhle 
uͤbergiebt, wodurch die Kirchenfreyheit verlezt wird; 
und da nun der Koͤnig von Spanien ſie vor unſer 
Tribunal ſtellt, ſo ſagen wir ebenfalls, unſere Freyheit 
*) Noch bis auf die jezige Stunde iſt den ſpaniſchen Jeſuiten 

alljaͤhrlich ihre Penſion nach Rom geſchickt worden. Seit 24. 
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werde dadurch verlezet. Daß die Jeſuiten als Leute, 
welche nach zeitlichen Gütern ſtreben, und dem guten 
Namen, und dem Leben der Menſchen nachſtreben, 
vertrieben werden ſollten, iſt faſt die einmuͤthige Stim⸗ 
me aller Nazionen. Wir aber glauben noch immer, 
daß es der Freyheit unſerer Kirche zuträglich ſey, ihnen 
zu ſchmeicheln, ſie in unſere geheimen Verſammlungen 
aufzunehmen, und uns ganz nach ihren Vorſchriften 
zu verhalten. Meine Herren! nicht bloß Eifer, oder 
Haß gegen die Geſellſchaft, ſondern Liebe zur Wahrheit 
bewegt mich, fo zu ſprechen u. ſ. f.“ 

Cavalchini, der ſeine Rede mit einer ruͤhrenden 
Apoſtrophe an die Verſammlung und mit der Warnung 
endete, ſich durch Liebkoſung der Jeſuiten nicht ſelbſt zu 
verwunden, hatte keinen andern Vortheil von ſeiner 
Wahrheitsliebe, als daß er, ſo lange es Jeſuiten giebt, 
als Janſeniſte oder als Theilnehmer an dem Miniſter⸗ 
komplotte, welches ihren Untergang ſuchte, beſcholten 
wird. Er hatte in der Verſammlung ganz frey, und 
ſelbſt ohne Schonung des Kirchenhauptes gefprochen; 
indeſſen der bey weitem feinere Höfling, General Ricci, 
mit eben ſo ſuͤſſen als giftigen Worten das heilige 
Kollegium beſchlichen, und verleitet hatte, das Intereſſe 
feines um die Kirche fo hoch verdienten Ordens zu be, 
herzigen. Es blieb alſo bey ſeinem Vorſchlage, und 
man ließ dem ſpaniſchen Hofe erklaͤren, daß man die 
vertriebenen Jeſuiten nicht im Kirchenſtaate aufnehmen 
werde. Diejenigen, welche die ungemein barbariſche 
Denkensart des Generals zu beſchoͤnigen ſuchen, be; 
muͤhen ſich zwar die Welt zu bereden, daß er nur 
darum ein fo aͤuſſerſtes Mittel verſucht habe, um den 
Koͤnig von Spanien zur Einſtellung oder Verzoͤgerung 
der Ausfuhrung feines Entſchluſſes zu bewegen. Allein 
ſollte ein ſo tiefblickender General wohl je vermuthet 
haben, daß eine Sache, die, wie die Jeſuiten doch 
durchgehends behaupten, nur bloß Miniſterkaballe war, 
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ſogleich ruͤckgaͤngig gemacht werden koͤnnte? Es war 
zu allen Zeiten leichter, einen regierenden Herren fuͤr 
ſeine eigene Perſon, als ſein Miniſterium, in ſo ferne 
naͤmlich daſſelbe hinlaͤngliche Macht und Zutrauen hat, 
zu bethoͤren f 

Da der ſpaniſche Hof unverwandt auf feinem Ent 
ſchluſſe beharrte, und die wirkliche Vollziehung deſſelben 
ſchon geſchehen war, als dieſe lezte Erklarung des 
roͤmiſchen Stuhles in Madrit ankam, fo hatten die 
vertriebenen und bereits eingeſchiften Jeſuiten ein bez 
dauernswuͤrdiges Schickſal. Sie irrten lange Zeit 
auf dem Meere umher, ohne zu wiſſen, wo ſie ans 
Land kommen würden. Als ſie Civita Vecchia erreich⸗ 
ten, mußten ſie auf paͤbſtlichen Befehl wieder ins weite 
Meer ſegeln. Vergebens ſuchten ſie an der Kuͤſte von 
Genua zu landen. Sie erhielten Befehl, ihre Schiffe 
nicht zu verlaſſen, und keinen Fuß ans Land zu ſezen. 
Erſt nachdem ſie mehrere Monate, von Mangel und 
Elend gedruͤckt, die weite See durchgeirrt hatten, ge⸗ 
lang es ihnen endlich, in Corſika Aufnahme zu finden. 
Ihr Oberhaupt, Lorenz Ricci, gab ihnen zwar vielen 
geiſtlichen Troſt. Allein dieſer reichte nicht hin, die 
weit dringendere Beduͤrfniſſe ſo vieler Soͤhne zu befrie⸗ 
digen, die mit allem Ungemach zu kaͤmpfen hatten. 
Endlich ſah er es, fo wie der Pabſt ein, daß es vor 
theilhafter ſey, ſie in den Kirchenſtaat aufzunehmen, 
und darinn die vom ſpaniſchen Hofe bezahlten Penfionen 
genieſſen zu laſſen, als ſie auswaͤrts zur groſſen Be⸗ 
ſchwerde der apoſtoliſchen Kammer zu verſorgen, indem 
ſich Spanien nur in fo ferne zur Penſionsreichung 
verſtuhnd, als ſie im Kirchenſtaate verzehret werden 
wurde. Sie wurden endlich in die Staaten des Pab⸗ 
ſtes aufgenommen, worinn ſie bis auf den heutigen Tag 
noch in ziemlich groſſer Anzahl von Spanien aus un⸗ 
terhalten werden. Zu verſchiedenen Zeiten verſuchten 
ſie es, auf ſpaniſchen Boden einen Fuß zu ſezen. Allein, 


Eilftes Buch. 233 


obgleich das vorige Miniſterium lange nicht mehr beſte⸗ 
het / fo mußten fie ſich doch mit Schande zuruͤckweiſen 
laſſen. Auch unter dem jeztregierenden Koͤnige ſezten 
ſie ihre Verſuche noch fort. Aber Karl IV. und Flo⸗ 
rida Blanka find ihnen fo wenig, als Narl III und 
Graf von Aranda, guͤnſtig. Wäre, wie ſie doch ſo 
ſtandhaft vorgeben, ihre Vertreibung aus Spanien 
weiter nichts, als Miniſterkabale, bloß auf erdichtete 
Verbrechen gegruͤndet geweſen; ſo laͤßt ſich gar nicht 
begreifen, wie man nach 24. Jahren am Hofe zu 
Madrit gegen die Jeſuiten noch immer des namlichen 
Sinnes ſeyn koͤnnte, und, anſtatt fie wieder in das 
Königreich aufzunehmen, jaͤhrlich fo beträchtliche Geld; 
ſummen nach Italien ſenden wollte. Das ganze Ver⸗ 
halten des ſpaniſchen Hofes bis jezt beweiſet immer 
noch, daß die Jeſuiten, wegen wichtiger Urſachen des 
Landes verwieſen, nicht ſo leicht wieder in dieſem Koͤ⸗ 
nigreiche ihre Wiederaufnahme finden koͤnnen. 


Sechstes Kapitel. 


verbannung der Jeſuiten aus Neapel, Sizilien 
und Waltha. N 


Des Jeſuitenorden beſteht aus einer gemeinſchaftlichen 
Familie, deren Intereſſe unter allen Himmelsſtrichen, 
und bey allen Nazionen immer das naͤmliche iſt. Wenn 
die Verbrechen, deren man ſie ſeit zwey Jahrhunderten 
beſchuldigte, beynahe nur allein aus der Verdorbenheit 
ihrer innern Verfaſſung, ihrer haͤuslichen Geſeze, und 
uͤberhaupt aus dem Geiſte ihres Inſtituts entſtuhnden, 
ſo mußten ſie natuͤrlich allen Voͤlkern ohne Unterſchied 
verdaͤchtig und verhaßt werden. Bey einer ſo auſſer⸗ 
ordentlich beſtimmten Geſezgebung, bey der ſo ſclavi⸗ 
ſchen Abhaͤnglichkeit jedes einzelnen Gliedes von dem 
Winke, des Obern muß man eine durch ſolche Grund⸗ 
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fäge verbundene und beherrſchte Geſellſchaft in einem 
Reiche fuͤr ſo ſtrafbar und fuͤr ſo ſchaͤdlich, als in dem 
andern, halten. Man darf nicht glauben, daß die 
deutſchen Jeſuiten deswegen, weil fie nicht fo, wie die 
franzoͤſiſchen, portugieſiſchen und ſpaniſchen der Koͤ⸗ 
nigsmordung beſchuldiget wurden, minder ſtrafbar, 
als dieſe, waren. Staatsverhaͤltniſſe, und vornehmlich 
ihr Privatnuzen, ſchienen in Deutſchland nie ſolche 
grauſame Opfer zu fodern. 

Auſſer dieſen allgemeinen Nückfichten hatten feine 
jeztregierende Sizil. Majeſtaͤt noch beſondere ins Aug 
zu faſſen. Die nahe Verwandtſchaft (er war der dritte 
Sohn Königs Rarls III. von Spanien) mußte Fer⸗ 
dinand IV. König von Neapel und Stzilien mit 
ehrwuͤrdigen Banden an das Intereſſe des ſpaniſchen 
Hofes binden; und es war wohl kein Wunder, wenn 
er, auch in ſeinem Reiche, dem Beyſpiele folgte, 
mit welchem ihm fein Vater vorgegangen war. Zus 
dem hatte er an dem Bernard Tanucci, ſeinem 
Staatsminiſter, und an dem Prinzen di Campo Fio⸗ 
rito, feinem Generale, vortrefliche Staatsbediente, 
die der Regierung feiner Reiche mit eben fo uneigennuͤ⸗ 
zigem Eifer, als hoher Würde vorſtuhnden. Die Je 
ſuiten hatten ſich darinn, fo wie in vielen andern Staas 
ten, waͤhrend der Regierungen ſchwacher und unbeſorgter 
Monarchen, auf einen hohen Gipfel des Anſehns erz 
ſchwungen, und ihrem Orden den ungeſtoͤrten Genuß 
von Freyheiten verſchaft, die dem landesherrſchaftlichen 
Intereſſe in mehr als nur einer Hinſicht ſchaͤdlich ſeyn 
mußten. Bereits ſchon ſeit 1762. waren fie wegen einer 
Erbſchaft mit der koͤniglichen Kammer in einen Prozeß 
verwickelt, der endlich im Jahre 1767. zu ihrem em⸗ 
pfindlichen Nachtheil dahin entſchieden wurde, daß es 
ſich fuͤr eine Geſellſchaft, die nach der urſpruͤnglichen 
Idee ihres Stifters nur vom Almoſen leben ſollte, 
keineswegs ſchicke, ſich um Erbſchaften zu bewerben, 
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und daß in Zukunft keines ihrer Kollegien mehr befugt 
ſeyn ſolle, erbliche Güter an ſich zu bringen ). 


Nicht lange darauf traf ſie ein bey weiten noch 
fuͤrchterlicherer Streich. In der Nacht vom 20. auf den 
21. Wintermonat des naͤmlichen Jahres wurden fie in 
Neapel unvermuthet von koͤniglichen Beamten unter 
einer ſtarken Militairbedekung in allen ihren Häuſern 
und Kollegien überfallen, verhaftet, auf Waͤgen ges 
packt, und in die beſtimmten Seehaͤfen gefuͤhrt, wo 
fie auf Kriegsſchiffe gebracht und an die Kuͤſten des 
Kirchenſtaats ausgeſezt wurden. Erſt, nachdem fie an 
den Grenzen des Koͤnigreichs waren, erfuhren ſie, ſo 
wie alle Unterthanen der Monarchie, die Urſache eines 
für fie fo ſchreckbaren Verfahrens. „Die Ruhe, die 
„Sicherheit, und der Wohlſtand unſrer geliebteſten 
„Volker, ſagt Ferdinand in dem nun überall und auch 
„den Jeſuiten verkuͤndigten Geſeze *), haben uns 
„genöthiget, zu Folge unfrer unabhängigen höchſten 
„» oͤkonomiſchen Macht, die Geſellſchaft Jeſu in dieſen 
„Reichen abzuſchaffen, und für ewige Zeiten aus derz 
„ ſelben zu verbannen. Wir verordnen alſo, daß alle 
„einzelne Glieder dieſer Geſellſchaft, Prieſter, Diako⸗ 
„nen und Subdiakonen, fo wie auch alle Novizen und 
„Laien, welche die Ordenskleidung nicht ablegen wollen, 
aus dieſen Koͤnigreichen beyder Sizilien verbannet, 
„und zu keinen Zeiten mehr, ohne als Verbrecher bes 
v leidigter Majeſtaͤt beſtraft zu werden, zurückkehren 
„follen, wenn fie auch den Orden verlaſſen, mit aus⸗ 
v druͤcklicher Erlaubniß des Pabſtes ihre Kleidung abs 
„ gelegt, und in einen andern Orden tretten wurden. 
v Alle ihre bewegliche und unbewegliche Güter, Eins 
v kuͤnfte und andere Vermoͤgenseffeckten ſollen in unſerm 
v koͤniglichen Namen in Beſiz genommen, und davon 
*) Mſept. 

) Mfept, 
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„ein ſolcher Gebrauch gemacht werden, welchen wir 
»für das Beßte unfrer Unterthanen als fuͤr den ſchick⸗ 
„ lichſten halten werden. Alle Jeſuiten, welche wirklich 
» Prieſter und unſere Landeskinder ſind, ſollen lebens⸗ 
„ laͤnglich zu ihrem Unterhalte monatlich ſechs Dukaten 
„aus unſrer Kammer erhalten. Von dieſer Wohlthat 
„ ſollen jedoch alle Novizen, Kleriker und Laien ausge⸗ 
„ ſchloſſen ſeyn, welche ihre Ordenskleidung nicht ab⸗ 
„legen, und der verbannten Geſellſchaft folgen wollen. 
»Diefe Nahrungspenſton fol aber in dem Augenblicke 
„aufhoren, in welchem es irgend ein Mitglied dieſes 
„ Ordens wagen würde, entweder unter feinem wahren 
» oder unter einem erdichteten Namen, oder auch mit⸗ 
„eel8 einer andern auſſer dem Orden befindlichen 
„Perſon etwas, ſollte es auch nur Apologie ſeyn, 
„wider unſere gegenwärtige Verfügung zu ſchreiben. 
» Eben fo wenig ſoll es unſern Unterthanen geſtattet 
„ ſeyn, ohne unſere ausdrückliche Erlaubniß in Druck 
„ ſchriften dieſer Sache auch nicht einmal in der Abz 
„ſicht zu erwaͤhnen, um dadurch unſere Entſchlieſſung 
„zu loben und zu vertheidigen. Endlich foll niemand, 
„ weder geiſtlichen noch weltlichen Standes, Godalis 
v taͤts⸗ oder Verbruͤderungsſcheine von dieſer Geſell⸗ 
»fchaft, unter Strafe des Hochverraths, annehmen, 
„und ſollen diejenigen, welche bereits ſchon vor Bez 
v kanntmachung dieſes Geſezes ſolche Scheine empfangen 
» hatten, dieſelben, um die naͤmliche Strafe zu vermei⸗ 
„ den, in Zeit eines Monats unfern koͤniglichen Beamten 
„zu Handen unſers Staatsſekretariats ungeſaͤumt ein⸗ 
„liefern u. ſ. f.“ b 

Daß nun auch dieſes Verbannungsurtheil eben ſo 
wenig, wie jenes vom ſpaniſchen Hofe, irgend eines 
beſondern Verbrechens erwaͤhnt, und daß ſie auch hier, 
wie dort, ungehoͤrter Dinge, bloß durch den allerwill⸗ 
kuͤrlichſten Machtſpruch, ihres Vaterlandes und ihres 
Eigenthums beraubt wurden, darüber erheben die 
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Jeſuiten ein groſſes Geſchrey, und wollen, daß fie 
die ganze Welt deswegen fuͤr unſchuldig halten ſoll, 
weil ihre Verbannung dem Scheine nach auf eine fo 
ungeſezliche und twillfürliche Weiſe geſchehen ſey. Allein 
man darf nur mit einigem Scharfſinn die Hauptzuͤge 
dieſer Verurtheilungsgeſeze ins Auge faſſen, um ſogleich 
zu entdecken, daß man in Spanien und Neapel nicht 
die Vergehungen einzelner Glieder, ſondern die ganze 
Maſſe des Ordens fuͤr gefährlich und ſtrafwuͤrdig 
hielt. Es waͤre zu allen Zeiten ein eiteles Unternehmen 
geweſen, rechtliche Unterſuchungen gegen einzelne Je⸗ 
ſuiten oder auch gegen ihre ganze Geſellſchaft zu unter⸗ 
nehmen, da ihre innere Hausverfaſſung es durchaus 
verhindert haben wuͤrde, ſie irgend an einem feſten 
Plaͤßchen greifen zu können. Als Leute, die die ganze 
Welt für ihr Vaterland anſahen, und, über alle poſitive 
Geſeze weltlicher und geiſtlicher Obrigkeiten erhaben, 
nur ganz allein von der Willkuͤr eines ſie despotiſchbe⸗ 
herrſchenden Oberhauptes abhiengen, wuͤrden ſie nie 
einen Auswärtigen als ihren rechtmaͤſſigen Richter anz 
erkant, und ſich noch auſſerdem mittels ihres meineidi⸗ 
gen Doppelſinns, mittels ihrer unerſchoͤpflichen Raͤnke, 
ihrer Hausbeſchleichungen, ihrer Beſtechungen, und, 
wo es gefruchtet hatte, auch mittels fanatiſcher und 
religioͤſer Kunſtgriffe, aus Verlegenheiten gerettet ha— 
ben. Was hatte es denn gefruchtet, daß fie gleich nach 
ihrer Entſtehung zwey Jahrhunderte hindurch ſelbſt von 
ihren eigenen Glaubensgenoſſen bey verſchiedenen Na⸗ 
zionen, und vornehmlich in Frankreich, ununterbro⸗ 
chen mit mißtrauiſchen Augen angeſehen wurden? Was 
hatte es genuͤzt, daß man ſie durch feierliche Eidſchwuͤre 
an die Beobachtung landes herrlicher Geſeze band, und daß 
man fie noͤthigte, die Souverajnetaͤt und Unverlezbarkeit. 
regierender Monarchen anzuerkennen? Was hat man 
denn endlich durch die beſtaͤndigen Prozeſſe gewonnen, 
welche theils weltliche, theils geiſtliche Gerichtshoͤfe 
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wider fie führten? — Gewiß alle dieſe durch die Ges 
ſchichte ſo ſtatthaft erwieſene Thatſachen rechtfertigen in 
allen Ruͤckſichten die Behauptung, daß es vergebene 
und verderbliche Muͤhe geweſen waͤre, anders als mit 
vollſtaͤndig willkuͤrlicher Macht gegen einen Orden zu 
verfahren, der ſich keinen Geſezen unterwarf, und durch 
ſeine eigene Verfaſſung ſo mannigfaltige Mittel in ſeine 
Gewalt bekam, ſich von aller Welt unabhängig zu 
machen. Man darf ſich durch ihr Vorgeben, als waͤren 
alle ihre Anklaͤger zu allen Zeiten, nur ruchloſe Leute, 
Kezer, Janſeniſten, oder Freydenker geweſen, keines⸗ 
wegs irre machen laſſen. Denn, die Wahrheit zu 
geſtehen, ſie hatten, ſelbſt zur Zeit der Reformazion, 
da der Kezerhaß toͤbtend war, bey weitem mehr von den 
Katholicken, als von den Proteſtanten, zu befürchten. Und 
gewiß war dazumal weder die Sorbonne in Frankreich, 
die ſich ihrem Aufkommen ſo nachdruͤcklich widerſezte, 
noch Melchior Canus, der gelehrte Spanier, Frey⸗ 
denker, oder, wie fie heut zu Tage vorgeben, unbärtige 
Aufklaͤrer. Es mußte alſo ſchon ein gleich bey ſeinem 
Entſtehen merkbarer Fehler in der Anlage ihres Ordens 
ſeyn, der vielleicht gerade deswegen ſo ſehr von der 
oͤffentlichen Stimme einſichtsvoller Maͤnner angegriffen 
wurde, weil man ſchon damals die Unmoͤglichkeit einſah, 
Gebrechen, die in der Grundlage des Inſtituts waren, 
durch gerichtliche Ausſpruͤche, oder auf dem Wege 
Rechtens heilen zu können. Es iſt alſo ein nicht ſehr 
genuͤgſamer Beweisgrund, die Jeſuiten deswegen fuͤr 
unſchuldig zu halten, weil ſie in den neuern Zeiten 
auf eine nicht ganz gewoͤhnliche Weiſe, ungehoͤrt und 
mittels willkuͤrlicher Machtſpruͤche , in Spanien und 
Neapel unterdrückt wurden. 


*) Wenn den Jeſuiten wehe geſchieht, ſo iſt jeder Urtheilsſpruch 
willkürlich und despotiſch. Haben fie denn vergeſſen, oder 
wollen fie es laugnen, daß fie nur mittels willkuͤrlicher Macht⸗ 
ſpruͤche in Frankreich ihre Aufnahme fanden? Daß fie zur Zeit 
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Während die Jeſuiten in der Nacht des ax. auf 
den 22. Winterm. in Neapel aufgehoben wurden, 
widerfuhr ihnen in Sizilien am 30. des naͤmlichen 
Monats ein gleiches Schickſal. Sie wurden an dieſem 
Tage aus der ganzen Inſel nach der Hauptſtadt Pa⸗ 
lermo gebracht, wo ſie auf guten Wind warten muß⸗ 
ten, um eingeſchift zu werden. Zur Zeit ihres Auszuges 
wurde allen Einwohnern von Palermo bekannt ges 
macht, daß ſie ſich nicht aus ihren Haͤuſern begeben, 
und ſich ruhig verhalten ſollen. Die Jeſuiten behaupten”), 
der Komandant habe geheime Befehle erhalten, ſie 
famtlich zu ermorden, wenn das Volk zu ihrer Bez 
freyung aufrührerifche Bewegungen machen wuͤrde. 
Grauſam ware allerdings ein ſolcher Befehl geweſen; 
allein er iſt nicht erwieſen. Vielmehr verhielt ſich das 
Volk während ihres in Mitternacht erfolgten Abzuges 
durchaus ſehr ruhig. Das Publikum ſchien bey weitem 
keinen ſo groſſen Werth in die Jeſuiten zu ſezen, daß 
es ſich der Muͤhe gelohnt haͤtte, mit Gewalt ihre 
Vertreibung zu verhindern. Durchgehends haben dieſe 
Ordensleute eine viel ſtolzere und beſſere Meynung 
von ſich, als das Volk. Sie wollen die Nachwelt 
bereden, als haͤtte die ganze Welt die Ungerechtigkeit 
gefuͤhlt, mit der man ſie vertrieb. Allein es fiel nie⸗ 
manden, als dem roͤmiſchen Hofe bey, uͤber unverdien⸗ 
tes und ungerechtes Leiden dieſer Geſellſchaft zu klagen. 
Blemens, den ſchon der Schritt, den Spanien wagte, 
beynahe auſſer alle Faſſung brachte, konnte nun vollends 
die Kuͤhnheit des neapolitaniſchen Hofes nicht vertragen, 
der, nach der ſtolzen Anmaſſung der roͤmiſchen Kurie, 
ſchon von Jahrhunderten her ein gehorſamer und un 
abhängiger Vaſal des Heil. Stuhles war. Die Nach⸗ 
richt, die man in Rom von dem erhielt, was in 

des dreyſſigjahrigen Krieges in Deutſchland nur durch eben 


ſolche despotiſche Willkür die reichſten Abteyen an ſich riſſen? 
* Mcp. . 
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Neapel und Sizilien vorgieng, beſtuͤrzte nicht etwa 
nur den Heil. Vater, ſondern brachte ihn in einen 
aufbrauſenden Zorn, deſſen ſich der Nunzius Calca⸗ 
gnini in einem Sr. Sizil. Majeſtaͤt uͤberreichten Me⸗ 
moire entladen mußte. Der Koͤnig von Spanien 
wurde kurz zuvor im ſuͤſſen Namen Jeſu, und durch 
die unbefleckte Mutter des Heilandes beſchworen, die 
Jeſuiten nicht hart zu druͤcken; allein mit dem Könige 
von Neapel ließ Klemens in einem viel ſtolzern und 
exnſtern Tone ſprechen. Der Nunzius mußte ſich auf 
Verletzung des Voͤlkerrechts, und auf verwegene Eins 
griffe in die Souverainetat des Pabſtes ), berufen. 
Ohne die gemeinſame Oekonomie aller Reiche in 
„Verwirrung zu bringen, ließ Blemens XIII. ſich 
v durch feinen Nunzius am Hofe zu Neapel verlauten ), 
„darf in Kraft des öffentlichen Fuͤrſtenrechts kein 
„ Souverain in feinen eigenen Beſitzungen auf irgend 
„eine gewaltthaͤtige Weiſe bedrohet werden. Aus dieſem 
„Grunde kann Se. Heiligkeit die aus Neapel und 
„Sizilien verſtoſſenen Jeſuiten eben ſo wenig in ihren 
„Staaten aufnehmen, als zugeben, daß der Sizil. 
v Hof jene Güter einziehe, welche die roͤmiſchen Jeſuiten 
„ im Gebiete von Neapel beſitzen; denn die Souve⸗ 
„ rainetaͤtsrechte reichen nicht fo weit, Unterthanen eines 
„andern Fuͤrſten ſtrafen zu koͤnnen, in fo ferne dieſelben 
„ nicht in dem Gebiete des Strafenden wohnen, oder 
„ darinn Fehltritte begangen haben.“ 

Der Hof von Neapel fand den Ton, aus welchem 
der Pabſt ſprach, ſehr uͤbertrieben. Der Staatsſekre⸗ 
tair Tanucci erließ an den Kardinal Orſini, Miniſter 
Sr. Sizil. Majeſtaͤt, ein miniſterielles Schreiben, um 
bey Sr. Heiligkeit in einer Privataudienz das Verfahren 
ſeines Hofes zu rechtfertigen, und beſonders daruͤber 
5 ſein 

* Mfept. 
**) Miept. 
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ſein Befremden zu bezeugen, daß der paͤbſtliche Stuhl 
über die Fortſchaffung der Jeſuiten an die Graͤnzen 
eines benachbarten Reiches als uͤber eine Verletzung 
des Voͤlkerrechts ſich beklage / indem es bey allen Na⸗ 
zionen eingefuͤhrter Gebrauch ſey, die Verbannten an 
die Graͤnzen des Nachbars zu führen ). Es ſcheine, 
heißt es in dieſem Schreiben / man ſuche durch eine fo 
liſtige Wendung, die man dem Sinne koͤniglicher Ver⸗ 
ordnungen giebt, die Verbannung der Jeſuiten zu 
verhindern, welche bereits ſchon von Portugal und 
Spanien aus keiner andern Urſache vertrieben wurden, 
als die Ruhe und Sicherheit der Volker ſowohl, als 
ihrer Beherrſcher zu erhalten. | 
Blemens, oder vielmehr feine Hofjeſuiten ſahen 
eine ſolche Vertheidigung fuͤr neue Vergehungen gegen 
die Wurde und Unfehlbarkeit des heiligen Stuhles an. 
Kardinal Torreggiani mußte ein Memorial in bey weiten 
noch heftigern Ansdruͤcken abfaſſen, welches allen paͤbſt⸗ 
lichen Nunzien an katholiſchen Hoͤfen zu dem Ende 
überfandt wurde, um daſſelbe unmittelbar in die eigene 
Haͤnde der Monarchen zu liefern. Allein der Erfolg 
davon entſprach den Erwartungen des roͤmiſchen Stuh⸗ 
les und der Jeſuiten nicht. Das Mißtrauen gegen 
leztere, die auſſerordentliche Wachſamkeit der Miniſte⸗ 
rien, und vielleicht auch mit unter die allgemein rege 
Begierde mehrerer katholiſcher Monarchen, ſich nach 
und nach von Roms despotiſcher Allgewalt unabhaͤn⸗ 
giger zu machen, verurſachten, daß die Streiche, welche 


*) L’efilio antiquiſſima coſtumanza di tutte le nazioni, e per 
lo pitı praticato col trasferire gli eſuli alli contini per aſſi- 
curarſi della eſecuzione, & chiamato nel foglio violenta ferita 
alla Sovranitä, fatto lefivo del diritto publieo, e della pub- 
lica fede de’ Principati. Chi non rimarebbe ſorpreſſo a ſuo- 
no di parole fi gravi applicate ad un atto regolare, e ſta- 
bilito da tutto il genere umano ? Mipt. f 
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Klemens fallen ließ, unſchaͤdlich abgleiteten, und nur 
hoͤchſtens einen furchtſamen Vaſallen des roͤmiſchen 
Stuhles verwundeten. Neapel beharrte feſten Sin⸗ 
nes auf ſeinem Entſchluſſe. Portugal und Spanien 
fuͤr die Jeſuiten zu gewinnen, war ohnehin vergebene 
Muͤhe. 

Daß nun die von ade Seiten ſo maͤchtig gedruͤckte 
Geſellſchaft Jeſu ſogar auch noch von einem kleinen 
Fleckchen Landes, von Maltha ausgeſtoſſen wurde, 
darüber erheben die Jeſuiten ein gewaltiges Geſchrey, 
und finden nicht ſchimpfliche und ehrenloſe Ausdruͤcke 
genug, den damaligen Großmeiſter, Emanuel Pinto, 
zu verlaͤſtern ). „Ohne Scham, ohne Nachdenken, 
„ohne Ehrerbietung, Gehorſam und Achtung gegen 
„den Pabſt, welchem der Großmeiſter als Religioſe, 
„ obgleich ein Fuͤrſt, unmittelbar unterworfen iſt, ſtieß 
»er uns auf eine ſehr indiskrete Weiſe aus dieſer Inſel 
„ in das paͤbſtliche Gebiet hinuͤber, und verlezte fol 
»chergeftalt wider das Verbot Sr. Heiligkeit die Per⸗ 
„ ſonalimmunitaͤt. So ſprechen *) die Jeſuiten von 
ihrer Verbannung aus Maltha, und koͤnnen es durch⸗ 
aus nicht faſſen, wie der Jeruſalemsorden, deſſen 
Inſtitut zur Verherrlichung der Kirche errichtet war, 
eine um dieſelbe ſo wohlverdiente Geſellſchaft verſtoſſen 
konnte. Dem Einwurfe, daß der Matltheſerorden eine 
unabhaͤngige Souverainetaͤt vorſtelle, begegnen ſie gar 
geſchickt mit der Ausflucht, daß die weltliche Macht 
(Poteſta laicale) nicht befugt fen, die in den Kirchen⸗ 
rechten gegruͤndete Immunitaͤt der Geiſtlichen zu beun⸗ 
ruhigen. Endlich drohen fie noch, mit prophetiſchem 
Triumphe, den Maltheſern das gleiche Schickſal, das 
vor Jahrhunderten die Tempelherren betroffen hatten “). 
*) Mipt. 

*) Mfept 
Kun) 1 Templari non erano ne meno potenti, né meno utili 
una volta ai chrıftiani, eppure furon diſtrutti. Miept. 
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Der wahre Beweggrund ihrer Verbannung aus der 
Juſel Maltha bleibt indeſſen, was auch immer die 
Apologiſten der Jeſuiten dagegen einwenden moͤgen, 
ihr allzu hoch emporſtrebender Stolz, und ihr ſichtba⸗ 
res Verlangen, die Maltheſerritter, die ſie um ihre 
Reichthuͤmer und um ihre Souverainetaͤt beneideten, 
unterdrücken zu koͤnnen. Denn wie ſollte ein Orden, 
der ſo gar arme Bettelmoͤnche neben ſich nicht dulden 
wollte, reiche und maͤchtige Ritter unangefochten laſſen, 
welche eine nicht ganz unbedeutende Herrſchaft uͤber 
die See behaupten, und ziemlich betraͤchtliche Einkuͤnfte 
beſitzen? 


Siebentes Kapitel. 


Verbannung der Jeſuiten aus dem Herzogthum 
Parma. Ihre Rache. Mißlungener Gebrauch 
der in der paͤbſtlichen Nachtmahlsbulle befind⸗ 
lichen Verfluchungen. Klemens XIII. ſpielt den 
Jeſuiten zu Liebe eine ſchlimme Rolle. Die 
Pfeile des Vatikans werden an allen katholiſchen 
Höfen zertrümmert. 8 


Der mit Spanien und Sizilien verbundene Hof von 
Parma, welcher unter der Regierung des jungen und 
muthvollen Herzogs Ferdinand, und ſeines einſichts⸗ 
vollen, arbeitſamen Miniſters du Tillot, bereits ſchon 
vor vier Jahren (1764.) mit entſchloſſenen und feſten 
Schritten die Bahn einer kirchlichen Reformazion in 
ſeinen Staaten betrat, ſaͤumte nicht lange, dem Bey⸗ 
ſpiele der Höfe von Madrit und Neapel zu folgen. 
Die Jeſuiten wurden auch aus dieſem Herzogthume 
zu Anfange des Jahres 1768. in Kraft eines unwider⸗ 
ruflichen Staatsgeſezes verbannet. Der Inhalt deſſel⸗ 
ben gleicht in der Hauptſache den pragmatiſchen Sank⸗ 
tionen der ſpaniſchen und ſizilianiſchen Höfe. Ferdinand 
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bedient ſich dabey einer unbeſchraͤnkten und vollſtaͤndigen 
Macht, die weſentlich mit ſeiner unabhaͤngigen Sou⸗ 
verainetät verbunden it”). Er verbannet alle Perſonen, 
welche fich zum Inſtitute der Geſellſchaft Jeſu beken⸗ 
nen, ſie moͤgen nun Prieſter, Kleriker, Novizen, 
weltliche Koadjutoren, Laienbruͤder, Profeſſe oder 
Nichtprofeſſe ſeyn. Den gebornen Landeskindern, 
welche wirkliche Profeßjeſuiten ſind, beſtimmt er lebens⸗ 
längliche Penſionen; und in Zukunft ſoll es keinem 
geſtattet ſeyn, in die herzoglichen Staaten je wieder 
zuruͤcke zu kehren, wenn ſie gleich vom paͤbſtlichen Stuhle 
ihrer Ordensgeluͤbde entlaſſen, ſich weltlich oder geiſtlich 
kleiden, oder in einen andern Regularorden uͤbergehen 
wuͤrden. Wer im Uebertrettungsfalle befunden wird, 
ſoll als Staatsverbrecher abgeſtraft werden. Ihre 
Guͤter ſollen von der herzoglichen Kammer eingezogen, 
und zur Unterhaltung oͤffentlicher Schulen und anderer 
frommen Stiftungen verwendet werden. Die Novizen, 
und jene, welche noch nicht Profeßgelübde abgelegt 
haben, können, wenn fie um die Erlaubniß dafur 
anhalten, zu ihren Familien zuruͤckekehren; bleiben fie 
aber im Orden, ſo ſoll ihnen keine Penſton gereicht 
werden. Die Prokuratoren ſollen einsweilen in andere 
Kloͤſter geſezt werden, um ſie uͤber den Vermoͤgenszu⸗ 
ſtand der Kollegien und Haͤuſer, uͤber ihre Einkuͤnfte 
und deren Verwendung umſtaͤndlich befragen zu konnen. 
Allen Unterthanen, weſſen Standes und Wuͤrde fie 
ſeyn moͤgen, ſollen alle Verbindungen mit den verbann⸗ 
ten Jeſuiten unterſagt ſeyn; und wer Sodalitaͤts oder 
Affiliazionsſcheine in Handen hat, ſoll dieſelben unverzuͤg⸗ 
lich ins Staatsſekretariat einliefern Endlich findet es 
Ferdinand zur Behauptung der öffentlichen Ruhe nös 
thig, zu befehlen, daß man weder auf oͤffentlichen 
Plazen, noch in geheimen Zuſammenkuͤnften über die 
%) Valendoci dell' affolnto potere e della piena autorità, eſſen- 

eialmente,congionta all’ indipendente Sovranita noſtra. Micpt. 
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Vertreibung der Jeſuiten, auch ſelbſt in dem Falle nicht 
ſprechen ſoll, wenn man die herzogliche Verordnung 
loben wollte; eben ſo wenig ſoll es geſtattet ſeyn, in 
Druckſchriften dieſen Gegenſtand zu berühren. 

Die Eindruͤcke, welche das Verfahren des Herzogs 
von Parma am roͤmiſchen Hofe verurſachte, waren 
nicht ſo faſt Beſtuͤrzung, als vielmehr Stolz, Rache 
und Verachtung. Bereits ſchon zu Anfange dieſes 
Jahrhunderts maaßte ſich der roͤmiſche Stuhl uͤber 
Parma uud Piacenza oberherrſchaftliche Rechte an. 
Kaiſer Joſeph J. der mit feinen Truppen tief in den 
Kirchenſtaat drang, noͤthigte zwar den Pabſt Klemens 
XI. auf feine Hoheitsrechte Verzicht zu thun. Allein 
ſeine Nachfolger erneuerten bey allen Gelegenheiten ihre 
Anſpruͤche, gegen welche aber die Regenten des bour— 
boniſchen Hauſes jederzeit nachdruͤcklich proteſtierten; 
und ſo wurden, ohngeachtet des ſchiefen Blickes der 
Paͤbſte, doch ununterbrochen die unabhaͤngigen Sou⸗ 
verainetaͤtsrechte von den Erbregenten dieſer Herzogthuͤ⸗ 
mer ausgeuͤbet. Noch ehe in Spanien und Sizilien 
die Verbannung der Jeſuiten vollzogen wurde, hatte 
der junge Herzog von Parma ſchon verſchiedene Ver⸗ 
ordnungen, beſonders in der Kirchendisziplin, ergehen 
laſſen, woruͤber der roͤmiſche Hof unmöglich gleichgültig 
bleiben konnte. Er uͤbergab die Aufſicht uͤber die Kir⸗ 
chenzucht einem weltlichen Tribunale; verbot allen ſeinen 
Unterthanen, bewegliche oder unbewegliche Guͤter an 
Kirchen zu vermachen; hob alle Rekurſe nach Rom 
auf; wollte, daß nur geborne Landeskinder zu Abteyen, 
Kommenden und Pfruͤnden faͤhig ſeyn ſollen, und 
befahl, daß alle paͤbſtliche Breven , Reskripte und 
Bullen erſt dann in ſeinen Landen bekannt gemacht 
werden ſollten, wann vorher ihr Inhalt von der welt⸗ 
lichen Obrigkeit unterſucht und gutgeheiſſen ſeyn wuͤrde ?). 
*) Pragmatiſche Geschichte der Bulle in Cong Domini. Theil 
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Rom ſchwieg zur Zeit noch über folche Kraͤnkungen, 
und ließ erſt dann, als die Jeſuiten aus dem Herzog⸗ 
thume verſtoſſen wurden, die Donnerſtimme des Va⸗ 
tikans in Parma ertoͤnen. Der Geiſt, von welchem 
ſich Klemens XIII. bey dieſer Veranlaſſung beherrſchen 
ließ, war ganz der Geiſt der Geſellſchaft Jeſu; ſtolz 
gegen Feinde, denen man keine Staͤrke und keinen 
Muth zutrauet, verachtend, rachegierig, und gebiete— 
riſch. Eines Theils wollte man auch bey einem ſchwaͤ⸗ 
chern Gegner verſuchen, welche Eindruͤcke die Verflu⸗ 
chungen der bekannten Nachtmahlsbulle machen wuͤrden, 
um ſodann auch furchtbarere und ſtaͤrkere Gegner 
ſchrecken zu koͤnnen. Die Jeſuiten hatten den allzu 
frommen und ſchwachen Pabſt fo ſehr in ihrer Gewalt, 
daß er ſein Anſehn mit dem Anſehn ihres Ordens 
verband, und ſich durchaus von ihrem Einfluſſe und 
ihren Grundſaͤtzen beherrſchen ließ. Zuruͤckgedraͤngt 
von Hoͤfen, an welchen ſie bisher despotiſch uͤber das 
Schickſal der Voͤlker walteten, und ausgeftoffen aus 
Staaten, die ſie beynahe fuͤr Eigenthum anſahen, 
warfen fie ſich in die Arme des unpolitiſchen Klemens, 
und verleiteten ihn, durch gewaltſame Entſchlieſſungen 
ſich ihrer anzunehmen. Im ſtolzen Vertrauen auf ihre 
Politick und auf die Staͤrke ihres allgemeinen Einfluſſes 
in die oͤffentliche Denkungsart ſezten ſie voraus, daß 
das Volk auf das erſte Looſungswort vom Heil. 
Stuhle wider alle Eingriffe in Kirchenrechte rebellieren, 
und die Regenten auf ihren Thronen erſchuͤttern wuͤrde. 


Das Breve, das Klemens unter dem Namen eines 
Monitoriums unterm 30. Januar 1768. wider den 
Herzog von Parma an die Hauptkirchen in Rom an⸗ 
heften ließ, athmete dieſen Geiſt der Nachtmahlsbulle, 
und der Grundſaͤtze des Jeſuitenordens. „Wir haben, 
„ ſagt Klemens ), mit einem unbeſchreiblichen Schmer⸗ 


*) Nova Acta hiſtorico - eccleſiaſtica. Theil. LVIII. pag. 195. 
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„zen vernommen, daß ſeit einiger Zeit in unſerm 
„Herzogthum Parma und Piacenza von einem weltli⸗ 
„chen, und folglich unrechtmaͤſſigen Tribunale De⸗ 
„krete wider die Rechte und Immunitaͤten der Kirche 
„ergangen find. — Nachdem wir alſo, fährt er fort, 
» dieſe dem Anſehn des Heil. Stuhles und der Kirche 
v verſezte erſchreckliche Streiche mit gelaſſenen Augen 
„angefehen, und keine Hofnung, fie auf andere Weiſe 
„abzuwenden, vorhanden iſt, haben wir geglaubt, 
„ daß es endlich einmal Zeit ware, die fo graͤulich an⸗ 
„ getaſtete Kirchenfreyheit zu rächen, um nicht dafür 
„angefehen zu werden, als ob wir unſere Pflicht Hinz 
» tangeſezt hätten. Wir erklaren demnach aus eigener 
„Bewegung, mit gewiſſer Einſicht, und auch ſelbſt 
„nach dem Gutachten einiger unſrer ehrwuͤrdigen Bruͤ⸗ 
„der, der Kardinaͤle der Heil, roͤmiſchen Kirche, jene 
„Ackten, Dekrete und Edickte für nichtig, von kei⸗ 
„ner Gültigkeit, für verwegen, und für ſolche, 
„die von Perſonen, die keine Macht haben, folk 
„che zu ertheilen, ertheilt worden ſind, ſo wie 
„ auch alle diejenigen Ackten ꝛc. welche fernerhin 
„erfolgen moͤchten, (welches abzuwenden wir den 
„Herrn anflehen,) und wir verbieten unſern ehr⸗ 
„würdigen Brüdern, den Biſchoͤfen dieſer Her⸗ 
„sogthümer und andern, ſich darnach zu richten. 
s Gleichwie es aber rechtskuͤndig iſt, daß alle diejenigen, 
„ welche ſich zu Abfaſſung, Kundmachung oder 
„Vollſtreckung dieſer Anordnungen gebrauchen ließen, 
„in alle Birchenſtrafen verfallen, und aller unſerer 
„Gnaden mit allen denjenigen, welche an ihren Plaz 
„kommen wuͤrden, verluſtig worden find; fo ſollen fie 
v» von dieſen Strafen zu keiner Zeit von niemand, als 
„von Uns, oder dem regierenden Pabſte, (den Fall 
» der Todesgefahr ausgenommen ) entbunden werden, 
v» oder die Losſprechung davon erhalten koͤnnen, wobey 
„ihnen noch vorbehalten bleibt, alles, was fie zum 


248 Geſchichte d. Jeſuiten. 


„ Abbruch der Kirchenimmunitaͤten gethan, zu miß⸗ 
„kennen und aufzuheben, oder widrigenfalls unter 
„den naͤmlichen Strafen zu bleiben, indem es unſer 
„ Wille if, daß dieſes e. allezeit ſeine Kraft haben 
„ ſoll ꝛc.“ 


Zu Hildebrandts Zeiten haͤtte eine ſolche Sprache 
allerdings Schrecken und Betaͤubung verurſachet. Man 
wuͤrde ſich vor den Ausſpruͤchen der Heil. Kurie als 
vor Orackeln Gottes gebeugt, und geduldig ſich den 
Streichen unterworfen haben, die unter Kirchenflüchen 
auf geſalbte Häupter, gefallen waren. Allein die Zeiten 
hatten ſich geandert, und die Denkungsart der Hoͤfe 
und ihr Staatsrecht eine ganz neue Wendung genommen. 
Was man von mehrern Jahrhunderten aus Traͤgheit, 
oder aus Unwiſſenheit nicht gewagt hatte, wagte man 
nun jezt. Man ſoͤnderte die Religion des Roͤmethofes 
von der Politick deſſelben, und ſezte den Grundſaͤtzen, 
nach welchen derſelbe, unter der Hülle einer geiſtlichen 
Hierarchie, nach der Oberherrſchaft uͤber alle weltliche 
Macht rang, mit vereinigten Kraͤften Schranken entge⸗ 
gen, die nicht ſo leicht mehr zu uͤberſteigen waren. Bey 
alle dem waͤren aber die Bemuͤhungen der katholiſchen 
Hoͤfe, und ihrer publiziſtiſchen Rechtslehrer fuͤr Roms 
Intereſſe nicht ſo verderblich „geworden , wenn gerade 
in dieſem Augenblicke ein kluͤgerer Mann mit mehr 
Politick, als Klemens, das Ruder des Kirchenſtaats 
in Haͤnden gehabt haͤtte. Sein unpolitiſcher und un⸗ 
mäffiger Eifer, fein Troz gegen alle europaͤiſchen Höfe, 
fein hartuaͤckiges Beharren auf den Grundfägen der 
Nachtmahlsbulle ‚und der Umſtand, daß er die Jeſuiten 
ſo offenbar und mit ſo auffallender Partheylichkeit 
ruͤhmte und fehlte, waren Urfache, daß man zu einer 
Zeit, wo man die Geſellſchaft Jeſu aus Staatspolitick 
und der allgemeinen Sicherheit wegen zu erſchuͤttern 
genöthiget war, zugleich auh mi mehr, Nachdruck / 
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als es ſonſt geſchehen ſeyn wuͤrde, den roͤmiſchen Stuhl 
erſchuͤtterte. 8 

Kaum erfuhr man an den katholiſchen Hoͤfen die 
Verfahrungsweiſe des Pabſtes wider Parma, als 
ſogleich ein allgemeines Geſchrey wider den Mißbrauch 
der hierarchiſchen Gewalt des Nömerhofes in ganz 
Europa erſcholl. Jeder katholiſche Monarch ſah die 
Sache des Herzogs von Parma fuͤr ſeine eigene an, 
und es erfolgten von allen Seiten demuͤthigende Pro⸗ 
teſte gegen Roms unbefugte Eingriffe in die Gerechtſa⸗ 
me weltlicher Herrſchaft. Die franzoͤſiſchen Parlamente 
erklaͤrten jene, welche das paͤbſtliche Breve austheilen 
wuͤrden, fuͤr Rebellen des Koͤnigs und der beleidigten 
Majeſtaͤt ſchuldig “). In Portugal wurde daſſelbe, 
auf die Vorſtellung des Kronfiskals, als erſchlichen, 
aufruͤhrerſch, tuͤckiſch, die oͤffentliche Ruhe und den 
Frieden ſtoͤrrend, und die Freyheit und Unabhaͤngigkeit 
des koͤniglichen Throns beleidigend, verboten. Die 
koͤnigliche Kammer von Neapel war in ihren Vorſtel⸗ 
lungen eben ſo heftig, als der portugieſiſche Kronfis⸗ 
kal. „Man will, heißt es darinn, Grundſaͤtze wieder 
„einführen, welche den Grundſaͤtzen des Evangeliums 
„gänzlich zuwider find; denn dieſes hat allen Arten 
„von Perſonen die ſchuldige Unterwuͤrfigkeit unter die 
„ unabhaͤngige Macht der weltlichen von Gott geord⸗ 
„neten Obrigkeit beſtaͤndig eingeſchaͤrft. Man macht 
» derſelben die Gewalt ſtreitig, Geſeze zu geben, welche 
s bloß zeitliche Dinge betreffen; man ſtreut aufruͤhre⸗ 
»riſche Geſinnungen aus, und will durch Drohungen 
„» von Kirchenſtrafen die Unterthanen vom ſchuldigen 
»Gehorſame gegen ihre Regenten zuruͤckeziehen. Die 
„Rechte der Monarchen gruͤnden ſich auf Grundwahr⸗ 
» heiten, welche das Intereſſe der geiſtlichen Macht 
»zwar in den Zeiten der Unwiſſenheit oder bey Ver⸗ 
Bee ang Geſchichte der Bulle in Coͤna Domini, „Theil 
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» anlaaſſung der Streitigkeiten zwiſchen weltlichen Fuͤr⸗ 
„ ſten durch unendliche Eingriffe zu beſtreiten geſucht, 
„niemal aber, fo viele Macht auch die Religion auf 
o die Leichtglaͤubigkeit anderer Menſchen hat, vertilgen, 
„ ja nicht einmal wankend machen konnte; Grundwahr⸗ 
„heiten, welche fo alt find, als die Kirche, von welcher 
„ fie in den Zeiten, da das Intereſſe noch nicht herrſchte, 
„erkannt und bekannt wurden.“ Die Eindruͤcke, welche 
dieſe Vorſtellungen am Hofe zu Neapel machten, 
waren ſo ſtark, daß der Koͤnig in einem Edickt vom 
4. Junius 1768. verordnete, daß alle diejenige, welche 
das paͤbſtliche Breve bey ſich haben, ausſtreuen, oder 
die Saͤtze deſſelben vertheidigen wuͤrden, ihre zeitliche 
Einfünfte, alle Bürgerrechte, alle Hofnungen zu Be; 
nefizien und alle Vortheile, welcher Landeskinder faͤhig 
ſind, verlieren, der koͤniglichen Gnade verluſtig, und 
als Staatsfeinde behandelt werden ſollen. 


Der beruͤhmte Rechtslehrer Campomanes faßte 
bey dieſer Gelegenheit im Name der ſpaniſchen Kron⸗ 
fiskale eine ungemein gelehrte Vorſtellung an den Thron 
ab, aber in gemäffigtern Ausdruͤcken, als die Fönigliche 
Kammer von Neapel. „Die Fiskalen, ſagt Campo⸗ 
„ manes ), ſehen ſehr wohl ein, daß dieſer Verſuch 
vo die Abſicht hat, zu entdecken, wie er von den euros 
„ baͤiſchen Staaten aufgenommen wird, damit man 
» hernach auch die Regalien angreifen koͤnne; und 
„zwar nicht nur diejenigen, welche von den Staaten 
„in der aͤuſſern Kirchenzucht gegründet find, fondern 
v auch ſolche, welche fich ſelbſt auf Bullen und Konz 
„ kordaten mit Rom gruͤnden. Sie fehen, daß in jenem 
„Breve der Bulle Pauls III. nicht gedacht wird, die 
„der Biſchof in Parma erhielt, Rechts ſachen in zwoter 
»Inſtanz zu endigen, und zwar durch Richter, welche 
vo der Erzprieſter der Hauptkirche delegiert. Es wird 
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„ auch deffen nicht gedacht, daß die Paͤbſte Adrian v1. 
„Klemens VI. und Paul III. die Steuercataſter dies 
„ ſes Herzogthums gebilligt haben / nach welchem die 
„Geiſtlichen von ihren erworbenen Guͤtern Tribut be⸗ 
» zahlen müffen. — und was hat man, fährt er fort, 
„in Anſehung der ſpaniſchen Regalien zu befürchten, 
„ wenn man ein ſolches Breve, wie man es verſucht 
o hat, verbreiten laͤßt? Wird das Recht noch geſichert 
„ ſeyn, das Spanien Kraft eines Breve von Gregor 
» XIII, hat, über die geiſtlichen Inſtanzien in Indien 
v zu richten, und fie zu endigen? Werden unſere Kon⸗ 
„ kordate über die Kontribuzionen der Geiſtlichen gefiz 
„chert ſeyn, da die Fiskalen durch geheime Nachrichten 
„erfahren haben, daß man noch kuͤrzlich in Rom ſehr 
»fleifig Urkunden und Zeugen auffuchte, um das Konz 
„kordat vom Jahre 1753. zu vernichten? Auch ſollen 
„ das die Fiskalen nicht leiden, daß ſich der Pabſt 
„Souverain von einem weltlichen Staate nennt, wie 
„Parma iſt. Uebrigens aber haben die Fiskalen wich⸗ 
„tige Gruͤnde, zu behaupten, daß die Triebfeder der 
„ Maſchine, wowit Rom bewegt wird, die Herrſchaft 
„der Jeſuiten, und der Einfluß ihrer Anhaͤnger 
» iſt, welche an jenem Hofe ihre Maximen unter⸗ 
v ſtuͤtzen. f 

Die Kaiſerinn, Maria Thereſia, eine ſo fromme 
Prinzeſfinn fie war, konnte gleichwohl die Unbilde, 
die Klemens allen katholiſchen Monarchen zufuͤgte, 
ſo wenig, als Portugal, Spanien und Neapel ver⸗ 
tragen. Sie widerſpricht in einem Edickte vom 10. 
Weinm. 1768. dem Vorgeben des Roͤmerhofes, daß 
geiftliche Verordnungen in Sachen, welche mit der 
bürgerlichen Geſellſchaft im Verhaͤltniſſe ſtehen, für 
die Unterthanen verbindende Kraft haben, und verbie⸗ 
tet alles Ernſtes die Einführung und Annahme des 
pabftlichen Monitoriums, und inſonderheit der Nacht⸗ 
mahlsbulle. In Parma wurde die leztere ſo ſtrenge 
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verboten, daß die, welche ſie bey ſich fuͤhren, anneh⸗ 
men, oder ihre Grundſaͤtze behaupten wuͤrden, als 
Rebellen, Staatsfrevler und als Verbrecher beleidigter 
Maſeſtat abgeſtraft werden ſollten. In Venedig, Boͤh⸗ 
men, Genua und Monaco hatte dieſe Bulle ein 
gleiches Schickſal, und an einigen Orten ließ man 
ſogar unter Trompeten und Pauken⸗Schalle den Unter; 
thanen verkuͤnden, daß der Pabſt nicht befugt ſey, fie 
zur Empoͤrung zu reißen. 

So wurden die Waffen zertruͤmmert, deren ſich Rom 
vor der Reformazion zwar oft mit Vortheil, nach 
derſelben aber nur ſchuͤchtern und ſelten bediente, dem 
Primat der Kirche eine ſchreckliche und unbezwingliche 
Macht zu verſchaffen. Es iſt auffallend, daß dieſe 
Waffen gerade zur Zeit zerbrochen wurden, als ſich 
der Jeſuitenorden derſelben zu feiner Schuͤtzung zu bez 
dienen -anfieng. Es iſt kein Zweifel, daß Rom bey 
weitem nicht ſo tief geſunken waͤre, wenn Klemens 
XIII. in dieſer fritifchen Epoche nicht fo blindlings dem 
Intereſſe der Jeſuiten gehuldigt haͤtte. Nicht Frey⸗ 
geiſterey und Liederlichkeit haben, wie dieſe behaupten, 
die Macht und das Anſehn des heiligen Stuhles ge⸗ 
ſchwaͤcht, ſondern ihre eigene falſche Politick, und ihr 
Stolz. Es konnte den katholiſchen Höfen kein Geheim⸗ 
niß mehr ſeyn, daß die Jeſuiten die Maſchine beweg⸗ 
ten, die am roͤmiſchen Hofe gebraucht wurden, Schre— 
cken in Europa zu erregen. Eben ſo wenig konnte man 
daran zweifeln, daß nur verblendeter Hochmuth und 
die ſtolze Zuverſicht auf ihre Macht ſie verleiten konnten, 
zu glauben, daß alle Voͤlker ſich auf die Hirtenſtimme 
des ſogenannten Statthalters Jeſu Chriſt wider alle 
weltliche Regentſchaften empoͤren wuͤrden. Aber es 
war immer ein groſſes Gluͤck fuͤr Europa, daß gerade 
in dieſem kritiſchen Zeitpunkte meiſtens muthige Mon; 
archen die Welt, und einſichtsvolle, aufgeklaͤrte Mini⸗ 
ſter die Kabinette beherrſchten. Pombal, Aranda 
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und Choiſeul werden von den Jeſuiten als Atheiſten, 
Jauſeniſten, falſche Politicker und Despoten verſchrien; 
aber dankbar wird immer die Nachwelt ſie ſegnen, 
welche mehr, als wir, die wohlthaͤtigen Folgen der 
Ausrottung des Jeſuitenordens wird genieſſen koͤnnen. 
Denn unfer Zeitalter iſt dem Einfluſſe der feſuitiſchen 
Denkungsart zu nahe, und die in aller Welt zerſtreu⸗ 
ten Glieder dieſer Geſellſchaft find zu ſehr und zu tief 
in alle Staͤnde und Geſchaͤfte verwickelt, als daß wir 
ſchon jezt die ganze Gewichtsmaſſe des Schadens und 
der Gefahr ſchaͤtzen koͤnnten, mit welcher der Staat 
und die Religion zu gleicher Zeit bedrohet wurden. 
Wer auch nur immer mit nachdenkendem Geiſte dem 
Geſchichtsgange dieſes Ordens nachforſchet, wird leicht 
auf Spuren gerathen, wo es ihm kein unerklaͤrbares 
Rathſel mehr ſeyn wird, warum derſelbe erſt die 
Monarchen, und dann die Unterthanen ſanft uͤber ihre 
Rechte und Freyheiten einſchlummern ließ, um ſie dann 
in einer betaͤubten Ohnmacht, als despotiſche Lenker 
des Willens der Voͤlker, durch die furchtbaren Tone 
roͤmiſcher Nachtmahls bullen aufzuſchrecken. 
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Von den Schikſalen der Jeſuiten in Frankreich 
waͤhrend des achtzehnten Jahrhunderts 


Erſtes Kapitel. 


Kegentſchaft des Herzogs von Orleans. Sie 
ſcheint den Jeſuiten nicht günftig zu ſeyn. Ihr 
Senn, mit den Janſeniſten, und ihr endlicher 

ieg. x 


Der koͤnigliche Beichtbater le Tellier, deſſen unruhi⸗ 
gen, thaͤtigen und raͤnkevollen Geiſt wir bereits kennen) 
hatte die Macht und den Einfluß ſeines Ordens in 
Frankreich zu einer auſſerordentlichen Hoͤhe erhoben. 
Wir ſahen einen Koͤnig, der ſich durch ungerechte Ero⸗ 
berungen, grauſame Hugenottenverfolgung, und ſon⸗ 
derbare Liebſchaften einen beruͤhmten Namen erwarb, 
gleichſam in den Armen der Jeſuiten zur Ewigkeit ſchei⸗ 
den, und zwar in einem Augenblicke, wo die Unige⸗ 
nitusbulle, durch einen falſchen Religionseifer des 
Monarchen geſchuͤzt, die franzoͤſiſche Kirche in Zack 
zionen trennte, die ſich wechſelſeitig unbeſchreiblichen 
Schaden zufügten. Die Jeſuiten, die durch die kuͤnſtli⸗ 
che Erfindung einer janfeniftifchen Kezerey ſich für immer 
an ihren Gegnern raͤchen wollten, hatten ſich bereits die 
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glaͤnzendſten Siege erfochten. Eine Menge Bifchöfe, 
Geiſtliche und Gelehrte lag entweder in den Banden 
der Baſtille, oder ſeufzte im Exile. Viele hatten ſich 
ins Ausland gefluͤchtet, um nicht in die Finſterniſſe der 
erſtern vergraben zu werden, und freudenlos, unter 
den Augen einer immerwaͤhrenden Spionade, im leztern 
nicht leben zu Dürfen, Sit hatten es bereits ſchon fo 
weit gebracht, daß jeder, wer er auch ſeyn mochte, 
in ihren Augen Janſeniſte ſeyn mußte, wenn er dem 
Intereſſe, und den Abſichten ihres Ordens irgendwo 
im Wege ſtand. Nachdem ſie dem Begriffe von einer 
janſeniſtiſchen Kezerey eine ſo zweydeutige und ausge⸗ 
dehnte Bedeutung gaben, daß man der Gefahr, in 
ihren, oder, was damals gleichviel war, in den Augen 
der Regierung fuͤr einen Janſeniſten angeſehen zu 
werden, unmoͤglich in dem Falle ausweichen konnte, 
wenn man mit dem Int reſſe oder den Abſichten ihres 
Ordens nicht durchaus harmonierte, ſo laͤßt es ſich 
begreifen, wie weit und furchtbar ihre Macht, ihre 
Rache und ihr Einfluß reichen mußten. Bisher lagen 
fie mit den franzoͤſiſchen Bifchöfen wegen mißbrauchter 
Gerichtsbarkeit in beſtaͤndigem Zerwuͤrfniſſe. Ihre 
Privilegien ließen ſich durchaus nicht mit den Gerecht⸗ 
ſamen der Episkopalrechte vereinigen. Auſſerdem noch 
hatte die franzoͤſiſche Kirche beſondere Rechte voraus, 
uͤber welche der roͤmiſche Stuhl, und folglich auch 
die Jeſuiten, ungemein eiferſuͤchtig ſeyn mußten. Wie 
viel war ihnen alſo an der Ausrottung oder vielmehr 
an der ewigen Beſtreitung des Janſenismus gelegen, 
da fie mit Unterdrückung der franzoͤſiſchen Klerikalrechte 
zugleich auch allen ihren Gegnern, deren es in Frank⸗ 
reich immer viele gab, einen ewigen und heilloſen 
Krieg ankuͤnden konnten! 

Die Gefahr, in welcher die gute Sache und das 
Schickſal derjenigen Biſchoͤfe ſchwebten, welche ſich 
den Gewaltthaͤtigkeiten der Jeſuiten zu widerſetzen 
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wagten, war bereits aufs Hoͤchſte geſtiegen “); als 
Ludwig XIV. gerade in einem Augenblicke ſtarb, da 
7 ä 2 145 1 *＋ er 


x) Ungemein treffend ſchildert der franzöͤſiſche Herausgeber der 
Berichte von den Verſammlungen der Sorbonne, die La⸗ 
ge, worinn ſich kurz vor dem Tode des Königs die Janſeniſten⸗ 
ſache befand. Le P. Tellier, ſagt er, qui réuniflbit fi par- 
faitement en lui les deux caracteres de Partifice & de la 

violence, était devenu le mobile des deux Cours, & con- 
certoit en méme tems toutes chofes à Rome & à Paris. Ce 
qwil vouloit obtenir de la Cour de Rome, il le faiſoit de- 
mander par celle de France, & la Cour de Rome venoit à 
fon tour ſolliciter le ſuccés des leffeins du Pere Confeſſeur 
aupres de la Cour de France. Auſſi Pune & Pautre n'a- 
voient plus autre affaire que celle de la Conſtitution, 
parce que c’etoit la fenle que ce Pere eüt uniquement à 
cœur. II avoit empéché le Rot d’ecouter les remontrances 

genereuſes & conformes a fa veritable gloire, que le Par- 
lement lui Avoit faite ſur la nouvelle declaration. II avoit 
engagé S. M. aui n’avoit point été au Parlement depuis plus 
de 50. ans, à y aller faire enregiſtrer Elle - m&me cette de- 
claratiou, perſuadé que par fa preience elle renverferoit les 
plus fermes, ou que du moius Elle l’emporteroit par auto- 
rité malgr& tous les obſtacles. A cette nouvelle la conſter- 
nation fut generale; & il ne parut jamais davantage, com- 
bien le Cardinale de Noailles étoit cher à fon peuple. Cha- 
aue jonr augmentoit la fraieur & la crainte, & il faut re- 
connottre que jamais crainte n’eut de plus legitimes fonde- 
mens. La terreur repandue parmi les Magiſtrats, devant 
les quels la declaration alloit étre portée; des recompenfes 
promifes aux plus traitables d' entre eux; des menaces faites 
aux autres; un Preſident- à- Mortier traité exprès indigne- 
ment, pour faire fentir le poids de P'autorité des Jeſuites; 
le projet formé d’etablir pour cet effet un Procureur Gene- 
ral à la place de M. Dagueſſeau, dont on redontoit Pequité 
& la droiture; Tordre du Roi dejä expedié pour faire tendre 
dans la Grande Chambre du Parlement le Lit de Juſtice de 
S. M. le jour marqué pour faire écrire en fon nom dans 
les regiſtres publics, IEdit funeſte, une Aſſemblee du Clergé 
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er eben durch einen e in einem Lit 
de Juſtize die Entſcheidungen des miſchen Stuhles 
über die vermeintlichen Irrthuͤmer des Janſentus 
zu einem Glaubens- und Reichsgeſetze erheben ſollte. 
Aller Augen waren auf ſeinen Nachfolger, Ludwig 
KV, und, da dieſer noch ein Kind war, auf den 
Regenten, Philipp von Orleans, gerichtet. Die 
Partheyen der Janſeniſten und Jeſuiten ſchwebten un⸗ 
gewiß zwiſchen Furcht und Hofnung. Aber bald zeigte 
es ſich, was erſtere zu hoffen und leztere zu befuͤrchten 
hatten. Den Kardinal Woailles, welchem der gewalt⸗ 
thaͤtige und argliſtige Beichtvater des Koͤnigs bereits 
ſchon achtzehn Monate lang allen Zutritt am Hofe 
verſchloß, ließ gleich nach dem Hinſcheiden des Monar⸗ 
chen am naͤmlichen Tage noch der Herzog Regent in 
den Palaſt rufen, wo ihn die Prinzen und Prinzeffinnen 
des koͤniglicheu Hauſes mit den Merkmahlen der hoͤch⸗ 
ſten Ruͤhrung und Freude empfiengen. Bald darauf 
wurde die Baſtille aufgeſchloſſen, und alle unglückliche 


kormbe e la main du P. Tellier, & toute compofde I 
" Prelats les plus declar&s contre le Cardinal de Noailles, 
qui m’attendoit plus, diloit- on alors, que ce al pour 

fe convertir en Concile, o en trois ſeances ce Cardinal & 

les Eveques qui lui étoient unis, ſeroient depofes; le Car- 
+ dinal de Biffi donné en ſpectacle aux ambitieux, comme un 
exemple de ce que pouvoit la Societé pour élever ceux qui 
fayoient. facrifier pour elle leur honnenr & leur conſcience; 
un nombre confiderables d' Eveches & autres Benefices, 
mis depuis long - tems en reſerve, & propofes pour recom- 
penſe à quiconque ttemperoit ſes mains dans le fang des 

Evöques innocens — toutes ces circonftances r&unies ne per- 
mettoient plus d’efperer de reMource de la part des hommes; 

& ne laiffoient Appercevoir que les plus affreuſes extremi- 

tes &. Hiſtoire du Livre des Reflerions morales fur le nous 

rk Zoftament © de la Conſtitution Vnigenitus. 8. ALP; 
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Opfer, welche wegen des Jauſenismus unter der vori⸗ 
gen Regierung dahin geworfen wurden, traten nun 
wieder unter dem Freudengeſchrey einer halben Million 
Menſchen aus den Finſterniſſen an das Tageslicht 
hervor. Die Verhafts- und Verbannungsbriefe wur⸗ 
den aufgehoben, und eine Menge verbannter Biſchoͤ⸗ 
fe, Ordensgeiſtlicher und Gelehrter wieder zuruͤckbe⸗ 
rufen. un i RR 
Was die Jeſuiten unter dieſen umſtaͤnden am we⸗ 
nigſten verſchmerzen konnten, war die Kalte, mit 
welcher der Regent dem Pater le Tellier und den 
Vorgeſezten ihrer Ordens haͤuſer in Paris begegnete, 
und endlich der Befehl, daß er den Hof und die Haupt⸗ 
ſtadt verlaſſen ſollte. Dieſer Jeſuite hatte ſich ſo allge⸗ 
mein verhaßt gemacht, daß der Erzbiſchof von Bour⸗ 
ges, fo ſehr er auch ſonſt der Geſellſchaft Jeſu ergeben 
war, doch durchaus nicht geſtatten wollte, daß le Te; 
lier ſich in feiner, Diöceſe niederlaſſen ſollte . 
Die Univerſitäten, auf welche die Jeſuiten mittels 
des Janſenismus ihre Hauptſtreiche fallen ließen, und 


durch die Verſtoſſung ihrer beßten Glieder unterbrochen 
wurden, mit ſeltenen Feyerlichkeiten. Von dieſem 
Augenblicke an wurde eine Menge gewaltſam erpreßter, 
oder mit Liſt erſchlichener Einwilligungsackten in die 
Annahme der paͤbſtlichen Unigenitusbulle widerrufen 
und vernichtet. Eben ſo feyerlich vertilgten die Parla⸗ 
mente die mit Zwang geſchehenen Einregiſtrierungen 
der Hofbeſchluͤſſe. Der Weg der Remonſtrazionen, 
der ihnen, um die Sache der Jeſuiten und des roͤmi⸗ 
ſchen Hofes zu beguͤnſtigen unter der vorigen Regierung 
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verſchloſſen wurde, oͤfnete ſich nun wieder, und fie 
bedienten ſich allenthalben ihrer Freyheit dazu, der 
paͤbſtlichen Bulle den Eingang nach Frankreich zu 
verwehren. N 

Waͤhrend dieſen Vorgaͤngen waren die Jeſuiten 
ihrerſeits nicht muͤſſig. Sie ſahen zwar ihr kolloſſaliſches 
Gebäude nachdrücklich erſchuͤttert. Allein fie hatten 
noch keine gaͤnzliche Zuſammenſtuͤrzung zu befuͤrchten. 
Sie waren an Juntricken und Einfluß bey weitem 
noch ihren Gegnern uͤberlegen, und vielleicht mochte 
ihnen auch ſelbſt der Widerſtand, den fie fanden, ers 
wuͤnſcht ſeyn; denn ihre Kräfte wuchſen, wie es bisher 
die Geſchichte erwieſen, allermeiſt im Kampfe. Beſon⸗ 
ders aber verriethen ſie bey dieſer Gelegenheit ihre 
heimlichen Abſichten. Sie wollten den Staat und die 
Kirche durch exregte Unruhen fo weit von einander 
trennen, daß keine Vereinigung anders, als nur mittels 
ihres Anſehens, zu Stande kommen koͤnnte. 

An Mitteln, eine ſolche Trennung zu verurſachen, 
fehlte es ihnen am allerwenigſten. Da es in der 
Hauptſache darum zu thun war, ob die Franzoſen, de⸗ 
ren Kirche bisher ſehr weſentliche Vorrechte behauptete, 
blindlings die Ausſpruͤche des roͤmiſchen Stuhles in 
einer Sache, worinn derſelbe nach der allgemeinen 
Ueberzeugung aller vernuͤnftigen Menſchen nicht nur 
keine deutliche, ſondern ſogar falſche, und erzwungene 
Begriffe hatte, fuͤr kirchliches Dogma, und fuͤr Glau⸗ 
bensregeln annehmen ſollten; ſo hatten die Jeſuiten ein 
weites Feld vor ſich, mittels ihres ſcholaſtiſchen Schul⸗ 
wizes und ihrer zweydeutigen Glaubens; und Sittenlehre 
ſolchen unerhoͤrten Begriffen von der Unfehlbarkeit der 
paͤbſtlichen Entſcheidungen Gewicht und Authorität zu 
verſchaffen. Denn nun fiengen ſie an, auf oͤffentlichen 
Kanzeln die Behauptung, daß man den Ausſpruͤchen 
der Paͤbſte blinden und abſoluten Gehorſam ſchuldig 
ſey/ als eine ſchon erwieſene Glaubensregel vorauszu⸗ 
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ſezen. Sie hatten nicht noͤthig, dem gemeinen Poͤbel, 
der ihren Predigten beywohnte, einen ſolchen Worderfas 
zu beweiſen. Dagegen aber breiteten ſie ſich über die 
Schlußfolge ſehr weitlaͤuftig, heftig und mit redner⸗ 
ſchen Kunſtgriffen aus. „Da es erwieſen iſt, ſagte 
» der Jeſuite de la Motte in der Domkirche zu Rouen 
„am 20. Weinm. 1715. auf öffentlicher Kanzel / daß 
„man ohne offenbare Rebellion wider die Kirche den 
„ Entſcheidungen ihres Oberhauptes den Gehorſam nicht 
„verweigern darf; ſo kann man nicht anders, als mit 
„ hoͤchſter Betruͤbniß die ſeit dem Tode unſers Koͤnigs 
v erfolgte Widerſezlichkeit gegen dieſe Entſcheidungen, 
„ und den damit verbundenen gaͤnzlichen Verfall der 
Religion anſehen. Ach! geliebte Zuhoͤrer! dieſer 
„fromme Monarch iſt gerade zu einer Zeit geſtorben, 
„wo wir ſeiner zur völligen Unterdrückung der Kezeren 
„am meiſten noͤthig gehabt haͤtten. Noch iſt kaum 
„feine Leiche erkaltet, und ſchon ſieht man mit Er⸗ 
„ ſtaunen, wie Leute, welche die Weisheit des Königs 
„ zur verdienten Strafe ihrer Rebellion wider den 
s heiligen Stuhl und die Authoritaͤt fo vieler Praͤlaten 
„ gefangen ſetzen ließ, mit triumphierendem Stolze aus 
„ den Gefängniffen hervorgezogen, und zu Wuͤrden 
„erhoben werden, an die ſie vordem nicht einmal die 
Hentfernteſten Anſpruͤche zu machen gewagt haͤtten. 
„Diejenigen, welche dermal den Ton angeben, erſchei⸗ 
„nen vor dem Volke als Heuchler unter der Geſtalt 
„ gutgeſinnter Menſchen. Im Grunde aber find fie von 
„der verworfenſten Gattung. Sie fuͤhren ein ausge⸗ 
„ laſſenes Leben; fie find Teufel in Menſchengeſtalt, 
„ reiſſende Wölfe und Tyger, vor deren Anblicke 
„man fliehen muß ).“ Solche heftige Ausfaͤlle auf 


*) Ibidem. $. LV. pag. 577. 

*#) Man vergleiche mit dieſen Ausfällen den Ton, in welchem 
gegenwärtig die Jeſuiten, vornehmlich in Deutſchland, predi⸗ 
gen und ſchreiben. Man findet darinn eine auffallende Aehn⸗ 
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die Anhaͤnger der janſeniſtiſchen Parthey hoͤrte man nicht 
bloß in Bourges. In dem nämlichen Tone predigten 
. er 72 Naht ’ N 7% ehrt 
lichkeit. Die Preſſen der katholiſchen Buchhandlungen in Augs⸗ 
burg liefern jährlich eine Menge jeſuitiſcher Fabrikate von dieſem 
Schlage. Auſſer den Schriften der Jeſuiten Merz, Man⸗ 
gold, Zeiler, Stattler, Goldhagen, Weiſſenbach u. f. 
f. gehören vorzüglich auch folgende in dieſe Klaſſe: Das Bild 
unſrer Zeiten, oder welche find dermals die gefaͤhrlich⸗ 
ſten Feinde groſſer Herren und Staaten? — Wer find 
die Aufklaͤrer? Beantwortet nach dem ganzen Alpha⸗ 
bet. — Wenn dieſes Aufklärung iſt, was iſt Unſinn? 
Kritick uͤber gewiſſe Kriticker. — Die Jeſuiten werden 
zwar vorgeben, daß nicht alle dieſe Schriften Produckle ihrer 
Ordensgenoſſen find. Allein es iſt keine ungewöhnliche Erſchek⸗ 
nung, wenn die Jeſuiten ihre eigene Schriften entweder unter 
dem erborgten Namen eines Dritten, oder wohl auch fremde 
Schriften, falls ſie zu ihrem Zwecke dienen, zum Drucke be⸗ 
födern. Es iſt nicht ſehr unwahrſcheinlich, daß die Zenſur 
ſolcher Zeitſchriften in Augsburg unter ihrer willkuͤrlichen Ge⸗ 
walt ſtehe, und man kann mit vieler Zuverlaͤſſigkeit behaupten, 
daß dermal in dieſer Stadt, ſo wie vordem bey Gelegenheit 
der janſeniſtiſchen Handel in Paris, eine beſondere Akademie 
der Jeſuiten ſey, welche die Verfaſſung, den Druck und die 
Verbreitung ſolcher Schriften beſorget. Was der franzoͤſiſche 
Verfaſſer der Hiftoire du Livre des Reflexions morales §. 
LI. pag. 531. ſagt, kann nach feinem ganzen Inhalte auf den 
Klubb der Sefniten in Augsburg angewendet werden. Sous le 
regne du P. le Tellier les Jeſuites avoient au College de 
Louis le Grand un bureau d'addreſſe. On peut Pappeller 
nne Academie de contraverfe Janfenienne., Elle et compofee 
de P. P. PAllemant, Germon, Hardouin & pluſieurs autres. 

8 'in y a quelque bon ſujet & quelque excellent eſprit dans 
les Provinces, incontinent on Vattire à Paris, pour le for- 
mer, afin de Paſſocier enſuite dans votre corps. De 15225 
ſorte font venus presque tous les livres de votre Societe 
contre les Ianfeniftes, foit avec privilege ou fans permiſſion, 
anonymes, libelles, manuferits; en un mot, tout ce qu'on 
a vu & tout ce qu'on voit aujourd'hui en faveur de votre 
cauſe, &mane de cette Academie. Prenez garde à ce que 
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fie auch zu Dijon, zu Beſancon, zu Poitiers, zu 
Nantes und an andern Orten. Man kennt die Ge⸗ 
walt, mit der ſie als Volksredner auf ihre Zuhoͤrer 
wirkten, zu gut, als daß man an den wichtigen Vor⸗ 
theilen zweifeln koͤnnte, den ein ſo grober Mißbrauch 
der Religionslehren ihrem Privatintereſſe verſchafte. 
Man darf dem gemeinen Mann diejenigen, welche man 
verhaßt machen will, nur als Feinde der Kirche und 
der Religion darſtellen, und wird ſicher darauf rechnen 
dürfen, daß der Poͤbel bey einer erſten Veranlaſſung 
Steine nach ſolchen verdaͤchtigen Religionsfeinden wer⸗ 
fen wird. f 

Während fie das Volk durch aufruͤhreriſche Predigten 
und Schriften für ihre Sache einzunehmen ſuchten, 
wagten ſie ſich zu gleicher Zeit an ein weit wichtigers 


jJavance, M. R. P. Je ne dis pas que vous éeriviez vous 
ſeuls tout ce qui a paru & tout ce qui paroit: mais ce que 
je dis & que je foutiens, c’eff qi my a pas de livre dans 
ce genre qui wait etè ou fnit, ou vevu, on dirige par votre 
Academie. Je dirai ſeulement, que les Antihexaples du P. 
Paul de Lion Capuein ek un ouvrage pſeudonyme de votre 
Academie; car vous trouvez de gens pui vous prötent leurs 
noms, & que vous conduifez comme il vous plazt. Eben fo 
wichtig iſt, was der nämliche Verfaſſer — pag. 530. über die 
Mittelsperſonen ſagt, deren ſich die Jeſuiten zur Ausführung 
ihrer Vorhaben bedienen. Une maxime des mieux obfervees 
dans la Societe eft celle- ci: Ne faire jamais pur foi-mime 
ce que Von peut faire par le feconrs des dtrangers: & quand 
on fe fert des étrangers, un Jefuite (ſur- tout il eſt en 
place) ne doit jamais traiter Aveo eux que de parole, & 
obliger toujours Petranger A traiter avec lui par écrit. Le 
P. Doucin = fait quelque- fois des voyages de 200. lieues, 
pour éviter d'écrire à certains Prelats; & lorsqu'il avoit con- 
feré, il partoit, en prinnt le Prelat de lui éerire a’ Paris 
fur cette affaire, & de lui en parler comme d'une choſe 
ni le tonchoit perfonellement, fans faire mention des Je- 
ſuites. Par la ils ne commettent jamais, & commettent toute 
la terre. a 
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Unternehmen. Jeder Regierung, welche ihr Anſehn mit 
Nachdruck behaupten will, muͤſſen beſoldete Truppen 
zu Gebote ſtehen. Die Jeſuiten waren keine Idioten 
in der Staatskunſt, und ſahen gar wohl ein, wie 
mächtig der Arm der Militairgewalt auf unbewafnete 
Uuterthanen wirken muͤſſe. Sie rechneten vielleicht noch 
auf die allgemeine Muthloſigkeit des Volkes, welches 
durch die Verſchwendung der vorigen Regierung allzu 
tief in Betteley und Dürftigfeit verſank, um den 
Aufwand, den der Glanz einer ſo ſtolzen Krone, und 
die Liebhabereien des Herzogs Regenten erfoderten, be⸗ 
ſtreiten zu koͤnnen. Es war alſo ganz ihrer ſchlauen 
Politick gemaͤß, daß ſie Verſuche wagten, mittels eines 
religioͤſen Fanatismus auf die Armee zu wirken, und 
dem Militairgeiſte eine dem Intereſſe ihrer Geſellſchaft 
vortheilhafte Wendung zu geben. Zu dem Ende fiengen 
ſie an, haͤufiger als ſonſt ſich um den Unterricht der 
Garniſonstruppen zu bewerben. Sie thaten dieß jezt 
zu gleicher Zeit, und nach einem gemeinſchaftlichen 
Plane, in verſchiedenen Provinzen des Koͤnigreiches. 
Nachdem ſie an jedem Orte eine gewiſſe Anzahl Sol⸗ 
daten genugſam vorbereitet hatten, theilten ſie ihnen 
beſondere Gebetsformulare aus. Da ſie ihnen ſtets, 
aus Abſichten, die leicht zu erklaͤren ſind, von groſſen 
Gefahren, worinn die Religion und der Staat ſchwebe, 
vorpredigten + fo richteten fie dieſe Formulare dahin ein, 
daß die andaͤchtigen Soldaten täglich für die Erhaltung 
der Religion und des Staats beten mußten. Sie 
giengen noch weiter, und errichteten für die gelehrigſten 
und eifrigſten derſelben eine beſondere Bruͤderſchaft, 
der fie den Namen vom geheiligten Herzen Maria 
gaben. Die Mitglieder dieſer Verbruͤderung, welche 
bey ihrer Aufnahme ſich durch eigene Geluͤbde vers 
pflichten mußten, ſtuhnden an allen Orten unter der 
Aufſicht der Jeſuiten, hatten ihre beſondere Roſenkran⸗ 
ze, verſammelten ſich theils in Städten, wo ſie lagen, 
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theils ſelbſt auf ihren Maͤrſchen an beſtimmten Orten, 
wo ſie eine eigene Andachtsübung verrichteten, und 
machten ſolchergeſtalt ein beſonderes Korps chriſtlicher 
Soldaten aus, welche nach ihrem eigentlichen Berufe 
zwar wider die Feinde des Staats fechten ſollten, nun 
aber durch eine liſtige Verblendung die gefaͤhrlichſten 
Werkzeuge wurden, deren ſich die Jeſuiten, wenn ihre 
ſtrafbaren Abſichten nicht allzu frühe entdeckt worden 
‚wären, in der Folge gar zu leicht und ficher zur Be⸗ 
zwingung ihrer Gegner haͤtten bedienen koͤnnen. Aber 
ihre allzu lebhafte Ungeduld, welche fie nicht allemal 
den Erfolg ihrer Unternehmungen ruhig erwarten ließ, 
verdarb ihnen auch hier ihr Spiel. Es war ein groſſes 
Verſehen gegen die Politick, daß dem Oberſten des 
Regiments von Bretagne eine von 40. gemeinen Sol⸗ 
daten unterzeichnete Bittſchrift überreicht wurde, um 
von ihm ſeinen beſondern Schuz für ihre Bruͤderſchaft 
zu erflehen. Der Eingang dieſer Schrift war ſonder⸗ 
bar genug, um Aufmerkſamkeit zu erregen. „Seit 
„Frankreich, ſagten ſie ), Friede hat, ſahen wir 
„mehr als jemals, daß die benachbarten Fuͤrſten und 
Staaten „ welche vereint uns angriffen, nicht die 
v» furchtbarſten Feinde waren, gegen die wir zu fechten 
0 haben. Wir ſahen, daß die Maͤchte der Finſterniſſe, 
o Laſter und Freygeiſterey (Libertinage) bey weitem 
v fürchterlichere Feinde ſeyen, die wir beſiegen und ſchla⸗ 
„gen muͤſſen, um den Himmel zu erobern. In dieſer 
„ Abſicht haben wir eine Bruͤderſchaft der Frömmigkeit 
„unter uns errichtet, und wir kommen, dieſelbe Ihrem 
„Schutze zu empfehlen, und zu bitten, daß Sie ihr 
„Intereſſe beherzigen, und erlauben wollen, die Meu⸗ 
„blen unſrer kleinen Kapelle auf unſern Maͤrſchen mit 
„uns nehmen zu dürfen u. . f“ Eine ſolche Sprache 
iſt glaublich noch nie von Soldaten geführt worden. 


9 Hiftoire des Reflexions morales, & de la Oonitution Uni- 
genitus. 8. LV. pag. 573« ) 
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Anfangs ſchien man ſie bloß fuͤr den Ausguß einer 
beſondern Froͤmmigkeit zu halten. Allein da zu gleicher 
Zeit in verſchiedenen Provinzen die Truppen Bewe⸗ 
gungen machteu, ohne von der Regierung dazu aufs 
gefodert zu ſeyn, ſo mußte man immer aufmerkſamer 
auf den Geiſt dieſer Bittſchrift werden. Man ſah von 
dem Regimente de Louville, als daſſelbe durch Blois 
marſchierte, dreyſſig Verbruͤderte in der Jeſuitenkirche 
ihren Privatgottesdienſt halten, und dann in dem 
Kollegium dieſer Vater, auf eine ganz vorzuͤgliche Art 
bewirthet werden ). Was dreyen andern Negimens 
tern zu Macon begegnete, war eben fo ſonderbar. 
Als die Jeſuiten von ihrem Anmarſche unterrichtet 
waren, giengen ſie ihnen vor die Stadt entgegen, und 
wurden von den Regimentern mit klingender Feldmuſick 
bewillkommet. Sie fuͤhrten dann die Soldaten in ihre 
Kirche, und gaben ihnen mit der Monſtranze den 
Segen. Die Aufmerkſamkeit die ſich die Jeſuiten und 
Regimenter gegenſeitig bezeugten, war auch in andern 
Staͤdten des Koͤnigreiches hoͤchſt auffallend. An Or⸗ 
ten, wo keine Jeſuiten waren, verſammelten ſich die 
verbruͤderten Soldaten unter Glockengelaͤute in eine 
Kirche, um gottes dienſtliche Uebungen zu verrichten, 
wovon man bisher noch kein Beyſpiel geſehen hatte. 
Dieſe ganz fremden Erſcheinungen mußten zu einer 
Zeit, wo die Regierung vor allem fuͤr die Erhaltung 
der innerlichen Ruhe zu ſorgen hatte, am Hofe groſſes 
Aufſehen machen, und es laͤßt ſich leicht begreifen „ mit 
wie vielem Rechte derſelbe alle Verbruͤderungen von 
dieſer Art / und alle eee der Soldaten 
verbieten konnte. 


„Daß bald darauf der Kardinal Eabichel von Pa⸗ 
KB ın und nach ſeinem Beyſpiele andere Biſchöfe/ in 
ihren Dioͤceſen den Jeſuiten die Paſtoralgeſchäfte und 
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vorzuͤglich den Beichtſtuhl entweder beſchraͤnkten oder 
gar entzogen, war ihnen einer der fuͤrchterlichſten Strei⸗ 
che, die ſie unter dieſen Umſtaͤnden trefen konnten. 
Sie hatten mittels des Bußtribunals der paͤbſtlichen 
Unigenitusbulle groſſen Vorſchub geleiſtet; und es konnte 
nicht fehlen, daß, ſo lange es in ihrer Gewalt ſtuhnd, 
auf ſchwache Gewiſſen im Beichtſtuhle zu wirken, der 
Sieg auf ihrer Seite ſeyn mußte. Man bemerkte, 
daß ſie beſonders die Nonnen zu hizigen Verfechterin⸗ 
nen jener Bulle bildeten, und in den Konventen diefer 
gelehrigen Toͤchter Mißtrauen und Widerſezlichkeit gegen 
ihre Biſchoͤfe predigten *). 


Der Gegenparthey hatten alle dieſe umſtaͤnde ſehr 
vortheilhaft ſeyn koͤnnen, wenn ſie mit mehrerer Maͤſſi⸗ 
gung zu Werke gegangen waͤre. Es war wohl ſehr 
natürlich, daß diejenigen, welche unter der vorigen 
Regierung, wider ihre Ueberzeugung „entweder aus 
Gefaͤlligkeit für die Grundſaͤtze des Hofes, oder ans 
Furcht vor Verhaftsbriefen die Unigenitusbulle annah⸗ 
men, nun ſezt unter der Regentſchaft, die den Urhebern 
dieſer Bulle weniger guͤnſtig war, ſich durch feyerliche 
Widerrufungen an diejenige Parthey anſchloſſen, die 
ihnen entweder die beguͤnſtigſte oder die vernünftigfte 
ſchien. Allein die Freyheit, die man hatte, fich: für 
dieſe oder jene Parthey zu erklaͤren, konnte in einem 
ſolchen Falle keine andere als die nachtheiligſten Folgen 
nach ſich ziehen. Maͤnner, deren Verſtand aufgeklaͤrt 
war, ſahen die Konſtituzionsſache für ſehr gleichguͤltig 
an, und hielten es weder mit der einten nach mit der 
andern Fackzion. Die Unterſuchung, ob die Gnade 
zureichend oder unzureichend ſey, ſchien ihnen keiner 
Muͤhe werth, fich deswegen mit dem Pabſte oder mit 
der Regierung abzuwerfen. Allein den Streitern, und 
am allerwenigſten den Jeſuiten, war damit gedient, 


*) Ibid. 1. c. pag. 57% 
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die Sache für eine Kleinigkeit zu betrachten. Die 
leztern wollten die Unfehlbarkeit des Pabſtes, und die 
erſtern die Orthodoxie ihrer Kirche retten. Beyde 
hatten einen auſſerordentlich ſchweren Kampf. Der 
Pabſt verdammte, nach dem Entwurfe und unter der 
Leitung der Jeſuiten, aus Unverſtand, Saͤtze, die nicht 
verdammenswerth waren, und deren Verdammung er 
nun, um ſeiner Unfehlbarkeit nichts zu vergeben, und 
den Jeſuiten, von welchen er ſich durchaus beherrſchen 
ließ, gefällig zu ſeyn, nicht wieder aufheben konnte ). 
Auf der andern Seite aber wurde die Bulle von ver⸗ 
ſchiedenen Seiten betrachtet. Die Biſchoͤfe hielten ſie 


1 

) ueber die Art, wie die Unigenitusbulle vom Pabſte, fo zu 
ſagen, erpreßt wurde, liest man in einer ganz neu erſchienenen 
Geſchichte des franzoͤſiſchen Hofes folgende ſonderbare Aneckdote: 
Amelot difoit librement que le Pape gémiſſoit d'avoir donné 
fa Conſtitution. Le P. Tellier ne cefloit d’ecrire que le Roi 
la deſiroit, & le Pape le dit formellement dans Vexorde de 
la Bulle. Le Pontife qui fe piquoit de latinité, avoit com- 
poſé cet exorde; mais Jouvenci ( Jefuite) avoit corrigé le 
meme, dont le Cardinal Fabroni, & le Jefnite Daubenton 
avoient fourni la matiere, Si le P. Tellier, ajoutoit le 
Pape, ne m’avoit pas perſuadé du pouvoir abſolu du Roi, 
je n’aurois jamais hafard& cette Conſtitution. Amelot excité 
par la confiance du Pape, lui dit: mais pourquoi, faint 
Pere, au lieu de cette condamnation in globo de tant de 
propoſitions differentes , ne vous &tes vous pas borne à quel- 
ques unes de vraiment repréhenſibles, qu'on peut trouver 
dans quelque livre que ce puiſſe etre, quand on les cherche 
bien? — Eh, mon cher Amelot, que pouvois - je faire ? 
Le P. Tellier aveit dit au Roi, qu'il y avoit dans le livre de 
Quefnel plus de 100. propofitions cenfurables: il na pas 
voulu paſſer pour menteur; on m'a tenu le pied fur la gorge 
pour en cenfürer plus de cent; je wen mis qu'une de plus, 
& Von en vouloit 103. Memoires ſecrets fur les Rıgnes de 
Louis XIV, & de Louis XV. par M. Duclos. Tom. I. pag. 
226, [73 HL 4, i 
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in Anſehung des Dogma, und die Magiſtrate in Ruͤck⸗ 
ſicht auf den Staat für gefährlich, 

Der Kardinal Noailles, den man bisher fuͤr das 
Haupt der Janſeniſten anſah, hatte unter der vorigen 
Regierung wegen der paͤbſtlichen Konſtituzion ungemein 
viel zu leiden. Er verlor ſein Anſehn am Hofe, und 
würde vielleicht, wenn Ludwig XIV. noch einige 
Augenblicke langer gelebt haͤtte, aller ſeiner Wuͤrden 
entſezt worden ſeyn. Die Hochachtung, die ihm nun 
der Regent bewies, verſchafte ihm einen auſſerordentli⸗ 
chen Anhang unter der Geiſtlichkeit, und man ſchmei⸗ 
chelte ſich allgemein mit der Hofnung, daß die paͤbſtliche 
Konſtituzion wieder uͤber die Alpen wuͤrde zuruͤckgewie⸗ 
ſen werden. Daher geſchah es denn, daß dieſer Praͤlat 
mehr, als ihm lieb ſeyn konnte, von allen Seiten her 
gedrängt wurde, um ſich entſcheidend über die Bulle 
zu erklaren. Die Sorbonne machte ihm einen ungemein 
feyerlichen und ehrenhaften Beſuch, und nicht nur alle 
Pfarrherren feiner Dioͤzeſe, und die meiſten Vorſteher 
der Kloͤſter, ſondern ſogar auch entfernte Geſellſchaften 
bewieſen ihm mit einer Art Zudringlichkeit, wie groß 
ihre Hofnungen ſeyen, daß er ihr Gewiſſen beruhigen, 
und ſie von einem unleidenlichen Zwange befreyen 
werde. Allein es fehlte ihm auch anderſeits nicht an 
Feinden von aller Art. Die Kardinaͤle von Rohan 
und Biſſt, welehe die Sache der Jeſuiten mit einer 
unbeſchreiblichen Hitze verfochten, waren die Haͤupter 
der Konſtituzioniſten, und ſahen den Triumph ihres 
Gegners mit mißguͤnſtigen Blicken an. 

Die Gemuͤther waren unter dieſen Umſtaͤnden ges 
genſeitig ſehr erbittert. Beyde Partheyen vertheidigten 
in oͤffentlichen Schriften ihre Sache mit einer Hitze, 
die nicht zu billigen war. Ungluͤcklicher Weiſe nahmen 
die Magiſtrate an dem Gelaͤrme der Schriftſteller einen 
allzu nahen Antheil. Sie ließen einige Schriften durch 
den Scharfrichter verbrennen. Aber die Flammen, 
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welche die verurtheilten Papiere verzehren ſollten, 
ſezten die Gemuͤther nur immer in groͤſſeres Feuer. Die 
Kardinaͤle, Erzbiſchoͤfe und Biſchoͤfe, welche zur Benz 
legung der Unruhen in Paris mehrere Jahre verſam⸗ 
melt waren, entfernten ſich immer weiter von einander. 
Wenn ſie vorher nur unter zwo Partheyen getrennt 
waren, ſo entſtuhnden deren nun viere. Einige woll⸗ 
ten die Konſtituzion ohne alle Einſchraͤnkung, andere 
gar nicht, wieder andere nur unter gewiſſen Erklaͤrun⸗ 
gen, die der Pabſt ſeiner Bulle geben ſollte, und endlich 
einige nur bedingnißweiſe und in einem willkürlichen 
Verſtande annehmen. Noailles gab ſich alle Mühe, 
die getrennten Gemuͤther zu vereinigen, oder doch 
wenigſtens den groͤßten Theil der Praͤlaten unter Ein 
Haupt zu bringen. Er machte Vergleichsvorſchlaͤge, 
ließ durch geſchickte Unterhaͤndler in Rom alle erdenkli⸗ 
che Wege zu einer Vereinigung oder Ausſoͤhnung ver⸗ 
ſuchen, und veranſtaltete mit einer auſſerordentlichen 
Muͤhe den Entwurf eines dogmatiſchen Lehrbuches, 
in der Abſicht, daſſelbe als ein allgemein wirkſames 
Gegengift wider die Irrthuͤmer der roͤmiſchen Bulle 
in Frankreich einzufuͤhren. Allein vergebens war all 
fein Beſtreben, den erregten Streit durch guͤͤtliche 
Vergleiche beyzulegen. Rom wollte ſchlechterdings 
Unterwerfung. Die franzoͤſiſchen Geſandten mußten 
unverrichteter Dinge abreiſen. Die Jeſuiten hatten alle 
Zugaͤnge zu dem Herzen und zu dem Verſtande des 
Pabſts ſo ſehr verſchloſſen, daß es unmoͤglich war, 
ihm von dieſer oder von jener Seite beyzukommen. 
Ueberhaupt war Klemens XI. ein heftiger Geiſt, 
der zu Anfange dieſes Jahrhunderts durch ſeinen un⸗ 
beugſamen Despotismus die Thronen der Monarchen 
erſchuͤtterte *). * 
Diejenigen Praͤlaten, welche durchaus alle Ver⸗ 


) Beyſpiele davon befinden ſich in der pragmatiſchen Geſchichte 
der Bulle in Cong Domini. Theil. V. S. 10, U. f. 
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gleichs vo rſchlaͤge mit dem roͤmiſchen Stuhle vertvarfen, 
weil ſie wohl wußten, daß derſelbe ſie nie annehmen 
oder nie halten wuͤrde, und deswegen ſchlechterdings 
zur Annahme der Unigenitusbulle „ unter was fuͤr Be⸗ 
dingniſſen und Einſchraͤnkungen es auch geſchehen 
moͤchte, nicht bewegt werden konnten, waren mit dem 
Betragen des Kardinals Noailles nichts weniger als 
zufrieden. Sie ſahen ſein kluges Zuruͤcktretten fuͤr 
furchtſame Schwaͤche an, und tadelten ſeine Unent⸗ 
ſchloſſenheit/ ſich entſcheidend fuͤr dieſe oder jene Par⸗ 
they zu erklaͤren. Man machte ihm Vorwuͤrfe, daß 
er nun zu einer Zeit, wo fein Auſehn der guten Sache 
einen vollſtaͤndigen Sieg verſchaffen koͤnnte, allzu 
furchtſam und zurückhaltend in feinen Entſchlieſſungen 
ſey, nachdem er doch vorher, da der Sieg wegen des 
Uebergewichts ſeiner Gegner und des religioͤſen Eigen⸗ 
ſinns des Monarchen zweifelhaft, wo nicht ganz un⸗ 
moͤglich war, mit fo bewunderungswuͤrdiger Stand⸗ 
haftigkeit, und mit Hintanſetzung alles zeitlichen Glüͤ⸗ 
ckes auf ſeinen Geſinnungen unbeweglich beſtanden waͤre. 
Dieſe Vorwuͤrfe kraͤnkten den alten Kardinal, ohne ihn 
deswegen entſchloſſener zu machen. Er beruhigte in 
geheimen Unterredungen ſeine Freunde uͤber den wahren 
Zuſtand ſeiner Denkensart, und getraute ſich doch 
nicht, öffentlich Grundſaͤtze zu bekennen, die er im 
Zirkel ſeiner Vertrauten aͤuſſerte. 

Endlich ſuchten die Biſchoͤfe von Mirepoix, von 
Senez, von Montpellier, und von Boulogne, durch 
einen muthigen Schritt alle Unterhandlungen mit Rom, 
und alle Vereinigungsanſtalten abzubrechen. Sie ap⸗ 
pellierten in einer unterm 1. Merz 1717. unterzeichneten 
Akte auf eine allgemeine Kirchenverſammlung. Ihnen 
folgten die Sorbonne, eine Menge Geiſlche von Pa⸗ 
ris, und viele Geſellſchaften *). 


) Hiftoire des Reflexions morales, & de la Conſtitution Uni- 
gentus. Part. I. $. LXXXII. pag. 896. & i 
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Der roͤmiſche Stuhl waͤre allerdings in eine mißliche 
Verlegenheit gerathen, wenn unter ſolchen Umſtaͤnden 
die Appellanten die Oberhand behauptet hätten. Allein 
ungluͤcklicher Weiſe war die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit in 
Fackzionen getheilt, die ſich nicht auf einen gemein⸗ 
ſchaftlichen Punkt vereinigen lieſſen. Viele Praͤlaten 
hatten ihr Glück den Jeſuiten zu verdanken; und man 
darf nicht glauben, daß ihr Orden deswegen, weil 
der Regent ihn zu vernachlaͤſſigen ſchien, weniger, als 
vordem, die Verſammlung der Bifchöfe durch feinen 
Einfluß beherrſchte. Rohan, Biſſy, der Nunzius Ben⸗ 
tivoglia, und der Kardinal Tolomei, hatten zu Gun⸗ 
ſten der Jeſuiten einen allzu ſtarken Anhang, als daß 
es den Appellanten hätte gelingen koͤnnen, den Sieg 
zu behaupten. 

Aber auch von Seite des Hofes fehlte es ihnen an 
aller Unterſtuͤtzung. Der Herzog Regent, der alle 
Religion verabſcheute, und an keine einzige moraliſche 
Tugend glaubte ), verachtete den Pabſt eben fo, wie 
ſeine Konſtituzion. Seine unmaͤſſige Lebensart, und 
feine Gleichguͤltigkeit gegen alle Religionen war dem 
Volke ſo bekannt, daß es allgemeines Aergerniß ver⸗ 
urſachte, wenn er manchmal im Gefolge ſeines glaͤn⸗ 
zenden Hofſtaats dem Gottesdienſte beywohnte. Sei⸗ 
nem Beyſpiele folgten alle Hoͤflinge, Prinzen und 
Prinzeſſtinnen. Mit feiner Tochter, der Herzoginn de 
Berri, welche ſogar die nothwendigſten Tugenden ihres 
Geſchlechtes vernachlaͤſſigte, lebte er auf einem mehr 
als nur freundfchaftlichen Fuſe *). Man begreift alſo 
ſehr leicht, daß die Sache der Konſtituzioniſten und der 
Appellanten, in ſo ferne ſie auf die Religion Bezug 
hatte, den Hof nicht fo, wie unter der vorigen Regie⸗ 
rung, intereſſieren konnte. Allein der Regent wuͤnſchte, 


Kin. fecrets ſur les Regnes de Louis Al, & a 
ar Mr. Duclos. Tom, I, pa „204. 210. 
**) Ibid. I. c. pag. 213. * 
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weil er unfähig war, zu regieren / und weil er ſich in 
feinen Vergnuͤgungen nicht gerne ſtoͤren ließ , eine 
ruhige Regierung, und ſah es nicht gerne „daß die 
Geiſtlichkeit ſich während ihres Gezaͤnkes über die Bulle 
ein fo bedeutendes Anſehn gab. Die Kardinaͤle Rohan 
und Biſſy verſicherten ihn, daß die Appellanten die 
Hofnung eines Friedens in der Kirche vereitelt hätten; 
und dieſes war genug, um den Regenten zu bewegen 
daß er die appellierenden Biſchöfe aus Paris fort; 
ſchafte, und der Sorbonne verbot, ſich wie gewöhnlich, 
zu verſammeln. 
So unerwartet und ſchreckhaft dieſer Streich den 
Appellanten auf eine Kirchenverſammlung war, ſo 
wenig beugte er ihren Muth und ihre Standhaftigkeit. 
Ihr Anhang verſtaͤrkte ſich täglich; und ſelbſt der alte 
Kardinal Woagilles, der in ruhigen Zeiten zwiſchen 
beyden Partheyen ſchwankte, neigte ſich nun in ſtuͤt⸗ 
miſchen auf die Seite der Verfol en. Dr 75 
miſche Hof, die Jeſuiten, und die onſtitußioniſte 
zitterten vor den Folgen dieſer Unerſchrockenheit. Alle 
bald verſchafte ihnen die Ehrſucht des Abbe Dubois, 
eines der verworfenſten Menſchen unter der Sonne, 
einen glaͤnzenden S Sieg über ihre Gegner. Dieſer Abbe, 
den duͤrftige Umſtaͤnde reisten, in Paris ſein Gluck zu 
ſuchen, war anfangs Kammerdiener bey dem Gouver⸗ 
neur des Herzogs von Orleans. Seine geſchmeidigen 
und gefaͤlligen Sitten machten ihn bald dem Prinzen 
ſo beliebt, daß er nach dem Tode ſeines Lehrers St. 
Laurent ſich ganz dem unterrichte dieſes ſchmeichelnden 
Abbe's überließ. Wenn je eine Prinzenerziehung, un⸗ 
ter den Haͤnden eines Boͤſewichts, ungluͤckliche Folgen 
hatte, ſo war es dieſe. Duͤbois brachte ſeinem allzu 
gelehrigen Schuͤler einen unerbittlichen Haß gegen alle 
Sittlichkeit, und Mißtrauen gegen alle Tugenden bey. 
Er bildete ihn nun für das Vergnügen, und ſorgte 
fruh⸗ 
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frühzeitig dafür , daß der Prinz für alle ernſthaftere 
Geſchaͤfte unbrauchbar wurde. Wie ſehr es ihm hie; 
rinn gelungen, beweiſen die Zerruͤttungen und die 
Verlegenheiten des Staates waͤhrend ſeiner Regentſchaft. 
Duͤbois blieb bis an fein Lebensende der nothwendige 
Liebling des Herzogs. Er regierte faſt den ganzen 
Staat, und ſeine Ehrſucht war ohne Grenzen. Er 
wollte Kardinal werden, und es mußte ihm daran 
liegen, dem roͤmiſchen Stuhle ein Opfer zu bringen. 
Er glaubte weder an die zureichende noch unzureichende 
Gnade, und der Janſeniſte war ihm im Grunde ſo 
gleichguͤltig, als der Moliniſte. Er verdient dieſes 
Unglaubens und dieſer Gleichguͤltigkeit wegen keinen 
Tadel. Beynahe alle kluge und wizige Koͤpfe befanden 
ſich während des janſeniſtiſchen Gezänkes in dem glei⸗ 
chen Falle. Allein feine Ehrſucht und fein Beſtreben, 
im Staate eine bedeutende und glaͤnzende Rolle zu 
ſpielen, lieſſen ihn nicht lauge gleichguͤltig gegen eine 
Sache ſeyn, an welcher bereits ſchon ſo entgegengeſezte 
Leidenſchaften von Seite der ſtreitenden Partheyen 
Antheil genommen hatten. Er bedachte ſich nicht lange, 
denjenigen zu dienen, die ihm nuͤtzen konnten, und es 
war natuͤrlich, daß er, um Kardinal zu werden, ſich 
fuͤr den Pabſt erklaͤren mußte. Zu dem Ende bewog 
er den Regenten, die Annahme der Bulle erſt in dem 
kleinen, und dann in dem groſſen Regierungsrathe 
einregiſtrieren zu laſſen. Man machte dabey nicht viele 
Amftande. Der Regent ließ feine Erklaͤrung im engern 
Rathe verleſen, und ohne eine Stimmenſammlung 
in die Regiſter ſchreiben. Nicht ſo gleichguͤltig nahm 
der groſſe Rath die Sache auf. Er weigerte ſich 
lange, ſeine Einſtimmung zu geben, bis endlich der 
Herzog Regent im Gefolge der Prinzen, der Pairs, 
und der Marſchaͤle von Frankreich in der Verſammlung 
erſchien, und ſeine Erklaͤrung auf eine ſehr militairiſche 
(Geſch. d. Jeſ. III. Band.) 8 
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Weiſe i in die Protokolle eintragen ließ). Da es bisher 
nur in der Gewalt der Parlamente geſtanden, Hofbe⸗ 
ſchlͤſſen Geſezeskraft zu geben, ſo ſahen die Anhaͤnger 
der Konſtituzion durch jene gewaltthatige Einregiſtrierung 
ihren Sieg nur für halb gewonnen an, ſo lange nicht 
das rechtmaͤſſige Tribunal die Erklaͤrung des Regenten 
annehmen wuͤrde. Das Parlament war eben nach 
7 verwieſen, und man konnte nicht erwarten, 
daß es dem Hofe zu gefallen gehorchen würde. Du; 
bois und Law arbeiteten ſchon ſeit einiger Zeit daran, 
die parlamentariſche Gewalt gaͤnzlich zu unterdruͤcken. 
Allein der ehrſuͤchtige Abbé, dem es um einen Kardi⸗ 
nalshut zu thun war, ſah ſich, um dem Pabſte nuͤzlich 
zu werden, genoͤthiget, zu eben jener Gewalt, die er 
unterdruͤcken wollte, ſeine Zuflucht zu nehmen. Er 
hatte alſo von dieſer Zeit an keine wichtigere Angele⸗ 
genheit, als den Regenten, dem er kurz vorher das 
Parlament als ein unerteaͤgliches, Hinderniß ſeiner Ab⸗ 
ſichten verhaßt machte, mit demſelben wieder zu ver⸗ 
ſoͤhnen. Der Herzog kannte die Laſterhaftigkeit und 
die Ehrſucht ſeines Lieblings; aber er war ihm zu 
nothwendig geworden, um ſich ſeiner Zudringlichkeit 
widerſezen zu koͤnnen ah. Die Ausſoͤhnung erfolgte. 


) Memoires Secrets. Tom. II. pag. 124. — Hiftoire des Re- 
flexions &c. $: LXXXII. pag. 919. 
un) Le Regent, qui n’avoit foi à la probité de perſonne, & 
qui avoit des preuves de la feel£ratelfe de Dubois, lui avoit 
cependant donné toute fa confiance. Celui-ci ne fe. Jeétoit 
pas acquife par Thypocriſie; s'il avoit oſé parler de vertu, 
il auroit indigne un Prince qui le connoifloit à fond; mais 
il etoit venu à bont de lui perſuader que lui Dubois, n’ayant 
cbexiſtence que par fon maitre, il lui &toit attaché par un 
intérét inſéparable, d'autant plus, ajoutoit il, que le dechet 
de votre autorité feroit ma perte. Signez cela, Monſeig- 
- neur, lui diſoit- il un jour, en lui prefentant un Mémoire, 
dont le Regent lui demandoit Fexplication; ſignez, vous ſa- 
vez, que j'ai un inſtinck qui weſt que pour vous, & qui 
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Das Parlament regiſtrierte am 4. Chriſtm. 1720. zu 
Pontoiſe die Erklarung des Regenten zu Gunſten der 
Konſtituzioniſten, und wurde den 16. des gleichen 
Monats nach Paris zuruͤckberufen. . 

Die Jeſutten hatten ſich vergebens geſchmeichelt, 
durch dieſe gewaltthaͤtige Schritte die Appellanten 
gaͤnzlich zum Schweigen gebracht zu haben. Es war 
auch nicht zu erwarten, daß die Geiſtlichkeit, welche 
ſich von jeher nicht gerne dem Ausſpruche weltlicher 
Gerichtshoͤfe unterwirft, um ſo weniger in dogmati⸗ 
ſchen Streitigkeiteiten gehorchen wuͤrde. Frankreich 
war alſo noch immer in Appellanten und Acceptanten 
getrennt, und verfolgten ſich beyde Partheyen ſo lange 
in Schriften, als ſie glaubten, daß ſie geleſen wuͤrden. 
Endlich aber machte die auſſerordentliche Zerruͤttung 
der Finanzen, und die Verlegenheit der Regierung, 
die ungeheuern Staatsbeduͤrfniſſe zu befriedigen, den 
Hof auf den Abgrund des Verderbens, den er vor 
feinen, Augen eroͤfnet ſah, und das Volk auf feine 
Laſten und ſein Elend aufmerkſam. Man vergaß Jan⸗ 
ſeniſten und Moliniſten, und dachte nun weiter an 
nichts, als an Mittel, Geld zu gewinnen, wozu der 
eben eingefuͤhrte Acktienhandel Gelegenheit gab. 


3 weites Kapitel. 


Der Jeſuite Girard wird beſchuldigt / die Kathe⸗ 
rine Cadiere, feine Beichttochter, geſchaͤndet, und 
ihr die Frucht abgetrieben zu haben Durch 

was für Mittel die Jeſuiten den ‚hierüber ges 
führten Prozeß gewonnen. N 


Unter den merkwürdigen Rechtshaͤndeln, die jemals 
öffentlich vor irgend einem Gerichtshofe geführt wurden, 


doit vous convainere de la bonté de ce que je vous pröfente, 
Mimoires feerets Se. Tom. II. Pag 127 f 
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behauptet der Prozeß , in welchen der Jeſuite Johann 
Baptiſt Girard Recktor des königlichen Seminariums 
zu Toulon, im Jahre 1737. verwickelt war, unſtreitig 
einen vorzuͤglichen Rang. Der Gegenſtand deſſelben, 
und die Eigenſchaft der darinn verwickelten Perſonen 
waren ſo neu, und ſo auffallend, daß zu derſelben Zeit 
ganz . ſich darüber theils Wack 5 belu⸗ 
ats ar 

Eine füngen neingehnjäßeige Tochter Vatherine Car 
diere, mit einer ziemlichen Anlage zur andaͤchtigen 
Schwaͤrmerey, waͤhlte ſich im Jahre 1728. den Jeſui⸗ 
ten Girard, der im Geruche eines heiligen Wandels 
ſtuhnd, zu ihrem gewoͤhnlichen Beichtvater. Anfangs 
gieng der Jeſuite ganz ordentlich zu Werke; aber nach 
Verlauf von einigen Monaten fieng er ſchon an, mit 
ihr im Beichtſtuhle und auſſer demſelben in einem un⸗ 
gewoͤhnlichen Tone zu ſprechen. Oft ſagte er um 
dieſe Zeit zu ihr, daß Gott ein beſonderes Opfer von 
ihr verlange; daß Gott groſſe Abſichten mit ihr aus⸗ 
zufuͤhren vorhabe, und daß ſie ſich dem guten Gotte 
uͤberlaſſen ſolle. Manchmal fragte er fie auch: Wok 
len Sie ſich mir überlaffen” 2 Er wiederholte, nach⸗ 
dem er ihr beſondere Merkmahle feiner Aufmerkſamkeit 
gegeben hatte, eines Tages dieſe Frage wieder mit 
einem zaͤrtlichen Tonne, neigte ſich, und kuͤßte das 
ſchoͤne blühende Maͤdchen auf den Mund ). Ein 
wolluͤſtiges me floß in dieſem Angenblicke durch alle 
ihre Nerben; fie empfand Liebe fü für ihn, und betheuerte, 
fie wolle ſich ihin uͤberlaſſen. Nun nahm der Jeſuite 
das Madchen in den Beichtſtuhl, entflammte ihre Be⸗ 
gierden und ihre Einbildungskraft; befahl ihr, alle 
Tage in verſchiedenen Kirchen das Heil. Abendmahl 
zu genieſſen; berſicherte ſie, daß ſie nun bald haͤufige 
Erſcheinungen haben wuͤrde, und verlangte, daß ſie 
*) Memoige inſtructif pour Desisifelle 0. Oadisre wen le 

P. Girard, Be i 


— 


Zwoͤlftes Buch 277 


ihm taͤglich über den Zuſtand ihrer Seele, Über ihre 
Empfindungen u. ſ. w. genaue Rechenſchaft geben ſoll. 
Cadiere gehorchte pünktlich. Sie gieng alle Tage zum 
Heil. Abendmahle; die Extaſen und Erſcheinungen blies 
ben nicht aus, ſie Jah bald himliſche, bald hoͤlliſche 
Geſtalten; das Beten ward ihr zum Eckel, und ſie litt 
unausſprechliche Quaalen, deren Urſache ſie nicht ent⸗ 
raͤthſeln konnte. Sie klagte ſich über ihre peinliche Lage 
bey dem Jeſuiten, der ſie aber immer mit Spruͤchen 
tröſtete / und „ um die Flamme der Wolluſt in ihr 
noch heftiger anzufachen, in ſolchen Augenblicken fie 
ſtets aufmunterte, ihn im geheiligten Herzen Jeſu zu 
lieben. So oft er ſie Beicht hoͤrte, kuͤßte er ſie auf 
den Mund, wodurch bas Maͤdchen, aus leicht begreifli⸗ 
chen Urſachen, nur immer verliebter werden mußte, 
ohne im Grunde zu wiſſen, was Kuß und Liebe ſey. 
Man hat nicht noͤthig, nach dem Beyſpiele des Advo⸗ 
katen Chaudon, welcher in der Folge die Sache der 
Cadiere gegen den Jeſuiten vor dem Parlament zu 
Air vertheidigte, dem Satan oder der Zauberey die 
Viſtonen und Extaſen zuzuſchreiben ), welche fie in 
dieſem Zuſtande ſah und empfand. Man kann ſolche 
Erſcheinungen gar leicht aus der Pſychologie oder 
Mediein erklaͤren. Der Jeſuite mußte in beyden kein 
Fremdling geweſen ſeyn; denn ſein ganzes Betragen 
gegen das Maͤdchen war ein durchaus angelegter Plan, 
ihre Einbildungskraft, die durch andaͤchtige Schwaͤr⸗ 
merey ohnehin ſchon eine ſehr ſchiefe Richtung hatte, 
vollends in Unordnung zu bringen, um ſich der Au⸗ 
genblicke ihrer Verirrungen zur Befriedigung ſeiner 
viehiſe en Wolluͤſte bedienen zu koͤnnen. Ich denke, es 
war eben keine unmittelbare Mitwirkung des Satans 
noͤthig, um Erſcheinungen hervorzubringen, die heut 


zu Tage der Magnetismus, und noch oͤſters Manns⸗ 
) bid. pag. 26. & fq. 
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ſucht und andere Zufaͤlle, denen das weibliche Geſchlecht 
unterworfen iſt, hervorzubringen pflegen. 

Ca diere glaubte eines Tages die Seele eines Tod⸗ 
ſuͤnders zu ſehen ), und die Worte zu hoͤren: „Wenn 
du mich aus dieſem Zuſtande retten willſt; ſo 
mußt du dich entſchlieſſen dich ein ganzes Jahr 
hindurch vom Satan in Beſiz nehmen zu laſſen *. 
Das gute Kind war über dieſe Erſcheinung betroffen; 
aber noch weit mehr war ſie es, als Girard, dem 
ſie den Zufall aus Vertrauen und aus Anhaͤnglichkeit 
entdeckte, geradezu erklaͤrte, ſie muͤſſe ſich dem Satan 
ergeben um dieſe Seele zu retten. Der ſchlaue, uns 
zuͤchtige Jeſuite wußte ſich bey der Sache ſo geſchickt 
zu benehmen daß er fie ſogleich Beicht hörte, und 
ihr ein Formulare beſchwoͤren ließ, des Inhalts: 
„ accepte, je me folımets, je m'abandonne à dire, 
a faire & à ouffrir tout ce qu'on voudra exiger 
de moi *).“ Dieſe religioͤſe Handlung, und der 
Zuſtand ihrer zerruͤtteten Einbildungskraft machte, daß 
ſie nun von dieſem Augenblicke an wirklich in der 
Gewalt des Satans zu ſeyn glaubte. Kein Wunder 
alſo, daß ſie nun jezt gegen alles, was die katholiſche 
Religion heiliges hat, Fluͤche ausſtieß, und ihre Ge⸗ 
ſundheit dergeſtalt angegriffen wurde, daß fie genoͤthiget 
war, faſt immer auf ihrem Zimmer zu bleiben. Aber 
eben das war die Abſicht ihres ſchlauen und wolluͤſti⸗ 
gen Seelſorgers. Die Mutter der Kranken, ein ſehr 
fromm bigotes Weib, welcher man abſichtlich die Mey⸗ 
nung beybrachte, daß ihre Tochter eine Heilige ſey, 
konnte es ſehr wohl leiden, wenn der Jeſuite, der gleich⸗ 


1) Ein minder andaͤchtig ſchwärmetſches Mädchen wüde nach 
plpchologiſchen Regeln in einem ſolchen Zuſtande vielleicht einen 
ſchoͤnen Jüngling im Stande der Natur geſehen haben. 

Aer) II falloit qu'elle acceptät une obſeſſion pendant un an. 
Memoire inſtructif. pag. 3 

„i) Ibid. pag. 4, 
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falls für einen Heiligen angeſehen ſeyn wollte, ſich 
ganze Tage bey feinem Beichtkinde befand, die Thuͤre 
verriegelte, und, wenn allenfalls bey ſeiner Ankunft 
Verwandte oder Geſchwiſterte zugegen waren, fie 
ganz höflich erſuchte, ihn allein bey feinem lieben Kinde 
zu laſſen *). te ad 1 s 
Die hyſteriſchen Zufaͤlle, denen Cadiere von diefer 
Zeit an faſt ununterbrochen ausgeſezt war *), verſez⸗ 
ten das Maͤdchen in einen erbärmlichen Zuſtand von 
Raſerey. In dieſen Augenblicken, in denen ſie ihrer 
Sinne nicht mächtig war, befriedigte der Beichtvater, 
der ſich ſtets allein bey abgeſchloſſener Thuͤre in ihrem 
Zimmer befand, feine wolluͤſtige Begierden. Ueber die 
Art, wie der Jeſuite dabey zu Werke gieng, will ich 
hier die Fragen und Antworten die dahin Bezug haben, 
aus dem gerichtlichen Protokoll in der Driginalfprache 
anführen. *). . i 

Cadiere wurde befragt: Si elle n'a rien à dire de 
particulier de cet état d obſeſſion — und antwortete: 


%) Ma chere enfant! So nannte er die Cadiere faſt durchge⸗ 
hends in den vielen mit ihr gewechſelten Briefen. Memoire 

inſtructif. pag. 8. — Recueils des Lettres du P. Girard & 
de la Demoiſ. Cadiere, dont les originaux ont été produits 
an Procès. er 


) Nur dieſer Krankheit, und nicht der Zauberey, find die 
Viſiouen, die fo auſſerordentlich ſcheinen, und deren Urſachen 
den Richtern durchaus unbekannt waren, zuzuſchreiben. 

ank) Der Delikateſſe meiner Leſer zu ſchonen, habe ich jene 
Stellen, welche mit gar zu heitern Farben die verliebten 
Schwelgereyen des Jeſuiten darſtellen, unterdrüdt. Wer die 
Öffentlich gedruckten, freylich ungemein feltenen Schriften dies 
ſes Prozeſſes, nachzuleſen Gelegenheit hat, wird betheuern 
können, daß ich nichts übertreibe, wenn ich hier überhaupt 
aumerke, daß P. Girard der ſinulichſte und gröbfte Wolluͤſt⸗ 
ling war, und gegen ſeine Beichttochter ſich Freyheiten nahm, 


die nicht jede Vordellſchweſter zulaſſen würde. Ich zeige die 
Auslaſſung in, dem Originaltexte mit — — an. 
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Que le Demon lui donnoit toute ſorte de conndiflance 
du paſſé, du prefent. & de Fayenir. Que dans cet 
Etat le Demon lui diſoit que le P. Girard etoit, ſorcier, 
que cela Git attache a fa perſonne, que le P. Recteur 
commenqa alors de la viſter chez elle, ou il alloit 
de tems en tems, ſelon qu'elle etoit malade, & que la 
il ſe fermoit dans ſa chambre — — & lui demandoit 
alors de lui dire toutes les Sonnoiflanges, que le Demon 
lui donnoit „ & lorsqu’elle lui ‚difoit « que le Demon lui avoit 
dit à elle, Repondante, qu il etoit ſorcier, que cela 
etoit attache a da conduite , il lui repondit que cela 
gevoit lui faire plailir; & que fi, le Demon diſoit du 
mal de lui, getoit une preuve qu'il lle haiſſoit, & qu'il 
Etoit un grand Saint „ & 112 tomboit alors dans des 
accidens qui lui De perdte toute forte de connoiſ- 
fance , & que, quand elle revenoit, elle ſe trouvoit dans 
des poftures indecentes, — — & qu’alors elle expliquoit 
ſes peines ‚au, Pere Recteur. gui lui repondoit que cela 
ne lui en, „geveit point aire, puisqu’elle devoit le regar- 
der comme Dieu, qu’elle devoit g oublier, qu un etat 
vertuenx honifioit tout de reſte. — Cadiere wurde fer⸗ 
ners gefragt: Si elle a continue de fe trouver dans des 
ſituations indecentes & immodeſtes, lorsque le P. Girard 
Talloit voir? Sie antwortete: Que dans le Cateme, & 
au commencement le P. Girard la vifitoit regulierement, 
attendu hétat extraordinaire ou elle fe trouvoit, etant 
tombee quelgue- fois fans connoiſſance & en extäfe: le 
P. Girard étant avec elle, lorsqu’elle revenoit de fon 
extaſe, elle fe ſentoit de la douleur ; — — de quoi s’e- 
tant plainte, le pere lui dit, 1. le crois bien mon pau- 
Pre enſant. 


Der unzüchtige Jeſuite Wehe e in ſeinen Aus⸗ 
ee durchgehends das Profane mit dem Reli⸗ 
gioͤſen. Cadiere bekam um dieſe Zeit neben den Bruͤſten, 
an Handen un Sen einge. Stigmate, oder rothe 


Flecken, die ihr Schmerzen verurſachten. um dieſe zu 
vertreiben, legte ſie Pflaſter auf. Allein Girard riß 
dieſelben weg, beredete ſie, daß dieſe Stigmate eine 
beſondere Wohlthat Gottes waͤren, kuͤßte und betaſtete 
die rothen Flecken, vornehmlich unter den Bruͤſten mit be⸗ 
ſonderer Inbrunſt⸗). Ein andermal verkuͤndigte er der 
Cadiere, daß fie an einem gewiſſen Tage in die Luft 
erhoben wurde, und daß fie es als eine beſondere 
Gnade Gottes anſehen müßte. Girard erſchien am 
beſtimmten Tage; das Mädchen fühlte eine unſichtbare 
Kraft, die ſte zu erheben ſüchte; fie aber hielt ſich mit 
beyden Händen feſt an dem Stuhle, auf dem fie ſaß; 
woruͤber der Jeſuite ſich unzufrieden zeigte und ihr 
zur Strafe folgendes ankuͤndigte: La juſtice de Dien 
exige de vous, que puisque vous avez refuſb tre te- 
vetus de ſes dons, vons foyez'mife d nnd) HL mais 
anparavant jurez- moi fidelitd que vos nb gärderez um 
ſecret iuviolable; car mon enfant fi vous veniez a en 
parler, vous me perdriez, Comme elle lui promit le 
ſecret, dans P'ignorance de ce qu'il vouldit faite, il lui 
ordonna de monter fur fon lit, & après lui avoir mis 
un carreau fur fes condes pour la relever, il lui donna 
quelque coup de diſcipline, & apres avorr baije le 
inöme enilroit on il venoit de les donner, il Ia fit lever dit 
lis, mettre encore d genouæ devant lui, & lui dit que 
le bon Diew wetoit pas content, & qu'il falbin quelle 


) Auch hieruͤber druckte ſich Cadiere vor Gerichte mit folgenden 
Worten aus: Que le P. Girird la viſitoit presque taus les 
jours, qu'il demandoit à voir la plape du cöté, qu'il lui 
touehoit un cotè qu'elle avoit ſoulevée, & un os appelle 
ſternum, qui étoit relevé de deux doigts, & que dans cet 
stat lorsque ledit P. Girard lui touchoit ie fein, elle tomboit 
en extafe, & quand elle en venoit, elle Je fentoit de la don- 
leur — — Interrogatoires, Recollement & e du 
P. Girard & de la Demoifelle Cudiere, avee des obſer vationt . 
I ig. 31. t 4 21 8 
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fe mit à nud devant lui, & comme cela Feffraya, elle 
Ponſſa sm grand cri t tomba en pamoifon ; d’abord 
9b elle en ſut vevenue, il la fit dethabiller, mettre e che- 
8 0 . ae Oc. ao — 


desjenigen, was der Jeſuite mit ſeiner Beichttochter 
in den Yan ihrer hyſteriſchen Zufalle vorgenom⸗ 
men hatte, blieben nicht lange zweifelhaft. Gleichwie 
Cadiere kein Geheimniß mehr vor ihm verbarg, ſo 
entdeckte ſie ihm nun eines Tages, daß ſchon uͤber 
zwey Monate ihre Reinignug ausgeblieben ſey. Gi 
rard ſchien zwar uͤber eine ſolche Entdeckung beſtuͤrzt; 
allein er wußte ſich bald aus der Verlegenheit zu helfen. 
Er verſi icherte das ſchwangere Maͤdchen, daß eine 
Entzuͤndung im Geblüte das Ausbleiben ihrer Reini⸗ 
gung verurſache „ und fie, um dieſem Uebelſtand abzu⸗ 
helfen, eine achttaͤgige Waſſerkur gebrauchen muͤſſe. 
Cadiere, gewohnt ſich durchaus von ihrem Seelſorger 
leiten zu laſſen, konnte an kein Schelmenſtuͤck denken, 
und willigte in alles, was ihr Girard anrieth. Zu 
dem Ende reichte ihr dieſer alle Tage eine gewiſſe 
Portion feifchen Waſſers, welches er ſelbſt jedesmal 
aus der Kuͤche holte, und dann mit einem roͤthlichfaͤr⸗ 
benden Pulver vermiſchte N Weder der Magd noch 
der Mutter des Maͤdchens war es erlaubt, dieſes 
Waſſer zu beruͤhren oder zu unterſuchen. Es mußte 
wohl ſehr auffallen, daß ein geiſtlicher Seelſorger Ge⸗ 
ſchaͤfte, die ſonſt den Dienſtmaͤgden obliegen, nun 
ſelbſt mit ſo groſſer Sorgfalt verrichtete. Allein die 
fromme Mutter hielt den Jeſulten für einen Heiligen, 
und es konnte ihr nicht ahnden, daß zwiſchen ihm und 
ihrer Tochter eine ſo fleiſchliche und irrdiſche Vereini⸗ 
gung herrſche. 


*) Mendiie infru&if, pag. 6. 
**) Ibid. pag. cit. 
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Der Gebrauch dieſes gemiſchten Waſſers berurfachte 
dem Maͤdchen nach wenigen Tagen einen groſſen Blut; 
verluſt. Cette grande perte de fang lui dura pluſieurs 
jours, & lui gt faire une petite maſſe de chair ou de 
aug chile; & un de ces jours quelle avoit fait un 
plein pot de fang, le P. Girard fut pendant deux fois 
examiner pros ia ſentire htc der yen cri ce di 9 
abi dedanr; & lorsque lad D! Cadiere dit à la ſervante 
de le jetter par la fenetrè, & qu'elle le portoit, il s' em- 
porta contre fa penitente de ce qu'elle confioit un pareil 
ſecret à fa ſetvapte, & loi dit: guelle intprudence *) I 
Es muß hier jedermann befremden, daß ein unber⸗ 
heyratheter Geiſtlicher, welcher hier nur bloß in der 
Eigenſchaft eines Beichtvaters oder Seelſorgers zum 
Vorſchein kommen ſoll, bey einem jungen Mädchen 
Dinge zu fehen bekommt, welche verheyrathete Frauen 
ſogar vor ihren Männern ungemein ſorgfaͤltig zu ver⸗ 
wahren pflegen. Es ſcheint aber, daß er ſich ſehr 
aͤngſtlich um die Beſchaffenheit des abgehenden Blutes 
bekuͤmmert habe, um der Wirkung ſeines Getränfes 
durchaus ſicher zu ſeyn. Deswegen kann man zum 
Theil auch feine Verwirrung erklaren, als Cadiere 
der Magd befahl, den Topf zum Fenſter hinaus zu 
leeren. W 970 „e eee 
Das Mädchen wurde inzwiſchen durch dieſen groſſen 
Blutverluſt ſehr geſchwaͤcht, und ihre Mutter dachte 
nun mit Ernſt daran, Aerzte uͤber die Beſchaffenheit 
dieſer Schwache zu befragen. Allein Girard, dem es 
ungemein viel daran gelegen ſeyn mußte, jede Unter⸗ 
ſuchung von ſolcher Art zu verhindern, wußte den 
Beſorgniſſen der Mutter bald abzuhelfen. Er verſicherte 
fie» daß die Kraͤnklichkeit ihrer Tochter ein himmliſches 
Weh, und folglich auſſer der Sphäre medizinischer 
Kenntniſſe wäre. Mehr brauchte es nicht, ein Weih 
7 Ibid. pag. bit, 11 90713 ! { 
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zu beruhigen, welches von der Heiligkeit ihrer Tochter 
und ihres Seelſorgers ohnehin ſchon allzu bobe Be⸗ 
griffe hatte. int 

um jedoch allen möglichen Baberſhch vngen ben den 
kranken Zuſtand des Maͤdchens vorzubauen, beredete 
er daſſelbe, Nonne zu werden. Er betrieb die Sache 
ſo eilfertig und ſo heimlich, daß die Verwandten der 
Cadiere erſt dann, als ſie die Aufnahme von Seite der 
Abtiſſinn erhielt, etwas davon erfuhren. Auſſer den 
vielen Briefen, deren er ihr taͤglich oft mehrere ſchrieb, 
beſuchte er ſie in dem Kloſter ſehr fleiſſig. Er hatte 
ſich von der Abtiſſinn unter einem ſcheinheiligen Vor⸗ 
wande die Freyheit erſchlichen, ſie ungehindert und 
ohne Zeugen in ihrer Zelle zu ſehen. Ueber die Wir⸗ 
kungen der Waſſerkur war er immer noch fehr beforgt. 
Er fragte gleich am erſten Tage, als er ins Kloſter 
kam, die Abtiffinn in Gegenwart der Novizenmeiſte⸗ 
rinn, ob ſie bey Cadiere keinen Blutverluſt bemerkten? 
Eine ſolche Frage an zuͤchtige Nonnen zu thun, war 
allerdings ſehr unbeſcheiden, und kein. Wunder, wenn 
ſie aus Schaamhaftigkeit oder aus Verwirrung nicht 
wußten, was fie antworten ſollten. „Sie hat, un⸗ 
terbrach der Jeſuite das Stillſchweigen, „vor ihrem 
„ Eintritte ins Kloſter zwanzig Pfund Blut ver⸗ 
»lohren. 

Indeſſen konnte die Abtiſtnn nicht ganz gleichgültig 
bleiben, als fie’ ſah / daß der Beichtvater, wider die 
gemeinen Satzungen der weiblichen Kloͤſter, ſich laͤn⸗ 
ger, als es zur Abhoͤrung einer Beichte noͤthig war, 
nicht nur allein bey der Nonne einſchloß, ſondern auch 
noch oft mehrere Stunden den an Kloſterzellen befindli⸗ 
chen Schuber (Guicher) an der Thuͤre vorſchob. Sie 
beſchraͤnkte alſo die Freyheit, die der Jeſuite bisher 
hatte, feine Beichttochter auf ihrer Zelle ohne Zeugen 
zu ſehen, und erlaubte ihm nur noch, ſie am Gitter 
zu ſprechen. Aber die Liebe iſt erfinderiſch. Mittels 


swölftes Bc a 
eines Taſchenmeſſers gelang es ihm darin eine Oef⸗ 
nung zu machen, die geraͤumig genug war, den Ge⸗ 
genſtand feiner Begierden fo oft er es ungeſtoͤrt thun 
konnte / zu kuͤſſen, zu umarmen, und ihm die Disziplin 
zu geben ). An dieſem Gitter brachte er mit ihr jede 
Woche oft mehrere ganze Taͤge zu; er ließ ſich ſogar 
das Eſſen dahin bringen, und als einſt die Aufwaͤrte⸗ 
rinn den Tiſch ziemlich weit vom Gitter weg ſchob, 
ſtieß er denſelben ſogleich wieder hin, und ſagte: Wie! 
ihr wollet mich von meiner Beichttochter tren⸗ 
nen ? Maͤhrend dem Eſſen war die einte Hand 
immer beſchaͤftigt / mit ſeiner Beichttochter wie ein 
Verliebter, zu tändeln, ane 


Wolluͤſtlinge von der groben Art, wie 8 hen Jeſuite 
Girard war, haben ſich bald erſchoͤpft. Sie werden 
ihrer alten Liebſchaften ſatt, und ſehnen ſich nach neuen 
Eroberungen. Vielleicht mehr dieſem Umſtande, als 
irgend einem andern, iſt der unerwartete Entſchluß 
zuzuſchreiben, den er nach ihrem dreymonatlichen Aufz 
enthalte im Kloſter zu Ollioulles faßte „ ſie . weit genug 
von ſich zu entfernen. Er wollte fie, unter dem Vor⸗ 
wande, daß fie an jenem Orte durch ihren heiligen 
Lebenswandel ſchon genug Erbauung geſtiftet hätte, 
in ein Kartheuſerkonvent nahe bey Lyon verſchicken, 
um auch andre Orte die Früchte ihrer Heiligkeit ges 
nieſſen zu laſſen. Der Biſchof von Toulon, den ein 
falſcher Ruf von dieſer vorgeblichen Heiligkeit hin⸗ 
tergieng, war ſehr empfindlich Darüber, daß ihm ein 
koſtbares Kleinod, welches er für ein Eigenthum und 
für eine beſondere Zierde ſeines Kirchenſprengels anſah, 
entfuͤhrt werden ſollte. Er unterſagte nicht nur der 
Nonne, feine Dioͤzeſe zu berlaſſen, und ſich ferners 
des Jeſulten Girards als eines Veichtvaters zu bedie⸗ 


*) Mendire kult I 10. 
*) Ibid. pag. eit, . 
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nen, ſondern er befahl ihr noch auſſer dem, zu ihren 


Eltern zurüͤcke zu kehren. Einige Tage darauf fuhr er 
ſelbſt ins Kloſter, nahm ſie zu ſich in den Wagen, und 
führte ſie in das Landhaus des Herrn Paugue, auf 
das Gebiet von Toulon zurück, . Die Regierung ihres 
Gewiſſens übergab der Biſchof hierauf dem Pater Ni⸗ 
clas, Prior der unbeſchuhten Karmelitermoͤnche Gi⸗ 
rard hatte die Cadie re zwar immer getroͤſtet, daß die 
Gewiffensbiffe,. die fie.über ihre unkeuſche wech ſelſeitige 
Beruͤhrungen empfand, eitele Einbildungen, und folg⸗ 
lich dieſe ganz unſuͤndlich ſeyen. Allein gleichwohl konnte 
ſie nicht ganz das Gefuͤhl ihrer Schaamhaftigkeit und die 
Stimme ihres Gewiſſens unterdruͤcken. Sie ſchwazte 
ihrem neuen Beichtvater Dinge, die in ſeiner Kaſuiſtick 
ganz anders als in jener der Jeſuiten geeigenſchaftet 


waren. Auſſerdem noch verrieth fie ihre unfelige Leiden⸗ 


ſchaft gegen ihren vorigen Beichtvater noch auf eine 
merkbarere Art, da ſie einigemale naͤchtlicher Weile 
vom Landhauſe epd um ihren alten Keshab ee auf. 
zuſuchen ). f 


Beichtgeſtändniſſe machten indeſſen den Prior immer 
aufmerkſamer, und es gelang ihm endlich, daß Cadiere 
auch auſſer der Beichte das ganze Geheimniß dieſer 
Schandthaten enthuͤllte. Man zeigte die Begebenheit 
dem Biſchofe an. Dieſer, welcher die Cadiere und den 
Girard bisher noch immer fuͤr auserwaͤhlte Gefaͤſſe 
Gottes hielt, konnte feine, BeſtuͤFrzung nicht verbergen, 
und war im Begriffe, den Heuchler nach Verdienſt zu 

zuͤchtigen. Allein man beſchwor ihn, der Familie des 
geſchandeten Maͤdchens und der Ehre des Prieſterthums 
zu ſchonen, und die ganze Geſchichte in ewiges Ver⸗ 
geſſen zu begraben. Der Biſchof verſprach / die Sache 
zu verheimlichen. Aber ganz anders dachten die Jeſui⸗ 
ten. Aus Furcht, daß vielleicht das ie doch 


) Memoire inftru&if. pag. 11. F mr 
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einmal zu einer Zeit, wo es ihnen ungelegen ſeyn 
koͤnnte, an das Tageslicht kommen moͤgte, eilten ſie 
nun, jeder Anklage vorzukommen, und drangen nach 
vorlaͤufigen Verabredungen unter ſich und ihren Anhaͤn⸗ 
gern, an dem biſchoͤflichen Offizialate auf gerichtliches 
Einſehn. Man fieng die Prozedur mit einem Inter⸗ 
dickte gegen den Karmelitenprior und den Bruder der 
Cadiere an, welche leztere ganz unvorbereitet von dem 
Offizial, ſeinem Promoteur, dem Greffier und einigen 
Geiſtlichen uͤberraſcht, und gerichtlich uͤber das befragt 
wurde, was zwiſchen ihr und Girard vorgegangen fey, 
Es iſt begreiflich, daß ſie theils aus Schaamhaftigkeit, 
theils aus Verwirrung ſehr unordentlich die Fragen 
beantwortete, die an ſie geſchahen. Auſſerdem gieng 
der Offizial ſehr partheyiſch zu Werke. Er beguͤnſtigte 
den Jeſuiten, und nahm einige Auſſagen der Cadiere 
entweder gar nicht, oder verunſtaltet, in das hieruͤber 
geführte Protokoll auf. Da die Sache nun einmal 
einen ſolchen Weg genommen hatte, ſo war es gefaͤhr⸗ 
lich, aus Delikateſſe Umftände zu verſchweigen, die 
zur gaͤnzlichen Aufklaͤrung einer fo [handlichen Geſchichte 
unumgaͤnglich nothwendig waren. Cadiere legte alſo 
an dem naͤmlichen Tage bey dem Kriminalgerichte zu 
Toulon ein umſtaͤndliches und zuſammenhaͤngendes Be 
kenntniß ab. Von dieſem Augenblicke an war es um 
ihre Ehre, um ihre Ruhe und um ihre Freyheit geſche⸗ 
hen. Die geiſtlichen Richter ſtuhnden mit den Jeſuiten 
in engſter Verbindung. Sie hoͤrten keine andere als 
erkaufte Zeugen an, und verſammelten ſich alle Abende 
in dem Kollegio, um mit P. Girard und Sabathier 
dasjenige zu verabreden, was am folgenden Tage ger 
ſchehen ſollte. f ge 

Cadiere wurde inzwiſchen in das Urſelinenkloſter zu 
Toulon, worüber die Jeſulten Aufſeher waren, geſteckt, 
und darinn aͤuſſerſt unmenſchlich behandelt. Man verſuchte 
aller Gattung Drohungen, um ſie zum Widerrufe zu 
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bewegen, und man verweigerte ihr ſogar die Sakra⸗ 
mente, um ihr Gewiſſen zu beaͤngſtigen. Gleichwohl 
beharrte ſie noch immer ſtandhaft auf ihrer gerichtlichen 
Ausſage. Endlich wurde die Sache durch ein Arret 
des Staatraths vor das Parlament gewieſen, und 
Cadiere drey Tage hindurch in das Verhoͤr genommen. 
An den beyden erſten blieb ſie unverwandt bey ihren 
vorherigen Bekenntniſſen. Am dritten aber wurde ihr 
ein betaͤubendes Getraͤnke beygebracht, deſſen Wirkun⸗ 
gen ihre Sinne verwirrten). Dieſer umſtand, und 
die unaufhoͤrlichen Mißhandlungen, Drohungen und 
Vorwuͤrfe machen es ſehr begreiflich, daß ſie an dieſem 
Tage alles, was ſie bisher zum Nachtheile des Jeſuiten 
Girard vor Gericht bekannte, widerrief, und auf die 
Frage, wer ſie veranlaßt habe, ein ſolches Gewebe 
von Unwahrheiten zu erdichten, antwortete, daß P. 
Niclas, der Karmelitenprior, die ganze Geſchichte 
erfunden, und ſie beredet habe, ihren vorigen Beicht⸗ 
vater über Maͤbchenſchaͤndung und Fruchtabtreibung 
gerichtlich zu belangen. 0 


Die Jeſuiten, denen es vielleicht weit weniger um 
einen Widerruf, als vielmehr darum zu thun war, die 
ganze Laſt der Verbrechen auf einen Ordensmann, den 
85 haften, zu waͤlzen, erhuben einen auſſerordentlichen 

riumph darüber, daß ihnen ihre Intricke fo treflich 
gelang. Allein es war nur Schade, daß Girard, 
entweder aus Unvorſichtigkeit, oder, weil ihn die ſtand⸗ 
haften Auſſagen gewiſſer nicht beſtechlicher Augenzeugen 
Dazu noͤthigten, bereits ſchon allzu viel eingeſtanden 
hatte, als daß der lezte Widerruf ſeiner Beichttochter 
in einigen Ruͤckſichten fo ganz unverdaͤchtig hätte ſeyn 
koͤnnen. Er hatte es nicht geläugnet, daß Cadiere 
von ehe Zufaͤllen geplagt war, die ihr den 

f Ge⸗ 


90 umb inſtructif, pag. 19. 
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Gebrauch der Sinne raubten; daß er ſich öfters bey 
ihr allein einſchloß; daß er ihre Stigmate, beſonders 
unter der rechten Bruſt, betaſtet und gekuͤßt habe; 
daß er ihr zur Zeit, als ſie uͤber das Ausbleiben ihrer 
Reinigung klagte, Waſſer gegeben, und einen Nacht⸗ 
topf, der mit abgegangenem Blut angefuͤllt war, be⸗ 
ſichtiget habe. Er konnte dieſe Umſtaͤnde nicht wohl 
laͤngnen, weil er die Mutter und die Magd der Car 
diere zu Zeugen gegen ſich hatte. Eine ganz andere 
Beſchaffenheit hatte es mit den Fragen: S'il ne la fit 
pas depouiller & deshabiller jusqu'a la chemiſe? — 
S'il ne lui donna pas la difcipline lui- meme? — Si ce 
jour la il ne pouſſa pas la choſe plus loin, jusqu'à s'a- 
bandonner & contenter fa paſſion fur elle? — Si lui 
ayant m&me caufe de la douleur dans les entrailles, elle 
ne s’en plaignoit pas Alui; & fi s’etant plainte, il,ne 
lui repondit pas, je Je erois hien? — Si en prenant des 
libertez avec elle, il n'y a pas mis les mains dans des 
endroits indècens — — fi par les attouchemens il ne 
la conduiſoit pas à des chatouillemens, qui font la con- 
fommation du crime; & ſi elle, lui demandant Peclair- 
ciſſement de ce qui fe paſſoit, il ne s’eft pas mis à ri- 
te? — — Er konnte alle dieſe Fragen verneinend beant⸗ 
worten, weil ſie beſondere Freyheiten betrafen, die 
man ſich bey einer Geliebten nicht anders, als unter 
vier Augen, zu nehmen pflegt, und folglich meiſtens 
auſſer der Sphaͤre eines Augenzeugens liegen. Es 
beweiſen aber, wenn er gleich die unzuͤchtigen Veruͤh⸗ 
rungen und die fleiſchlichen Vermiſchungen mit ſeiner 
Beichttochter laͤugnet, feine vorhergehenden Ausſagen, 
daß er in dieſem Punkte nichts weniger, als ganz 
unſchuldig ſey. Ehe ein unverheyrathetes Mädchen fo 
weit gebracht wird, daß ſie einer Mannsperſon ihre 
Bruͤſte und Lenden aufdecket, muͤſſen ſchon mehrere 
Vertraulichkeiten vorhergegangen ſeyn. Die Entſchul⸗ 

(Geſch. d. Jeſ. III. Band.) z 
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digung, daß Girard die an dieſen Lenden befindliche 
Stigmate, nach dem Beyſpiele der Heiligen, im rel 
gioͤſen Geiſte, und um ſich abzutoͤdten ), gekuͤßt 
habe, iſt die Entſchuldigung eines Heuchlers. Die 
Sittenlehre der Jeſuiten über dieſen Abtoͤdtungspunkt 


iſt nicht ſehr ſtrenge. Selbſt ihre Generale erlaubten, 


in ſo ferne es dem Orden vortheilhaft war, den 
Beichtvaͤtern unzuͤchtige Handlungen *). Wenn aber 


) Par un eſprit de mortification. Ter Benet Se. pag. 10. 


*) Hieruͤber ſchrieb mir ein verehrungswuͤrdiger Freund aus den 
Niederlanden folgendes: Lors de la ſuppreſſion des Jeſuites 
dans les Pays-Bas, on a trouvé dans leur College à Rure- 
monde pluſieurs lettres du P. General Ricci, tres - intereſ- 
ſantes, & que le Gouvernement de Bruxelles a fait depoler 
dans fes archives. Je fais qu'on y a trouvé la Lettre du 
dit Genetal, Eerite peu apres fon election au Généralat, par 
laquelle il commence à leur enfeigner U’hypocrifie, voulant 
que, quoiqu’ils ne foient pas Saints, ils tachent au moins de 
päroitre tels devant le public. Une autre Lettre du meme 

General les inſtruit de la maniere dont ils doivent fe com- 
porter vis à vis des venves jeunes & riches. II veut qu'ils 
fe donnent tous les mouvemens poflibles pour les detourner 
du ſecond mariage en leur repréſentant les difhicultes, les 
dangers, & les inconveniens du ſecond mariage, le peril 
de leur ame &c. Mais fi contre toutes ces repröfentatioris 
des veuves ont un gont decide pour le fecond mariage, fi 
elles fe tronvent dans le cas: melius eſt nubere quam ur, 
alors un Pere prudent & diferet doit leur ofrir fes Jerwices 
pour les convpitiſes de la chair, vu que ceci eſt moins dan- 
gereux que le ſecond mariage, & qu au moyen de ees ſer- 
vices on ne ſe trouvera pas dans le cas de Turi, & qu'on 
Evitera le mariage en Satisfaifant ‚Par um uutre moyen au beſoin 
naturcl. Pai eu de la peine à ctoire ce fait. Mais Mr. 
le Confeiller le C— Ta affirmé a Bruxelles d'une maniere 
fie énergique, qu'on ne peut raiſonablement, & ſans faire 

injure au dit Conſeiller, le revoquer en doute, vu que dans 
la compagnie devant laquelle il parloit, il affirmoit non feu- 
lement davoir 4% reli cette lettre, mais qu'il Mit mime 
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ein Mädchen vollends ſich gegen eine Perſon des ans 
dern Geſchlechts, falls dieſelbe nicht als Arzt zugegen 
iſt, uͤber die Beſchaffenheit ihrer Reinigung erklaͤrt, 
wenn ſie ihm ſogar das abgehende Blut zeiget, ſo 
kann man, in Fallen von ſolcher Art, nach Rechts⸗ 
vermuthungen allerdings auf vorhergegangene Freyhei⸗ 
ten ſchlieſſen, die der Jeſuite, als er daruͤber befragt 
wurde, zwar laugnen konnte, weil ihn niemand waͤh⸗ 
rend der Handlung uͤberraſchte, die aber nichts deſto— 
weniger vorgegangen ſeyn muͤſſen, weil ein unverhey⸗ 
rathetes Maͤdchen, in Sachen, welche manchmal auch 
Frauen vor ihren Maͤnnern verbergen, ſonſt nicht leicht 
einen Beichtvater zum Vertrauten gemacht haͤtte, der, 
ſeiner Beſtimmung nach, einen ganz andern Beruf 
hatte, als die Regeln des weiblichen Geſchlechts zu 
unterſuchen und zu beaugenſcheinen. 6 i 

Der Widerruf, auf welchen ſich die Jeſuiten ſo viel 
zu gut thaten, war alſo ſo ſichtbar erzwungen, und 
durch Gewaltthaͤtigkeit erpreßt, daß die Richter, fo 
ſehr ſie auch von der Fackzion der Jeſuiten gedraͤngt 
wurden, doch nicht ganz die Cadiere verurtheilen konn⸗ 
ten. Allein bald bewies es ſich, daß nur Furcht, 
Drohung und die Wirkung des ihr beygebrachten Ge⸗ 


de Ia faire lire d ceux, qui perfiteroieht à en douter. — Ich 
bat meinen Freund, mir entweder das Original oder eine Ab? 
ſchrift dieſes Schreibens mitzutheilen; allein ich erhielt zur 
Antwort: Jisnore ſi ces lettres exiſtent encore, vt que 
lors de la revolution du mois de Novembr. 1789. les papiers du 
Gouvernement font tombees entre les mains des Rebelles- 
Schade iſt es immer, daß dergleſchen Dokumente zerſtreut oder 
vertilgt wurden. Aber gleichwohl iſt ihre Aechtheit und ihr 
wirkliches Daſeyn nicht wohl in Zweifel zu ziehen. Wer in 
katholiſchen Städten, wo Jeſuiten waren und noch find, auf 
ihre Schritte aufmerkſam war, hätte fie fehr oft in den Schlaf 
Simmern junger Wittfrauen überraschen können. Man wird 


mich in wien, münchen, Augsburg und Mains nicht 
Luͤgen firafen können. 
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traͤnkes ſie verleitet hatten, zu widerrufen. Sie ver⸗ 
nichtete durch einen eidlichen Proteſt ihre Widerrufung, 
und betheuerte, daß nur ihr erſtes Bekenntniß reine 
Wahrheit ſey. Nun uͤbernahmen von beyden Seiten 
Advokaten die Vertheidigung der Klagenden und Be⸗ 
klagten. Chaudon ſprach für die Cadiere, und Tho⸗ 
rame fuͤr den Jeſuiten. Die beyderſeits ausgefertig⸗ 
ten Schriften ſind gedruckt, und beſtehen in einem 
ſehr groſſen Folioband. Sie ſind noch auſſerdem in 
8. Dudezbaͤnden unter dem Titel vorhanden: Recueil 
General des Pieces concernant le Proces entre la Demoi- 
felle Cadiere, de la Ville de Toulon; & le P. Girard, 
Jeſuite, Recteur du Seminaire Royal de la Marine de 
la dite Ville. 12. a la Haye chez Swart. 1731. Wer 
mit Aufmerkſamkeit und ohne Vorurtheil dieſe Prozeß⸗ 
ſchriften liest, wird durchgehends eine auffalleude 
Verſchiedenheit in den Vertheidigungsarten finden. 
Chaudon beweiſet feine Sache aus dem Gange der 
Prozedur, aus den Bekenntniſſen der Zeugen, und aus 
den Selbſtgeſtaͤndniſſen des Beklagten. Dagegen ſucht 
ſein Gegner nicht bloß durch kuͤnſtliche Rechtsverdre⸗ 
hungen die Unſchuld des Jeſuiten zu erweiſen, ſondern 
er will ihn auch zum froͤmmſten, heiligſten und enthalt⸗ 
ſamſten Religioſen machen. Chaudon dringt mit 
Scharfſinn in den kleinſten Detail der Begebenheiten, 
und entwickelt philoſophiſch und juriſtiſch den ſchrecklich 
verwirrten Faden der Geſchichte. Thorame aber 
ſchweift über Gegenſtaͤnde aus, die auf den gegenwaͤrtigen 
Fall keinen Bezug haben, huͤpft leicht uͤber Hauptſachen 
hinweg, und wendet die ganze Staͤrke ſeiner Beweiſe 
dahin, zu zeigen, daß ein verraͤtherſches Komplott 
gegen die Jeſuiten im Spiele ſey, und daß niemand, 
als ein Karmelite, darauf verfallen konnte, Handlun⸗ 
gen, die an ſich heilig und unſchuldig waͤren, eine ſo 
ungerechte und verhaßte Mißdeutung zu geben. Nach 
feiner Logick iſt es ſehr ungereimt, aus dem Umſtande, 
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wenn eine Mannsperſon, zumal ein Beichtvater, die 
Lenden einer Frauensperſon kuͤßt, zu ſchließen, daß 
Vertraulichkeiten, fuͤr welche die Delikateſſe der Spra⸗ 
che keine Namen hat, vorausgegangen ſeyn muͤſſen. 
Ueberhaupt kann man in den Rechtfertigungsſchriften 
des Jeſuiten den allgemeinen Karakter ihrer Vertheidi⸗ 
gungsarten nicht verkennen. Sie laͤugnen gerade hin 
alle Moͤglichkeit einer Verſchuldung, waͤlzen dagegen 
die ganze Laſt der Vergehungen auf ihre Anklaͤger, und 
ſprechen von unverdienten Verfolgungen, von Mißgunſt 
gegen ihren Orden, und von Komplotten. 

Wenn man nebenbey noch darauf Ruͤckſicht nimmt, 
daß es Cadiere, ohne andere Unterſtuͤtzung, als die ihr 
das Bewußtſeyn ihrer Unſchuld, und der Beyſtand ih⸗ 
res Advokatens gaben, mit einem Jeſuiten, und folg⸗ 
lich mit einem ganzen mächtigen Orden zu thun hatte, 
der, wie es erwieſen iſt ), nicht etwa nur bloß fein 
Anſehn, ſondern ſogar auch Schaͤtze aufbot, um ei⸗ 
nen ſo ſchaͤndlichen Prozeß zu gewinnen; ſo kann man ſich 
leicht vorſtellen, wie ungleich die Kraͤfte waren, mit 
welchen beyde Partheyen gegen einander ihre Sache 
vor dem Parlamente verhandelten. Girard waͤre, 
ungeachtet aller Kunſtgriffe ſeiner Advokaten, ohne Ret⸗ 
tung verloren geweſen, wenn nicht der geſamte Or⸗ 
den mit einer unglaublichen Anſtrengung die ganze Ma⸗ 
ſchine ſeiner Politik und ſeines Anſehens in Bewegung 
geſezt haͤtte, um den Beklagten zu retten. Gleichwohl 
aber iſt der endliche Urtheilsſpruch doch bey weiten ſo 
vortheilhaft nicht ausgefallen, als ſie erwartet hatten. 
Derſelbe iſt den 10. Weinmonat 1731 erfolgt, und ent⸗ 
halt im Weſentlichen: Daß der Jeſuit Girard von aller 
Schuld und Anklage frey geſprochen, jedoch noch be⸗ 
ſonders der geiſtlichen Gerichtsbarkeit übergeben; Ca⸗ 
diere nur die Unkoſten, welche der Prozeß bey dem 
) Hiſtoire generale de la Compagnie de Jefus. Tom. III. Art. 

XXIX. pag. 27. 
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Lieutenant von Toulon verurſachte, ohne alle Intereſſen 
bezahlen, und ihrer Mutter zur Verwahrung überge 
ben, die übrigen Beklagten aber, ihre Brüder und der 
Karmelitenprior, ihrer Verhaftung entlaſſen werden 
ſollen. Die Schriften, welche von Seite der Cadiere 
gegen den Jeſuiten Girard bey dem Parlamente eins 
gegeben wurden, ſollen zerriffen werden ). Wenn, 
wie die Jeſuiten fo hartnaͤckig und fo ſtolz vorgeben, 
die Unſchuld ihres Mitbruders gerichtlich und hinlaͤng⸗ 
lich erwieſen ſeyn ſoll; wenn Cadiere eine Betruͤgerinn, 
ihre Bruͤder, und der Karmelitenprior die Urheber eines 
Komplotes und falſche Anklaͤger geweſen ſind, warum 
werden nun ſie ſo gelinde abgeſtraft? Iſt es etwa 
nur Kleinigkeit, jemanden faͤlſchlich der Nothzuͤchtigung 
und der Fruchtabtreibung zu beſchuldigen? Wenn der 
Jeſuit wirklich unſchuldig iſt; warum wird. Cadiere, die 
durch Eide ihre Ausſagen erhaͤrtet, nicht als eine Mein⸗ 
eidige zur geſetzlichen Strafe verdammt ? Warum wird 
fie nur bloß ihrer Mutter zur Verwahrung übergeben ? 
Es iſt offenbar, daß ſich bey dieſem Endurtheile zwi⸗ 
ſchen Schuld und Strafe kein Verhaͤltniß befindet, und 
daß die Unſchuld des Jeſuiten Girard, ſelbſt nach der 
Beſchaffenheit des Parlamentsſpruches, nichts weniger 
als erwieſen ſeyn koͤnne. Mögen die Jeſuiten alſol im⸗ 
merhin ihren unzuͤchtigen Rektor als einen verfolgten 
Heiligen in den Himmel erheben, fo wird die unpar—⸗ 
theyiſche Nachwelt doch nie, weder von ſeiner Unſchuld, 
und noch weniger von ſeiner Keuſchheit uͤberzeugt wer⸗ 
den koͤnnen. 


) Arreſt de la Cour du Parlement de Provence, au ſujet de 
Taffaire du P. Girard & de Catherine Cadiere, &c, 


F 
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Die Janſeniſten wollen Wunder wirken. Der 
Sonderling Franz Paris verurſacht laͤcherliche 
Auftritte in der Hauptſtadt. Die Jeſuiten wol⸗ 
len nicht leiden, daß ein Janſeniſte Wunder 
wirke. i g 


Die Janſeniſten hatten in Frankreich ein veränderlis 
ches Schickſal. Bald ſtiegen, bald fielen ſie, je nachdem 
entweder ein Konſtituzioniſte oder ein Appellante in die Re⸗ 
gierung bedeutenden Einfluß hatte. Der Umſtand, daß 
weder der Herzog Regent, noch ſein Liebling, der Kardinal 
Dübois, Jeſuitenfreunde waren, verſchafte den Janſe⸗ 
niſten freyere Luft, ob letztere gleich am Hofe nicht 
weniger, als erſtere, im Anſehn ſtuhnden. Man verach⸗ 
tete das Ketzerweſen, und fuͤrchtete die Politik der Je 
ſuiten. De la Chaiſe und le Tellier hatten durch die 
große Macht, die ſie mißbrauchten, ihren Orden am 
Hofe ſo verhaßt gemacht, daß man von dieſer Zeit an 
ſorgfaͤltig zu vermeiden ſuchte, Jeſuiten an den Hof zu 
ziehen. Als man, um dem Pabſte zu gefallen, doch 
einen koͤniglichen Beichtvater aus dieſer Geſellſchaft neh⸗ 
men mußte, waͤhlte man abſichtlich den bloͤdeſten Kopf 
den man finden konnte, den de Linieres!). Die Sphaͤ⸗ 


) De la Chaiſe hat die Veyſchlaͤferinnen des Königs ſehr ges 
ſchickt zu benutzen gewußt. Allein de Linieres war aus Mans 
gel der Politik nicht fo gefällig gegen Ludwig XV., und woll⸗ 
te nicht leiden, daß die Madame Pompadour eine ſo große 
Gewalt über den König behauptete. Mit der trockenen und 
abſtrackten Sittenlehre konnte er auf ein Gemuͤth, das ſich 
ganz von ſinnlichen Wolluͤſten beherrſchen lies, keine bleibende 
Eindruͤcke machen. Er fiel alſo darauf, feine Sittenlehre zu 
verſinnlichen, und ließ zu dem Ende bey einem der geſchickte⸗ 
fen Mahler zu Paris ein Gemählde von den Strafen der 
Hoͤlle verfertigen. Verſchiedeue gekroͤnte Haͤupter waren darinn 
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re ſeiner Kenntniſſe war ſehr eingeſchraͤnkt, und ſeine 
Bloödigkeit ſchien denjenigen, die ihn waͤhlten, nicht ſehr 
gefährlich. Gleichwohl verſuchten die Jeſuiten, feine 
Mitbruͤder, ſich bey dieſer Gelegenheit wieder empor⸗ 
zuſchwingen. Bisher hatten die koͤniglichen Beichtvã⸗ 
ter das Portefeuille der geiſtlichen Pfruͤnden in ihrer 
Gewalt. Solchergeſtalt mußte ſich die geſamte Geiſt⸗ 
lichkeit unter die Launen dieſer Beichtvaͤter ſchmiegen; 
denn meiſtens nur durch fie wurden Pfruͤnden, Bisthuͤ⸗ 


als Verdammte vorgeſtellt. Die Verzerrungen der Geſichts⸗ 
muskeln, und die Kruͤmmungen der ‚Körper, waren an dieſen 
verdammten Fürſten mit einer ſolchen Kunſt und Stärke aus⸗ 
gedruckt, daß man fie ohne Entſetzen nicht anſehen konnte. 
Dieſes hoͤlliſche Meiſterſtuͤck zeigte er einſt dem Könige; nnd 
als dieſer eine Erklarung hierüber verlangte, fo ſagte der Je⸗ 
ſuite: „Sire! der Prinz, welchen Sie dort ſehen, war ein 
» ehrgeiziger Monarch, der fein Volk dem eiteln Vergnügen, 
„ ſich zu vergrößern, aufopferte, und deswegen ewige Strafen 
„ ausſtehet. Jener, welcher ihm zur Seiten iſt, und von den 
> Teufeln an Ketten feſtgebunden wird, war ein geiziger Re⸗ 
„ gent, welcher in feiner Schatzkammer Reichthuͤmer aufhaͤuf⸗ 
„te, die ihm und feinen Unterthanen unnütz wurden. Dieſer 
„ dritte, welcher in Banden liegt, war ein ſorgloſer Fuͤrſt, 
„s der ſich unbekuͤmmert, anſtatt ſelbſt zu regieren, von Staats⸗ 
s bedienten regieren lies, die durch ihre Ungerechtigkeit den 
„Staat zu Grunde richteten. Dieſer vierte endlich, welcher 
0 mehr Qualen ausſtehen muß, als alle uͤbrigen, weil ſein 
„ Verbrechen größer iſt, war ein wolluͤſtiger König, wel⸗ 
„ cher öffentlich an feinem Bofe eine Beyſchlaͤferinn un: 
5 perhielt, und durch dieſes aͤrgerliche Beyſpiel Gelegen⸗ 
» beit gab, daß in feinem Königreiche eine Menge un. 
„ erlaubter Liebesverſtaͤndniſſe unterhalten wurden. ” 
Ein Jeſuitenſtreich war dieſes immer, aber ein ſehr grober; 
und man darf ſich nicht wundern, daß Ludwig XV. den un⸗ 
beſcheidenen Sittenlehrer aus feinem Kabinette fortjagte. Nach⸗ 
richten der Mrarquiſinn von Pompadour, in welchem 
die Geſchichte des franzöſiſchen Hofes 5 den letzten 
zwanzig Jahren enthalten iſt. Theil 1. S. 160. u. f. 
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mer und Erzbisthuͤmer vergeben. Man begreift, wie 
ſtark alſo die Bande ſeyn mußten, mit welchen ſie die 
franzoͤſiſche Kleriſey an das Intereſſe ihres Ordens hef⸗ 
teten. Ohngeachtet de Linieres weder Verſtand noch 
Politik beſaß, und am ganzen Hofe eine ſehr entbehrlis 
che Perſon vorſtellte, ſo wollten ihm doch ſeine Or⸗ 
densgenoſſen jenes Portefeuille in die Hande ſpielen, 
indem ſie hoften, daß der Gehorſam gegen die Obern 
der Geſellſchaft das erſetzen wuͤrde, was ihm an eigener 
Kuͤhnheit mangelte. Allein ſie giengen dabey auf eine 
Art zu Werke, die ihre geheimen Abſichten allzu ſicht⸗ 
bar entdeckte. Der Kardinal Dubois, der unums 
ſchraͤnkt herrſchte, konnte Niemanden neben ſich dulden, 
der ihm ſeine Herrſchaft ſtreitig machen konnte. Er 
war unwillig , daß ſich ſogar der König von Spanien 
zu Gunſten der Jeſuiten verwendete, und ließ es dieſe 
empfinden, wie entbehrlich und veraͤchtlich ſie ihm ſeyen. 
De Linie res blieb weiter nichts als Schatten am Hofe, 
uͤber den man ſich beluſtigte. 

Die Janſeniſten, oder im eigentlichen Verſtande die 
Appellanten, ſahen es nicht ungerne, daß den Jeſuiten 
ihr Verſuch mißlang. Sie waͤren verloren geweſen, 
wenn der koͤnigliche Beichtvater die Vergebung geiſtlicher 
Pfruͤnden in ſeine Gewalt bekommen haͤtte. Allein es 
war ein Syſtem der Regierung, keine Parthey aufkom⸗ 
men zu laſſen. Man bemerkte kaum, daß die Appellan⸗ 
ten einiges Uebergewicht zu behaupten anfiengen, als 
mau ſogleich wieder Anſtalten traf, fie zu unterdruͤcken. 
Die Regierung zog das ſeit Ludwigs XIV. Tod vergeſſe⸗ 
ne Formular hervor, und foderte von der geſamten 
Geiſtlichkeit, daſſelbe zu unterſchreiben. Wenige ge⸗ 
horchten; die meiſten flohen nach Holland, und einige 
ließen ſich in die Baſtille ſchleppen. Der Biſchof 
von Senez proteſtirte unaufhoͤrlich wider die Unigeni⸗ 
tus, Bulle. Er war ein ſehr gelehrter und anfehnlicher 
Praͤlat, deſſen Beyſpiel nachdruͤcklich auf die übrige 
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Geiſtlichkeit wirkte. Aber eben deswegen war ſein Ei⸗ 
genſinn dem Hofe unertraͤglich, der ihn auf einer zu 
dem Ende zuſammenberufenen Nazional-Kirchenver⸗ 
ſammlung feyerlich verdammen, ſeines Bisthums ent⸗ 
ſetzen, und nach Chateau de Dieu verweiſen lies. Er 
ſtarb beynahe in einem hundertjährigen Alter, nachdem 
er vor feinem Ende noch gerichtlich an die allgemeine 
Kirche appellierte. Bald darauf machten die Konftis 
tuzioniſten eine Schrift bekannt, welche der Kardinal 
Noailles auf feinem Sterbebette aufgeſezt, und darinn 
feine völlige Unterwerfung gegen den Inhalt der Unis 
genitus⸗Bulle bezeugt haben fol. Niemand zweifelte, 
daß dieſe Schrift das Produkt der Jeſuiten ſey, welche 
gewoͤhnlich denjenigen Gegnern, die fie während ih⸗ 
rem Leben nicht widerlegen konnten, auf ihrem Tod⸗ 
bette Widerrufungen desjenigen zu unterſehieben pfle⸗ 
gen, was fie zum Nachtheile, oder wider das Inter⸗ 
effe des Ordens geſchrieben oder gehandelt hatten. Dies 
ſes Kunſtgriffes haben fich die Jeſuiten ſehr oft bedient, 
und ich werde am Ende dieſes Bandes ein ganz neues, 
noch unbekanntes, und hoͤchſt merkwuͤrdiges Beyſpiel 
von Widerrufung folcher Art anführen. 

unter allen gewaltfamen Bedruͤckungen, welche die 
Menſchheit leiden kann, iſt gewiß diefenige, die man 
der Religion wegen zu leiden glaubt, die allerempfind⸗ 
lichſte. Einem Philoſophen war der Janſenismus ſo 
gleichgültig, als der Molinismus. Er lächelte über 
die Ernſthaftigkeit, mit welcher man ſich, nach ſeinen 
Begriffen, für Puppenſpiel zankte, und aͤrgerte fich 
hoͤchſtens nur daruͤber, daß die Eitelkeit oder das Pri⸗ 
vatintereſſe einer Geſellſchaft von Leuten, die alles re⸗ 
gieren wollten, mittelſt einer abgeſchmackten Sthul⸗ 
meynung, eine fo abfcheuliche Intoleranz, Verfolgung 
und Trennung im Staate verurſachen konnten. Allein 
nicht alle Menſchen fonnen Philoſophen ſeyn, und es 
iſt demnach eine ganz natuͤrliche Erſcheinung, wenn eine 
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Sache, an welcher die Religion einen ſo nahen Antheil 
nahm, mehr als gewoͤhnlich auf die Einbildungskraft 
derjenigen wirkte, die im Ernſte uͤberzeugt zu ſeyn 
glaubten, daß man ohne Konſtituzion oder ohne Ap⸗ 
pellazion kein guter Katholike ſeyn koͤnne. In einer ſol⸗ 
chen Gemuͤthsverfaſſung iſt es dem, der nur blos Fan⸗ 
taſte iſt, fo leicht, als dem feinen Betruͤger, den groͤſ⸗ 
fern Volkshaufen nach feinen Abfichten zu lenken. Kein 
Wunder alſo, wenn man auch in einem Zeitalter, wel⸗ 
ches feiner Aufklaͤrung wegen in der Gefchichte Epoche 
macht, auf einmal wieder den Wunderglauben hervor; 
zieht; und wenn Menſchen, deren Einbildungskraft 
durch den Antheil, den ſie mehr oder weniger an den 
gegenwaͤrtigen Religtonsbegebenheiten nahmen, dasje⸗ 
nige, was nur Betrug oder Taͤuſchung war, in allem 
Ernſte, und ganz unbedingt, fuͤr wirkliche Wunderkraft 
hielten. 


Man hat, meines Erachtens, keine andere Aufſchluͤſſe 
noͤthig, um ſich die wahre Urſache davon zu erklaͤren, 
daß eine gewiſſe Dame de la Fos, welche ſeit langer 
Zeit mit einem Blutfluß behaftet war, ploͤtzlich bey dem 
Anblicke einer Monſtranz, die ein Appellante durch die 
Straße trug, von ihrem Uebel befreyet, und dieſe un⸗ 
erwartete Geneſung von den Janſeniſten als ein ganz 
unbezweifelter, von Gott geoffenbarter Beweis ihrer 
Orthodoxie ausgebreitet wurde. Dieſem Wunder folg⸗ 
ten bald mehrere. Den Appellanten zu gefallen wur⸗ 
den der Biſchof von Utrecht Witmarsmann, und 
der Kanonikus Gerhard Ruß, Mirakelwirker. Aber 
alle dieſe verdrang im Jahre 1727. der Ruhm eines ges 
wiſſen Franz Paris, deſſen Wunderkraft ſo viel wirkte, 
daß die Thoren noch thoͤrichter, und die Vernuͤnftigen, 
wenigſtens fuͤr einige Augenblicke, zweifelhaft wurden, 
ob ſie ihrem Verſtande in einem ſolchen Falle ſo ganz 
zuverſichtlich trauen duͤrften. 
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Franz Paris *) ſtammte aus einem der aͤlteſten ade⸗ 
lichen Geſchlechter in Frankreich. Sein Vater war 
Parlamentsrath, und hinterlies ihm ein ſehr anſehnli⸗ 
ches Vermoͤgen. So lange ſeine Eltern lebten, fuͤhrte 
er einen ziemlich ordentlichen Lebenswandel. Nach 
ihrem Tode aber fieng er an zu ſchwaͤrmen. Er hielt 
es durchaus mit den Appellanten auf eine allgemeine 
Kirchenverſammlung. Die Zinſen, die er jährlich von 
ſeinem Kapitale bezog, ſo wie das Geld, welches er 
durch den Verkauf feiner ererbten Mobilien erlögte, 
vertheilte er unter die Armen, ohne fuͤr ſeinen Unter⸗ 
halt etwas zu behalten. Er kleidete ſich, ob er gleich 
Diakon war, in einen Bettlerkittel, und ſammelte All⸗ 
moſen, welches er fogleich wieder an andere Bettler, 
die er ſeine Bruͤder nannte, vertheite. Fuͤr ſich lebte 
er in der duͤrftigſten Armuth; aß nur an Feſttagen 
Kraͤuter, an den uͤbrigen Taͤgen aber ungeſalzenes Brod. 
Er zankte ſtets mit ſeinem Becker, der ihm das Brod 
noch viel zu ſchmackhaft backte; er wollte ſchlechter, wie 
Hunde, eſſen, indem er glaubte, man muͤſſe nur dieje⸗ 
nigen Speiſen, welche den groͤßten Eckel verurſachen, 
zu ſich nehmen. Sein größtes Vergnügen beſtuhnd das 
rinn, als Bettler auf dem Lande umherzuſchwarmen. 
Er wolle, ſagte er ſtets, um Chriſti willen ein Narr 
ſeyn. In dieſem Zuſtande lebte er von 1722 bis 1727. 
Von dieſer Zeit an entfernte er ſich gaͤnzlich aus der menſch⸗ 
lichen Geſellſchaft, verkroch ſich in ein enges Loch, 
nahm einen Wahnſinnigen zu ſich, um ſich von ihm 
qualen zu laſſen, und ſtarb endlich vor Hunger, nach⸗ 
dem er zuvor noch von den Entſcheidungen des Pabſtes 
in der Konſtituzionsſache an eine allgemeine Kirchen⸗ 
verſammlung appellierte. 

Kaum hatte Paris die Augen geſchloſſen, als ihn 


5) 1 Vie de Mr. de Paris , Diete du Dioecdfe de Paris, avee 
“les requetes des Curés à Mr. PArcheveque, & d’autres pie- 
ees curieuſcs. 8. 1731. 


Zwoͤlftes Buch. 301 


ſchon das Volk für einen wunderthaͤtigen Heiligen allent⸗ 
halben ausſchrie. Man drang ſich in feine elende Woh⸗ 
nung, riß ſeine Kleider in tauſend Stuͤcke, um ſie als 
Heiligthuͤmer zu verwahren, und verehrte den Brunnen 
woraus er trank, mit beſonderer Andacht. Sein Bru⸗ 
der ließ ihn ſehr praͤchtig auf den Kirchhof der Armen 
vergraben. Der Zulauf von Menſchen war auſſeror⸗ 
dentlich groß. Jederman draͤngte ſich an ſein Grab; 
viele legten ſich auf ſelbiges, und ſchrien: Mirakel! 
Die Jeſuiten wollten nicht leiden, daß ein Janſeniſte 
Wunder wirken ſollte, und konnten es gleichwohl nicht 
verhindern. Der Hof ſah Anfangs die Sache fuͤr eine 
laͤcherliche Farge an, und der alte Kardinal Erzbiſchof 
Yioailles, der damals noch lebte, verbot den Mirakel⸗ 
glauben vermuthlich darum nicht, weil Paris ein Ap⸗ 
pellant war. Nach ſeinem Tode veraͤnderte ſich aber 
die Szene. Die Jeſuiten wußten durch ihren heimlichen 
Einfluß den Chriſtoph von Beaumont auf den erle⸗ 
digten Sitz der erzbiſchoͤflichen Kirche zu erheben. Sie 
konnten nicht leicht eine Wahl treffen, die ihnen vor⸗ 
theilhafter gewefin ware. Beaumont machte ſich nicht 
nur den Janſeniſten, ſondern allen Gelehrten von he; 
len Einſichten furchtbar. Ihm war die Aufklaͤrung ein 
Greuel, und er verſolgte durch ſeine Hirtenbriefe alle 
Maͤnner, welche in Schriften ihr Zeitalter aufheiterten. 
Um den Jeſuiten, deren Orden er mitten in Stuͤrmen 
mit einer leidenſchaftlichen Hitze vertheidigte, Vor⸗ 
theile zu verſchaffen, opferte er ſeine Ehre und ſeine 
Ruhe auf. Vergebens entfernte ihn der Hof einigemal 
aus Paris, um ihn zu bewegen, eine Parthey zu ver⸗ 
laſſen, die man nicht mehr dulden konnte. Die Un⸗ 
gnade des Monarchen war bey weiten nicht hinreichend, 
ihm die Luſt zu benehmen, gegen die Feinde der Jeſui⸗ 
ten, fo ohnmaͤchtig und ſchwach feine Waffen auch was 
ren, ununterbrochen zu kaͤmpfen. > 
Seine Erhebung zum Erzbisthum von Paris war 
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den Mir akelſchreyern ſehr ungelegen. Als ein eifriger 
Konſtituzioniſte konnte er nicht leiden, daß ein Appellant 
Wunder wirke. Er verbot, den Kirchhof zu beſuchen, 
wo Franz Paris begraben lag. Allein das Volk ach⸗ 
tete ſeiner Verbote nicht, und lief nur um ſo eifriger 
an das Grab eines Schwaͤrmers, den es in ſeiner Ein⸗ 
falt fuͤr einen Heiligen hielt. Kranke „die nicht gehen 
konnten, ließen fich hintragen, und giengen, wie fie 
vorgaben, geſund zuruͤck. Der Erzbiſchof machte durch 
einen Hirtenbrief dem Paris die Wundergabe ſtreitig. 
Allein vergebens; der Enthuſtaſmus wurde nur allgemei⸗ 
ner und raſender. Wenn die Grabbeſucher Anfangs nur 
von Krankheiten geneſeten, fo wurden fie nun Konvul⸗ 
ſionairs, tanzten und weißagten. Ein Abbe Beche: 
rant, deſſen eine Fuß um ſechs Zoll zu kurz war, 
binfte auf den Kirchhof der Armen, legte ſich auf das 
Grab des Paris, betete drey Stunden lang, und fieng 
dann, ſo wie alle Anweſende, zu tanzen an. Verge⸗ 
bens ließ man Aerzte die Urſache ſolcher Erſcheinungen 
unterſuchen. Sie wußten ſich nicht zu helfen, ſtaun⸗ 
ten, und ſchwiegen, weil ſie wohl wußten, daß 
weder philoſophiſche noch mediziniſche Gruͤnde einen 
Enthuſiaſten überzeugen koͤnnen. Die Jefuiten ſahen 
dieſe Auftritte mit mißguͤnſtigen und rachgierigen Augen 
an. Sie verwuͤnſchten die Konvulſionairs, und wuͤr⸗ 
den, wenn fie es, ohne vom Poͤbel geſteinigt zu wer⸗ 
den, haͤtten wagen duͤrfen, den Wundermann Paris 
tief in die Hoͤlle geſezt haben. Ihr Goͤnner, der Erz⸗ 
biſchof ließ, um den Volkszulauf zu verhindern, den 
Kirchhof mit einer Mauer einſchließen, und mit aller 
Schaͤrfe verbieten, uͤber dieſelbe zu klettern. Allein der 
Poͤbel ſchlug die Fenſter in der Kirche ein, ſtieg durch 
dieſelben in den Kirchhof herab, und betete und tanzte 
am Grabe des Mirakelwirkers. Endlich ließ man die 
Konvulſtonairs durch Bajonetten wegtreiben. Dieſe 
Schärfe ſchreckte zwar denpoͤbel, aber verminderte doch 
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nicht ſeine Verehrung gegen einen Heiligen, welcher, 
nach ſeinen Begriffen, mehr Wunder wirkte, als hun⸗ 
dert andere ſeines Gleichen. Da man nun, ohne von 
den Soldaten uͤber den Haufen geſchoſſen oder geſtochen 
zu werden, ſein Grab nicht mehr beſuchen durfte, ſo 
verehrte man jezt nur mit mehrerem Enthuſtaſmus feine 
Kleidungsſtuͤcke als Heiligthuͤmer, die, wie man vor⸗ 
gab, nicht weniger als die Erde, worinn ſein Leib ver⸗ 
ſcharret war, Wunder wirkten. Man beſtimmte nun 
einen beſondern Feſttag, ſein Andenken zu feyern, und 
man drang ſogar in den Pabſt Benedikt XIV. durch 
den Ausſpruch des heiligen Offiziums den Paris zu 
einen Heiligen der roͤmiſchen Kirche zu machen. Be⸗ 
nedikt war ein ſehr helldenkender Mann; aber als das 
Oberhaupt einer Kirche, welche ſo unzaͤhliche Wunder⸗ 
maͤnner als Heilige verehrt, wollte er ſich in keine Un⸗ 
terſuchung einlaſſen, um weder ſeiner Ueberzeugung, 
noch dem Privatintereſſe ſeines Stuhles Gewalt anzu⸗ 
thun. 

Während der Poͤbel nach feiner Art ſchwaͤrmte / und 
die Wahrheit der Wunder, wenn es noͤthig geweſen 
waͤre, auch mit der Fauſt vertheidiget haͤtte; raſeten 
die Gelehrten gleichfalls nach ihrer Weiſe, und übers 
ſchwemmten Frankreich und das Ausland mit einer 
Fluth von Schriften, die man heut zu Tage nur bloß 
als Beweiſe von den Verirrungen des menſchlichen 
Verſtandes aus Bibliotheken, worinn fie ſtehen, her⸗ 
vorzieht. Man unterſuchte ſehr ernſthaft die Frage, ob 
der Teufel auch Wunder wirken koͤnne? Die Jeſuiten 
bejaheten es, weil ſie dasjenige, was auf dem Grabe 
des Paris mit den Konvulſionairs vorgieng, nicht laͤug⸗ 
nen, und gleichwohl nicht zugeben konnten, daß Gott 
durch ſeinen Diener gewirkt habe. Waͤre Paris ein 
Konſtituzioniſte geweſen, ſo waͤren ſeine Wunder in den 
Augen der Jeſuiten eben ſo goͤttlich, als die ihres Or⸗ 
densſtifters. Aber ein Appellant, ein Janſeniſte, konn⸗ 


364 Geſchichte d. Jeſuiten. 


te nicht anders, als durch die Kraft des Satans ein 
Wundermann werden. Die Jeſuiten waren darinn 
offenbar ſehr partheyiſch. Nicht weniger aber war es 
auch ein großer Theil der Appellanten, welche eben 
deswegen, weil Paris appellirte, einen Heiligen aus 
ihm machen wollten. Mehr als ſieben hundert Schrif⸗ 
ten kamen zu ſeiner Vertheidigung ans Licht. Unter 
allen machte keine groͤſſers Aufſehen, als die des Par⸗ 
lamentsraths Montgeron, welcher in den Buche: 
La werite des miracles, operès par intercęſſion de Mr. Pa- 
ris, eine Menge Wunderkuren mit den Zeugniffen der 
Aerzte und anderer glaubwuͤrdigen Perſonen anfuͤhrt. 
Er zieht Beyſpiele von ſehendgewordenen Blinden, und 
von Kranken an, welche auf dem Grabe des Paris ihre 
gichteriſchen Beſchwerden verloren hatten. Unter allen 
Wundern, die er erzaͤhlt, iſt dasjenige, welches an 
ihm ſelbſt geſchah, wohl unſtreitig das merkwuͤrdigſte. 
Er habe, ſagt er von ſich ſelbſt, ſtets ſehr ausſchwei⸗ 
fend gelebt. Eines Tages ſey er auch auf den Kirchhof 
der Armen, aber nicht in der Abſicht gegangen, um 
bekehrt zu werden, ſondern ſich über die Konvulſionairs 
luſtig zu machen. Er habe ſich aus Verſpottung gleich 
den uͤbrigen auf das Grab hingelegt, aber wider ſeinen 
Willen ſey der Geiſt der Verzuͤckung in ihn gefahren, 
und er habe von dieſer Zeit an einen unwiderſtehlichen 
Hang zum bußfertigen Leben empfunden. Wir haben 
uns uͤber dieſe Metamorphoſe nicht ſehr zu befremden; 
denn es iſt nicht das einzige Beyſpiel, daß aus leicht⸗ 
ſinnigen Spoͤttern durch zufaͤllige Umſtaͤnde Bigotte ge⸗ 
worden ſind. Indeſſen hat dieſe Bekehrung dem Wun⸗ 
derglauben ſehr weſentliche Dienſte geleiſtet. Mont⸗ 
geron, dem es daran lag, die Wahrheit deſſen, was 
er in ſeinem Werke vertheidigen wollte, handgreiflich 
zu erweiſen, gab ſich unbeſchreibliche Muͤhe, Zeug⸗ 
niſſe und Thatſachen zu ſammeln, die man ihm nicht 
| wohl 
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wohl ſtreitig machen konnte. Weder Juriſten noch 
Aerzte fanden an der Weiſe, wie er in der Vertheidi⸗ 
gung ſeines Wundermanns zu Werke gieng, etwas aus⸗ 
zuſetzen. Nur der Philoſoph hielt die ganze Sache fuͤr 
Blendwerk der Einbildungskraft. Aber die Partheyen 
nahmen diefen für keinen kompetenten Richter an, weil 
vor dem Tribunal der Philoſophie weder der Konſtitu⸗ 
zioniſt noch der Appellant beſtanden, und der Wun⸗ 
derglauben fuͤr weiter nichts, als fuͤr Betrug der Sin⸗ 
nen, und fuͤr Wirkungen einer zerruͤtteten ane 
kraft erklaͤrt worden waͤre. 


Da die Jeſuiten durch die Bekanntwerdung dieſes 
Werks in nicht geringe Verlegenheit geriethen, und 
durch eine ſchriftliche Widerlegung ihre eigenen Grundſaͤtze 
von den Wundergaben katholiſcher Heiligen keiner An⸗ 
fechtung blos geben wollten; ſo ſorgten ſie ſtatt aller 
Widerlegung dafür , daß Montgeron in die Baſtille 
verſchloſſen, und ſein Werk aus allen Buchladen weg⸗ 
genommen wurde. Allein ungeachtet aller ſtrengen Vor⸗ 
ſicht, wurde dieſe Schrift doch ſiebenmal gedruckt, und 
von Seite der Appellanten mit dem größten Beyfalle 

geleſen. Paris aber blieb mehrere Jahre in dem Be⸗ 
ſitze ſeines Ruhmes, und man vergaß ihn erſt dann, 
als die Einbildungskraft und das Intereſſe derjenigen, 
die bisher ſeine Anbeter waren, eine durch die Zeitge⸗ 
ſchichte veranlaßte neue Wendung bekam. f 


Siet. 


(Geſch. d. Zeſ⸗ III. Band.) | ni 
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Fortdauernde Unruhen in der franzoͤſiſchen Kir⸗ 
che wegen der Unigenitusbulle. Man verwei⸗ 
gert den Janſeniſten das Abendmahl. Das Par⸗ 
lement begünftigt die Appellanten , und wird 
verwieſen. Damiens verwundet den König, 
Prozeß und Strafe des Moͤrders. Reflexionen 
uber diefe Begebenheit. 


Verſchiedene umſtaͤnde machten es unmöglich, den 
Frieden in der franzoͤſiſchen Kirche, den die Jeſuiten 
durch ihre Naͤnke mittels der Unigenitusbulle geftört 
hatten, wieder auf einen dauerhaften Fuß herzuſtellen. 
Das Anſehn, das ſich die Geiſtlichkeit wahrend dieſen 
Streitigkeiten zu verſchaffen wußte, war ihrer Herrſch⸗ 
ſucht ſehr ſchmeichelhaft, und ihr Stolz wuchs, als ſie 
ſah, daß der Hof zu furchtſam war, um den Miß⸗ 
brauchen zu ſteuern, die fie zur Beförderung ihres Pri⸗ 
vateigennutzes von der Religion und von ihrem Berufe 
machte. Man weiß es aus der Geſchichte aller katholi⸗ 
ſchen Staaten, daß die Kleriſey zu allen Zeiten ihr 
Abſehn unverwandt dahin richtete, unter dem Vorwan⸗ 
de, daß ſie Diener einer Religion ſind, uͤber welche 
Staatsgeſetze nichts vermögen, ſich eine unabhängige 
Gewalt zu berſchaffen, und fich gleichſam für ein eige⸗ 
nes, keiner hoͤhern Gerichtsbarkeit unterworfenes Korps 
anzuſehn. Begebenheiten unſrer Zeit, vornaͤmlich in 
Frankreich, beweiſen es, wie wichtig die Folgen einer 
ſolchen Unabhängigkeit find, und wie wenig die Geiſt⸗ 
lichkeit der weltlichen Geſetzgebung das Recht einraͤumt, 
auch in ſolchen Faͤllen, welche nur blos buͤrgerliche Ver⸗ 
haͤltniſſe betreffen, an den bisherigen Gewohnheiten 
oder Mißbraͤuchen etwas abzuaͤndern. Ein Umftand, 
der ſehr fühlbar die Vortheile der im ſechszehnten Jahr⸗ 
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hunderte geſchehenen Reformazion vor Augen ſtellt. 
Die Sitten, die Froͤmmigkeit, und der Wohlſtand der 
Proteſtanten find deswegen, weil ihre Geiſtlichen aller 
politifchen Gewalt beraubt find, um nichts verdorbener 
und ſchlimmer geworden. 


Ludwig XV. hat die Streitigkeiten feiner Geiſtlich⸗ 
keit aus einem ſehr verkehrten Geſichtspunkt angeſehen. 
Er wollte das, was nach dem Rathe des Prinzen Conti 
durch den Kriegsrath entſchieden werden ſollte ), durch 
die Kleriſey entſcheiden laſſen, und zweifelte im Ernſte 
daran, ob es in der Befugniß eines Monarchen ſtehe, 
mit den Prieſtern im Tone eines Geſetzgebers zu ſpre⸗ 
chen. Dieſe furchtſame Geſinnungen verbreiteten uͤber 
ſeine ganze Regierung aͤngſtliche Beſorgniſſe, und weder 
die Kriege, die er zu fuͤhren hatte, noch die Finanzen, 
die beynahe erfchöpft waren, machten ihm fo viel zu 
ſchaffen, als die Unigenitusbulle. Seine Geliebte, die 
Madame Pompadour, hatte unbeſchreibliche Mühe, 
den Kummer zu zerſtreuen, den ihm die Bulle verur⸗ 
ſachte, und ſie machte kein Geheimniß daraus, daß ſie 
die Schwelgereyen in den verborgenen Simmern ver⸗ 
doppelte, um dem König die theologiſchen Streitigkei⸗ 
ten vergeſſen zu machen!). Die Konſtitution, und 
alles, was damit in Verbindung ſtund, war ihr ſo ver⸗ 
haßt, daß ſie dem Koͤnig einſt rieth, allen ſeinen Unter⸗ 
thanen unter ſchwerer Strafe den Gebrauch der Woͤrter 
Bulle, Janſeniſt und Molliniſt zu verbieten, und 
alle Geiſtliche⸗ welche ſich wider den Gehorſam verfeh⸗ 
len wuͤrden, zur lebenslaͤnglichen Gefangenfchaft zu ders 
urtheilen PE). Man muß es einem erzoͤrnten Weibe, 
deren Geliebter im Genuſſe ihrer Reize und Vergnuͤgun⸗ 


N der Marquiſin von Pompadour. Theil II. 
„ 83. 

) Daſelbſt. S. go. 

4) Daſelbſt. S. 85. 
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gen ſtets durch verdrießliche Begebenheiten und Sorgen 
geſtoͤrt wird, wohl verzeihen, wenn ſie gegen die Stoͤ⸗ 
rer ihres Glucks Rache zeigt; ob man gleich anderſeits 
geſtehen muß / daß der König am beßten gethan hätte, 
wenn er ihren Nath, wenigſtens die erſte Halfte davon, 
befolgt haben wuͤrde. Denn: feine Zuuchtfamfeit ſtuͤrzte 
den Staat in große Unruhen, und ihn endlich ſelbſt in 

ebensgefahr. 4 

In einem Zeitraume von 20. Jahren, von 1731. bis 
94. dauerten die Unruhen wegen der Unigenitusbulle 
unter verſchiedenen Abwechſelungen fort. Die Partheyen 
verketzerten ſich gegenſeitig, und waren noch weit ent⸗ 
fernt, ſich zur Ruhe zu legen. Allein in dieſem Jahre 
nahm der Streit eine ganz andere Wendung. Die Kon⸗ 
ſtituzioniſten „welche der Hof beguͤnſtigte, hatten bereits 
chon beträchtliche Vortheile uͤber ihre Gegner, und 
ihre e ſah ſich durch eine Menge Anhaͤnger ver⸗ 
ſtarkt Ye welche die Hofgunſt, und das Anſehn der Haͤup⸗ 
ter, zu Proſelyten machte. Die Jeſuiten konnten ſich 
in ihrem Stolze nicht maͤßigen, und wollten dasjenige, 
iwas vielleicht! in wenigen Jahren von ſich ſelbſt erfolgt waͤ⸗ 
re, durch Zwangsmittel beſchleunigen. Zu dem Ende be⸗ 
9922 5 ie, put! die in die Enge getriebene 8 9 


3 


bulle nicht annehmen wollten, das heil. 35% und 
die letzte Oelung zu reichen. 

Die Verweigerung der Sakramente gehoͤrte aller⸗ 
dings zur Staatspolizey, und es ließ ſich befuͤrchten, daß 
die Trennung unter der Geiſtlichkeit auch eine Spaltung 
in der weltlichen Regierung nach ſich ziehen koͤnnte. 
Dieſe Beſorgniſſe veranlaßten das Parlement, dem 
Miß brauche der geiſtlichen Macht zu ſteuern, und zu⸗ 
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gleich ſeine eigene Gerechtſamen zu handhaben. Es be⸗ 
ſtrafte die Prieſter, welche ſich weigerten, den Ster; 
benden die letzten Sakramente mitzutheilen, mit Ge⸗ 
faͤngniß und Einziehung ihrer Temporalien ). Allein 
hieruͤber erhub ſich eine Rechtsſache, die ungemein 
wichtige Folgen nach ſich zog. Man unterſuchte naͤm⸗ 
lich, ob die Prieſter ihren Biſchoͤfen, oder dem Parle⸗ 
mente untergeordnet ſeyen? Eines Theils konnte nicht 
gelaugnet werden, daß die biſchoͤfliche Befugniſſe aller⸗ 
dings ſo weit reichen, den Dioͤze ſangeiſtlichen ihre Voll⸗ 
machten zu erweitern, oder zu beſchraͤnken. Aber von 
der andern Seite konnten die Gerichtshöfe , denen es 
oblag, die Staatspolizey zu handhaben, und die Ge⸗ 
rechtſame ihrer Volksrepraͤſantantſchaft zu behaupten, 
nichts weniger als gleichgültig ſeyn, daß die Kranken 
blos auf die einſeitige Verfügungen der Biſchoͤfe ohne 
alle geiſtliche Huͤlfe verſcheiden ſollten. Ob die Parle⸗ 
mentsherren Janſeniſten oder Konſtituzioniſten waren, 
koͤmmt hier in keinen Betracht. Vermuthlich waren die 
Kluͤgern keines von beyden, obgleich die Jeſuiten ſie 
durchaus als Erzjanſeniſten verſchrien.“ Aber verargen 
kann man es ihnen durchaus nicht, daß ſie zu einer 
Zeit, wo der Hof aus Furchtſamkeit oder Bigotism' ſein 
Anſehn vergab, ins Mittel traten, und mit eben ſo 
gerechten als ſtandhaften Muthe die Grundgeſetze des 
Roͤnigreiches vertheidigten. och e f 


x 
N 


) Die wigigen Köpfe beluſtigten ſich ſehr daruber, daß das Par⸗ 
lement ſich dieſer Sache annahm. Mon erzählt comiſch⸗ tra 
giſche Anekdoten hierüber. unter andern ſagte ein Pfarrer, 
den man zwang, einem Janſeniſten die Sakramente zu reichen, 
folgendes zu dem Sterbenden: „Ich reiche Ihnen die Kommu⸗ 
„ nion auf Befehl des Parlements „. Ein anderer druͤckte ſich 
mit den Worten aus: „Es geschieht zu Folge einer Verord⸗ 
„ kung der großen Kammer des Parlements, daß ich Ihnen 
„ den lieben Gott bringe. Man ſah nicht ſelten mit Mi⸗ 
litairwache den Prieſter in das Haus des Sterbenden begleiten. 
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Indeſſen gab eben dieſes ſtandhafte Betragen den 
Feinden des Parlements Gelegenheit, ſich nachdruͤck⸗ 
lich zu raͤchen. Lange ſchon ſuchte man den Koͤnig zu 
bereden, daß dieſer Gerichtshof nach einer Herrſchaft 
ſtrebe, die ſich mit den koͤniglichen Gerechtſamen kei⸗ 
neswegs vertrage. Es war eine alte und ewige Klage 
der Miniſter, daß die Parlemente ſtets darum widerz 
forechen, um ihre Oberherrſchaft zu behaupten; und 
daß die koͤnigliche Regierung gebunden ſey, ſo lange 
jenen erlaubt waͤre, gegen jede Beſchluͤſſe des Staats⸗ 
raths Gegenvorſtellungen zu machen. Dagegen be⸗ 
haupteten, nicht ganz ohne Grund, die Freunde des 
Parlements, daß es bedenklich ſey, die Miniſter nach 
Willkuͤr ſchalten zu laſſen; und daß man das Volk, 
ohne es gaͤnzlich zu unterdruͤcken, nicht durchaus derje⸗ 
nigen Mittelsperſonen berauben duͤrfe, durch die es 
ſich, zumal in nahmhaften Beſchwerden, an den Thron 
wenden koͤnnte. Allein alle parlamentariſche Gegenvor⸗ 
ſtellungen waren ſchon ſeit lange dem Hofe laͤſtig. Die 
Madame Pompadour, die wichtigſte Perſon ider da⸗ 
maligen Zeit, konnte ſie vornaͤmlich des Grundes wegen 
nicht leiden, weil ſie dem Koͤnige ein Nachdenken ver⸗ 
urſachten, welches ſich nicht wohl zu den Vergnuͤgun⸗ 
gen ſchickte, die ſie ihm alle Tage in ihren geheimen 
Zimmern zubereitete. Es war alſo kein Wunder, wenn 
man es am Hofe ſehr ungerne ſah, daß das Parlement 
ſich in Händel mifchte , an die fich ſelbſt der Koͤnig aus 
allzu zaͤrtlichem Gewiſſen nicht wagte, und wenn es 
endlich ſo weit kam, daß durch verſiegelte Briefe den 
Parlementsraͤthen der Befehl zugeſchickt wurde, ihre 
Aemter eins weilen niederzulegen, und Paris zu ver⸗ 
laſſen. 

Aber dadurch wurde die Ruhe nicht hergeſtellt. Der 
König nahm es zwar auf ſich, die Geiſtlichen zu zwin⸗ 
gen, den Sterbenden das Abendmahl zu reichen. Allein 
dieſe gehorchten ihm noch weniger als dem Parlemente. 


N 


Zwoͤlftes Buch. 211 


Er ließ mehrere Biſchoͤfe verweiſen; aber der Erfolg 
war kein anderer, als daß ſie ganz Frankreich mit 
Aufruhrsſchriften uͤberſchwemmten, welche ſie an ihren 
Verweiſungsplaͤtzen unter dem Namen von Hirtenbriefen 
aus arbeiteten“). Er verwies das Haupt dieſer Re⸗ 
bellen, den Erzbiſchof von Paris, nach Conflans. 
Aber eine ſolche Strafe veraͤnderte in ſeiner Denkensart 
nichts. Er trozte in ſeiner Verweiſung dem Hofe, und 
ſchrieb dem Könige ganz unverhohlen: »Seine Macht 
„ reiche über die Macht der Monarchen, wenn von dem⸗ 
» jenigen Dienſte die Rede ſey, den ihm Gott aufge⸗ 
» tragen habe; feine Pflicht beſtehe darinn, feine Heerde 
„ anzufuͤhren; eine andere Pflicht erkenne er auf der 
„ Welt nicht; es waͤre ihm unmöglich ſeine erſten 
„ Schritte zurückzunehmen, und mit dieſen Geſinnun⸗ 
» gen wolle er ſterben J) *. 


Durch die Verweiſung des Parlements wurde ſicht⸗ 
bar die Sache des Hofes verſchlimmert. Die Geiſt⸗ 
lichkeit hatte, wie es der Erfolg bewies, ſich der Ab⸗ 
weſenheit dieſes Gerichtshofes treflich zu bedienen ges 
wußt, ihren Widerſtand zu verdoppeln, weil ihr die 
furchtſamen Geſinnungen des Koͤniges allzubekannt wa⸗ 
ren. Auſſer dem aber gerieth die Verwaltung der Juſtiz 
in eine gefaͤhrliche Stockung. Die koͤnigliche Kammer, 
welche die Stelle des Parlements vertreten ſollte, fand 
allenthalben Widerſpruͤche; und das Volk, eingenommen 
für ihre alten Repraͤſentanten, fieng an fo laut zu mur⸗ 
ren, daß der Koͤnig nicht geſchwinde genug ſeine Ver⸗ 


*) Man rieth dem Könige bey dieſer Gelegenheit, alle Buchdru⸗ 
cker aufhängen zu laſſen; aber Ludwig verwarf, wie ganz bil⸗ 
lig, einen ſo unbeſonnenen und grauſamen Rath. Denn ſicher 
würden die Buchdrucker, wenn die Biſchoͤfe nur friedliche Hir⸗ 
N geſchrieben hätten, nie aufruͤhriſche Blätter gedruckt 
haben. 


+) Nachrichten der Mad. von Pompadour. Theil II. S. 147. 
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bannungsbriefe zuruͤcknehmen, und das Parlement wie⸗ 
der in ſeine alte Gerichtsbarkeit einſetzen konnte. Das 
Volk zuͤndete in der Nähe des Palaſtes Freudenfeuer 
an, und man war ſehr geneigt, dieſe Beweiſe der 
Volksliebe Fir feine Repraͤſentanten mit Mißtrauen 
anzuſehen, und für rebelliſche Geſinnungen auszuſchreien. 
Die Regierung war in beftändiger Verlegenheit und 
Furcht. Das Parlament war ihr verhaßt; aber konnte 
es, aus Furcht, daß ein Aufſtand unter der groͤſſern 
Klaſſe des Volkes entſtehen möchte, gleichwohl nicht 
wagen, den Gerichtshof neuerdings zu verbannen. 
Die Geiſtlichen ſahen es gerne, daß der Hof zitterte, 
und das Parlement verhaßt war. Sie verdoppelten 
ihren Ungehorſam, und ſezten den einen, wie das 
andere, in Verlegenheit. Man mußte immer noch mit 
Bajonetten die Geiſtlichen noͤthigen, den ſterbenden 
Janſeniſten den lezten Troſt zu geben. Jedermann 
aͤrgerte ſich uͤber die Auffuͤhrung der Prieſter. Aber 
die Pfarrer wollten lieber den Biſchoͤfen als dem Par⸗ 
lamente gehorchen, und allgemein ſprach man davon, 
daß weder dieſer Gerichtshof noch der Koͤnig befugte 
Richter in Sachen ſeyen, welche in die kirchliche Dis⸗ 
ziplin einſchlagen. 11455 15 6 8 
Die verſammelten Praͤlaten hatten ſich an den roͤ⸗ 
miſchen Stuhl gewendet, um zu vernehmen, was 
derſelbe in Betreff der Abendmahlsverweigerung be⸗ 
ſchlieſſen wuͤrde. Benedikt XIV. hielt die Unigenitus⸗ 
bulle fuͤr eine Mißgeburth; gleichwohl aber wagte er 
es nicht, dieſelbe zu vernichten. Das Intereſſe der 
Kirche, deren Oberhaupt er war, uͤberwog jede andere 
Betrachtung. Durch Streitigkeiten ſolcher Art gewinnt 
gemeiniglich das Anſehn desjenigen, welchen man für 
den allgemeinen Schiedsrichter anzuſehen pflegt. Bey 
alle dem wollte er doch, weil er an Maͤſſtgung und 
hellen Einſichten alle ſeine Vorgaͤnger uͤbertraf, der 
Franzöfifchen Kirche den Frieden geben, und entſchied 
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1756. in feiner Encyclika 9 die an ihn geſchehene 
Frage der franzoͤſiſchen Praͤlaten auf eine ſolche Art, 
daß die Janſeniſten keineswegs Urſache hatten, darüͤ⸗ 
ber unzufrieden zu ſeyn. Deſtomehr aber waren es 
die Jeſuiten und ihr Anhang. Sie griffen die Ency⸗ 
clika in öffentlichen Schriften *) mit einer Heftigkeit 
an, die nur mit ihrem Stolze vergliechen, werden kann. 
Sie fuhren fort, nach wie vor, den Sterbenden den 
lezten Troſt zu verweigern. Die meiſten Kanzeln des 
Koͤnigreiches erſchollen von aufrühreriſchen Predigten „ 
und man hoͤrte aus dem Munde derjenigen, die in 
der Welt ſind, den Frieden zu verkündigen, nun nichts, 
als Manifeſte zu innerlichen Reichskriegen. So viel 
Unheil alte eine Bulle, die dem Stolze, der Rachſucht 


und den Ran ken der Jeſuiten ihr fatales W zu 
verdanken hatte! 


Allein dieſe Uebel, die an 80 ch ſchon Stoß waren / 
kommen mit denen, welche nun folgten, in keine Ver⸗ 
gleichung. Das Parlament, welches die allgemeinen 
Folgen dieſer Zerruͤttung und dieſes Widerſtandes der 
Geiſtlichke eit nach Staatsgrundſaͤtzen erwog glaubte 
berechtiget zu ſeyn, durch ſtrengere Maaßregeln einem 
Verderben zu ſteuern, welches die Grundfeſten der 
Monarchie erſchüͤtterte. Allein der König, deſſen Mir 
niſterium unverwandt dahin ſtrebte, die Magiſtratur 
zu entkraͤften, beraubte ſich der einzigen Huͤlfe, die ihm 
in den gegenwärtigen umſtaͤnden noch nuͤßlich ſeyn 
konnte. Er erhub ſich in ein Juſtizlager; verbot, der 
Unigenitusbulle den Namen, die Kennzeichen und die 
Wir fungen einer Glaubens regel zu geben, ; und verwies, 


*) Epigtola Eneyelica a0 8. R. E. Cardinales, A Archiepiſcopos, 
& Epiſcopos Regni Galliarum in noviſſimis Comitiis Cleri 
Gallicani congregatos, de die 16. Octob. 17866. | 

** Lettera feritta da un 2 full” Fneicliea — N. 8. 
Papa Benedetto XIV. 100 
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als die Parlamente vergebens mit Gegenvorſtellungen 
ins Mittel traten, die Magiſtratsperſonen aus Paris. 


Der Erfolg dieſes Machtſpruches war ſchrecklich. 
Weit entfernt, daß die Geiſtlichkeit den Koͤnig als ihren 
rechtmaͤſſigen Richter erkannte, erhub fie vielmehr von 
allen Seiten ein allgemeines Geſchrey über unbefugte 
Eingriffe in ihre Vorrechte, und wollte nimmer zugeben, 
daß eine Bulle, der ſie, was es auch koſten mochte, 
das Anſehn und die Kraft eines dogmatiſchen Lehrbe⸗ 
griffs verſchaffen wollte, weiter nichts als weltliches 
Policeygeſez ſeyn ſollte. Unter dieſes Geſchrey vers 
miſchten ſich die Klagen des Volkes, welches über 
die Zerſtreuung ſeiner Repraͤſentanten in Schrecken und 
Beſtuͤrzung gerieth. Die Gaͤhrung aller Gemuͤther war 
fuͤrchterlich; Policey und Sicherheit verſchwanden; 
man erblickte allenthalben gefchäftige Unruhe und Ges 
draͤnge im Volk, und man ſchien, alle Augenblicke eine 
gewaltige Auflöfung der Staats bande zu befuͤrchten. 


Mitten in dieſer allgemeinen Beſtuͤrzung ſtieß am 
5. Jenner 1757. Robert Franz Damiens einen Dolch 
in den Leib des Koͤniges. Das Ungeheuer ſuchte nach 
vollbrachter That, die jedoch gluͤcklicher Weiſe noch 
mißlang, indem nur die Haut etwas ſcharf verwundet 
wurde, keineswegs zu entfliehen, und bekannte ohne 
Entſetzen, was er auszuuͤben Willens war. Er war 
aus Arras gebuͤrtig, 42. Jahre alt, und man fand 
bey ihm weiter nichts, als dreffig Louisdor, und ein 
Gebetbuch. Erſt ſeit drey Tagen befand er ſich in 
Paris, und am 4. Jenner fuhr er in einem Fiaker ganz 
allein nach Verſailles. Durchaus bezeugte er viele 
Kaltbluͤtigkeit, und er entſezte ſich vor den Martern 
nicht, die ſeiner warteten. Viele Jahre hielt er ſich 
bey den Jeſuiten auf, die ihm ſehr gewogen waren. 
In feinen Auſſagen verrieth er mehr gebildeten Verſtand, 
als man von einem Menſchen, der aus der niedrigſten 


Zwoͤlftes Buch. 315 


Volksklaſſe geboren war, vermuthen konnte *). Er 
hatte ſchon verſchiedene Diebſtaͤhle begangen, und es 
war Schade, daß ihn die Herren, denen er als Laquay 
diente und ſtahl, nicht aufhaͤngen lieſſen. Man fand 
keine Spur an ihm, aus welcher man genugſam ſchlieſ⸗ 
fen koͤnnte, daß er ein Wahnſinniger geweſen fey. Wohl 
aber wußte man, daß ſein bisheriger Lebenswandel 
abwechſelnd in einem Gewebe von Laſtern und ſchwaͤr⸗ 
meriſcher Andaͤchteley beſtanden. Er behielt durchaus 
eine unerſchuͤtterliche Geiſtesgegenwart, und ſchien 
uͤber alles, was ihm begegnete, oder bevorſtuhnd, 
ungemein gleichgültig zu ſeyn. Anfangs ließ er ſich 
verlauten, daß er Mitſchuldige habe, und er klagte 
ſogar verſchiedene Parlamentsglieder an. Allein im 
Verfolge widerrief er; es bewies ſich, daß ein gewiſſer 
Belot ihn verleitet hatte, jene Magiſtrate in den Ver⸗ 
dacht zu bringen *); und von dieſer Zeit an war es 
vergebliche Mühe, weder durch Güte noch durch Schärfe 
irgend ein Geſtaͤndniß in Beziehung auf Mitſchuldige 
von ihm herauszubringen. Sein Charackter hatte 
widerſprechende Zuͤge, deren Vereinigung man ſich 
nicht erklaͤren konnte. Er war kaltbluͤtig, und zugleich 
aufgeweckten Geiſtes, phlegmatiſch und auffahrend, 
unverſchaͤmt und ruhig, ohne Reue uͤber ſeine Verbre⸗ 
chen, und ohne Furcht vor der Strafen). Sein 


*) Les iniquites decouvertes, ou Recueil des Pieces curieuſes 
& rares qui ont paru lors du Procès de Damiens. pag. 157. 

*) Ibid. pag. 73. & 170, i 

%) Sang-froid, vivacité d’efprit, phlegme, faillie, impuden- 
ce, tranquilité d’ame, nul remord du crime, nulle apre- 
henſion du ſupplice, voll une partie des qualitez qui con- 
ſtituent ce monſtreux individu. Il mele A fes röponfes beau- 
coup dalibi & de perliflage, On convient qu'il a beaucoup 
d'eſprit, qu'il eſt fort inſtruit, que fa vie n’elt qu'un tiſſu 
de friponnerie, de débauche, de ſcélérateſſe, & d’accts de 
fanatiſme qui prenoient chez lui Pair de la plus fervente 
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Prozeß dauerte bis zum 28. Merz. Man brachte ihn am 
Tage ſeiner Hinrichtung auf die gewoͤhnliche und auſſeror⸗ 
dentliche Tortur; aber vergebens. Er beharrte durch⸗ 
aus darauf, daß er keine Mitſchuldige habe. Das gleiche 
bezeugte er auf dem Staathauſe/ wo er fein Teſtament un⸗ 
terzeichnete. Das über ihn ausgeſprochene Todesurtheil 
wurde mit barbariſcher Grauſamkeit an ihm vollzogen. 
Man verbrannte die Hand, womit er den Monarchen 
verwundete, am Schwefelſeuer, riß ihm mit glühenden 
Zangen Vruͤſte, Aerme, Schenkel und Waden auf, und 
goß in die Wunden geſchmolzenes Bley, ſiedendes Oehl, 
brennendes Pech mit Wachs und Schwefel vermiſcht. 
Nach dieſer qualvollen Peinigung fieng man an, ihn 
durch Pferde zu zerreiſſen. Allein dieſe waren nicht 
gewohnt, ſolche Henkersdienſte zu thun. Die vier 
Gaule, deren man ſich gewoͤhnlich bediente, wollten 
nicht ziehen; man ſpannte deren ſechſe an den Verur⸗ 
theilten, und da auch dieſe nicht hinreichend waren, 
mußte der Henker, um die Beine vom Körper abzufünz 
dern, die Nerven und die Gelenke durchhauen. Da⸗ 
miens lebte noch, als ihm ſchon die zwey Fuͤſſe und 
der rechte Arm weggeriſſen waren, und verſchied erſt, 
als auch der rechte vom Koͤrper getrennt war. Der 
Ungluͤckliche befand ſich drey Stunden in den Haͤnden 
der Henker, die ihn weit grauſamer peinigten, als es 
in dem Zopesurepeil vorgefehrieben war ). 


ere on Ait que weft dans un de ſes transports fa- 
natiques qu'il a congu & exécuté fon horrible deflein. La 
conſtante férocité qu'il fait paroitre depuis, eſt peut - etre 

moins Peffet du courage & de la fermité, que de la rage 
avoir été la dupe de fon illufon. Incapable de remords, 

il n'a que le deſeſpoir de connoitre qu'il n’&chapera point 
au fupplice. Mais ce deſélpoir m&me forme en lui une 

elſpeèce @intrepidite „& Taffreuſe idee des tourmens . qui Pat- 
tendent, ne Veffraye point. Zbid, 167. 172. 


) Ibid. pag. 189. 
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Jeden aufmerkſamen Geſchichtsforſcher wird es be⸗ 
fremden, daß die verſuchte Ermordung des Königs 
weiter nichts als der Privateinfall eines unbedeutenden 
Lakays geweſen ſeyn ſoll. Es ſcheint in der That ſehr 
auſſerordentlich, daß eine ſolche Perſon, ohne irgend 
ein beſonderes Intereſſe weder fir die eine noch andere 
Parthey zu haben, ein ſo gefaͤhrliches Unternehmen 
aus eigenem Antriebe habe wagen koͤnnen. Wenn ſein 
ſchrecklicher Entſchluß weiter nichts als die Folge eines 
laſterhaſten Lebens und einer ausſchweifenden Bigoterie 
geweſen ſeyn ſoll, fo iſt kein Grund vorhanden, um 
beſtimmen zu können, warum nur in Frankreich in 
einem Zeitlaufe von zwey Jahrhunderten ſolche verraͤ⸗ 
theriſche Angriffe auf die Monarchen geſchehen konnten. 
Denn es fehlt in andern Landern und Staaten ſo 
wenig als in Frankreich an Boͤſewichtern, die durch 
Schandthaten zur Ausfuͤhrang verzweifelter und ſchreck⸗ 
licher Entſchlieſſungen hingeriſſen werden koͤnnen. Am 
allerwenigſten kann man ſolche Koͤnigsmorde einem 
Mangel von Liebe der franzoͤſiſchen Nazion gegen ihre 
Beherrſcher zuſchreiben. Die ganze Welt weiß es, 
daß der Franzoſe enthuſtaſtiſch, ſelbſt ſeine ſchwaͤchſten 
Koͤnige liebt. Nimmt man aber auf der andern Seite 
an, daß dergleichen Morde die Folge foͤrmlicher und 
planmaͤſſiger Verſchwoͤrungen ſeyen; ſo laͤßt ſich hin⸗ 
wieder ſehr ſchwer entſcheiden, wie entweder ganze 
Geſellſchaften oder auch nur einzelne Menſchen wegen 
der Ausführung eines unternehmens mit einem Böſewich⸗ 
te in Verbindung tretten koͤnnen / der, es mag der Streich 
gelingen oder nicht, doch ſtets der Gefahr ausgeſezt 
iſt, ergriffen zu werden. Und wer kann unbedingt vor⸗ 
ausſetzen, daß ein ſolcher elender Verraͤther durch keine 
Schrecken der Torturen zur Entdeckung ſeiner Mitſchul⸗ 
digen gezwungen werden wurde? In beyden Fallen 
iſt es ſchwer, hiſtoriſche Gewißheit zu finden, und 
bleibt dem philoſophiſchen Geſchichtgforſcher kein ande⸗ 
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rer Weg offen, ſich Aufklaͤrung uͤber dunkle Begeben⸗ 
heiten zu verſchaffen, als mit einer beſtaͤndigen Ruͤckſicht 
auf den Zuſammenhang der Zeitgeſchichte die Art der 
richterlichen Prozedur mit andern Nebenumſtaͤnden zu 
vergleichen. 1 

In dem gegenwärtigen Falle fehlt es nicht ganz 
an Beweiſen, daß Damiens Mitſchuldige gehabt habe. 
Wenn man auch auf den damaligen Zuſtand des Rei⸗ 
ches, auf die allgemeine Rache und Widerſezlichkeit der 
Kleriſey, und auf die Unzufriedenheit über die Bedraͤng⸗ 
niſſe des Parlaments keine Ruͤckſichten nehmen wollte; 
fo würde man doch in andern, an ſich ſehr geringfuͤ⸗ 
gigen Umſtaͤnden naͤhere Anzeigen von der Wirklichkeit 
einer planmaͤſſigen Verſchwoͤrung gegen den Monarchen 
finden. Schon ſeit einiger Zeit fand man an dem 
Palais von Luxenburg, an dem Stadthauſe, und in 
dem Schloßhofe zu Derfailles verſchiedene Pamphlets 
angeheftet, welche ſehr ſchimpfliche Anzuͤglichkeiten 
gegen den König enthielten ). Die Notarien von 
Paris empfiengen um dieſe Zeit von verſchiedenen Or⸗ 
ten her geheime und mit Sinnbildern beſchriebene 
Papiere, worauf man ganz deutlich Dolche, zerriſſene 
Lilien und zerbrochene Kronen ſehen konnte“). Es 
war eine ganz bekannte Sache, daß die Leibwache ſchon 
vor ſechs Monaten bedeutende Winke erhielt, ihre 
Aufmerkſamkeit auf die Sicherheit der Perſon des 
Koͤnigs zu verdoppeln. Es iſt nicht politiſch, Furcht 
und Beſorgniſſe zu verrathen, wenn man nichts zu 
befürchten hat. Der Schazmeiſter von England, 
Herr de la Boiſſiere, bezeugte, in einer Verſammlung, 
in der eben ſehr hizig uͤber die Zeitumſtaͤnde geſtritten 
wurde, die Worte gehört zu haben: »Und weiß 


*) Lettre d'un Patriote, ou Pon rapporte les faits qui prouvent 
que P'auteur de Vattentat commis fur la vie du Roi a des 

complices, & la manière dont on inftruit fon procès. 

) Ibid. 
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denn der Bönig nicht, daß man noch Ravaillacs 
finden koͤnne ? 9” Dem Großreferendar von Pohlen, 
Grafen Zaluzky, wurde einige Tage von der geſche⸗ 
henen Verwundung das Geheimniß eroͤfnet, daß es im 
Werke ſey, den Koͤnig vom Throne zu ſtuͤrzen. Er 
hielt anfangs dieſe Entdeckung für die Erfindung eines 
Wahnſinnigen, und glaubte, den Hof mit dergleichen 
Sagen nicht belaͤſtigen zu dürfen *). Eine Schuſters⸗ 
frau, Margaretha Lepin, ſchrieb am 31. Chriſtm. 
1756, an ihren Verwandten nach Langeſt, daß fie 
ihm am 6. Jenner (die Verwundung geſchah am 5.) 
eine Neuigkeit melden wollte, woruͤber er ſehr erſtau⸗ 
nen wuͤrde ve). Ein Kutſcher, welcher am 5. Jenner 
von Verſailles zuruͤckekam, wurde auf der koͤniglichen 
Bruͤcke von zweyen Geiſtlichen angehalten, und befragt, 
wie ſich der Koͤnig befinde? Als er antwortete, daß er 
wohl ſey, ſagte der eine derſelben zu ſeinem Gefaͤhr⸗ 
ten: » Alſo iſt der Streich miß lungen. Die junge 
Tochter der Frau de la Coudre ſagte in der Maͤd⸗ 
chenſchule zu St. Joſeph am 4. Jenner zu ihren Ge⸗ 
ſpielinnen, daß am folgenden Tage der Koͤnig werde 
ermordet werden J). Sie bekannte zwar nachher vor 
Gericht, es ſey eine Unwahrheit, die ſie bloß aus 
Eitelkeit erfunden haͤtte, um zu zeigen, daß ſie auch 
etwas wiſſe. Aber wie iſt es moͤglich, daß ein Kind 
Begebenheiten nur einzig aus Eitelkeit vorausſagen 
koͤnnte? Eine Wache ſagte aus, daß, als Damiens 
unter einem Gange des koͤniglichen Schloſſes der Gele⸗ 
genheit abwartete, feinen Streich auszuführen, ein 
unbekannter Menſch, welcher eben vorbeygieng, ihm 
zurief: Gut, gut! Damiens antwortete hierauf: 
Ich ſtehe hier und warte.“ Als er nachher von 
*) Ibid. 

= Ibid, 

% Ibid. 

+) Ibid, 


320 Geſchichte d. Jeſuiten. 


ſeinen Richtern befragt wurde, ob er Mitſchuldige 
habe ? antwortete er, daß feine Mitverſchwornen weit 
entfernt waͤren. Bald darauf aber widerſprach er ſich 
wieder, indem er verſicherte, daß ein Unternehmen von 
ſolcher Art nicht erlaube, ſich vielen Perſonen anzu⸗ 
vertrauen. Als er nach Mongomery in das Gefaͤng⸗ 
niß gebracht wurde, ſprach er zur Wache: „So elend 
„ ich nun auch bin; ſo ſtuͤhnde es doch in meiner 
Gewalt, euch gluͤcklich zu machen. Wie wolltet 
ihr es wohl anſtellen ? fragte die Wache: „Esjwürs 
„ de genug ſeyn, erwiederte Damiens, wenn ich 
„euch mein Geheimniß entdeckte ).“ 


Es iſt freylich nicht zu laͤugnen, daß einiges von 
dem, was ich fo eben anfuͤhrte, auf die Rechnung 
bloſſer Volksgeruͤchte geſchrieben werden darf. Denn 
die Neugierde der Menſchen, welche von einer ſo 
auſſerordentlichen Begebenheit Augenzeugen waren, er⸗ 
greift jeden Gegenſtand, um ſie zu befriedigen. Allein 
es iſt doch von der andern Seite auch hoͤchſt auffallend, 
daß man in der Prozedur gegen den Verbrecher we⸗ 
ſentliche Unterlaſſungsfehler begieng. Man hat bey 
weitem nicht alle, welche das öffentliche Gerüchte einer 
Wiſſenſchaft von der Sache beſchuldigte, gerichtlich 
befragt. Man unterließ es, diejenigen, bey welchen 
Damiens vor kurzem in Dienſten ſtuhnd, über ſeine 
Auffuͤhrung zu verhoͤren, und man gab ſich ſogar keine 
Muͤhe, ſich uͤber ſeinen Aufenthalt in Arras und uͤber 
ſeine Verbindungen mit verſchiedenen Menſchen zu 
erkundigen. Als es in die Umfrage kam, ob man ihn 
auf die Tortur von Avignon *) nehmen ſollte, wurde 
5 nde Eee 8 


— Ibid. 

*) Eine Folter, die fo peinigend obgleich nicht toͤdtend iſt, daß 
man nur einen einzigen Menſchen wußte, welcher ſie, ohne 
zum Geſtaͤndniſſe gebracht zu werden, ausgefianden hatte, 
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es verneinend beantwortet, weil man fuͤrchtete, es 
möchten ihn die Schmerzen toͤdten, obgleich, nach Auſ⸗ 
ſage der Aerzte, Damiens von einem ſehr ſtarken und 
geſunden Koͤrperbau war. Verſchiedene Anzeigen, 
die man dem Generalprokurator gab, wurden unter⸗ 
druͤckt, und man ſchien geflieſſentlich gewiſſe Umſtaͤnde 
auſſer Acht zu laſſen, um das Geheimniß nicht an den 
Tag zu bringen. Als einige Richter darauf drangen, 
daß man noch weitere Unterſuchungen anſtellen ſollte, 
wurden ſie durch die Mehrheit, und zwar aus keinem 
andern Grunde, uͤberſtimmet, als daß fo viele umſtaͤn⸗ 
de den Prozeß unnoͤthig verlängern wuͤrden. Ganz 
Paris beſchuldigte die Rapporteurs der Partheylich⸗ 
keit. Einer derſelben ſtuhnd beſonders mit den Jeſuiten 
in ſehr enger Verbindung. In. 

Die Vermuthung / daß Damiens das Werkzeug 
einer foͤrmlichen und planmaͤſſigen Verſchwoͤrung gegen 
den Staat war, hat alſo weit ſtaͤrkere Gründe für 
ſich, als das Gegentheil. Aber wo ſollte nun das 
Komplott ſeinen Urſprung genommen, und wer ſollte 
an der Spize deſſelben geſtanden ſeyn ? Jede Fackzion 
waͤlzt eine ſo verhaßte Beſchuldigung von ſich, um ſie 
ihren Gegnern aufbuͤrden zu koͤnnen. Die Feinde des 
Parlements wollen die Magiſtrate ), und die Anhaͤn⸗ 
ger der Janſeniſten die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit zu ur⸗ 
hebern einer ſolchen Verſchwoͤrung machen. Aber es 
fehlt durchaus an hinlaͤnglichen Beweiſen, das eine 
oder das andere behaupten zu koͤnnen. 8 
Daß bey einer folchen Begebenheit die Jeſuiten ins 
Gedraͤnge kommen mußten, war wohl nicht ſehr uner⸗ 


*) Die Jeſuiten haben kein Bedenken, das Parlement zum Urs 
heber dieſer That zu machen: Nel loro eſilio, ſagen fie, or- 
dirono la pid facrilega fceleratezza, qual fü quella di fare 
attentare da un ficario la vita fleffa del R&, non tanto per 
torla, quanto per renderſela ſoggetto collo ſpavento. Mfept, 


Geſch. d. Ief III. Band.) & 
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wartet. Aber bemerkungswerth iſt es, daß bey weitem 
mehrere Beweiſe gegen ſie, als gegen irgend andere, 
die das oͤffentliche Geruͤchte beſchuldigte, vorhanden 
ſind ). Das gemeine Volk hielt ſie, ehe noch einige 
Zeugniſſe gegen ſie aufgebracht werden konnten, gleich 
nach geſchehener That fuͤr die urheber derſelben. Es 
rottete ſich bey ihren Kollegien zuſammen, und drohte, 
Feuer einzulegen, und alles zu zerſtͤren. Nur durch 
die Wachſamkeit der Polizey wurden Ausſchweifungen 
verhindert. Allgemein war es bekannt, daß der Moͤr⸗ 


) Alembert verwundert ſich mit Recht, daß noch kein einziger 
Schrifſteller, welcher die Jeſuiten wegen ihrer Morbtheologie 
beſchuldigt, auf einen Umſtand Ruͤckſicht genommen hat, der 
mehr, als alles Raiſonement, den wahren Geiſt des Jeſui⸗ 
tenordens in Abſicht auf Koͤnigsmord beleuchtet. In der Kir⸗ 
che des H. Ignazes zu Rom ſieht man naͤmlich an den vier 
Seiten der Kuppel Gegenftände aus der Geſchichte des alten 
Teſtameuts abgemahlet. Alle dieſe Begenftände find durch⸗ 
aus Königs = oder andere Meuchelmorde, welche das 
iſraelitiſche Volk auf Befehl Gottes vollzogen hatte. 
Man ſiehet auf der einen Seite die Jahel, welche der 
Siſara, die bey ihr zu Gaſt war, einen Nagel durch 

den Ropf ſchlug. Auf der andern Seite zeigt ſich Ju⸗ 
dith, welche, vom Geiſte Gottes geleitet, dem Holo⸗ 
phernes das Haupt abſchlug. Auf der dritten kommt 
Samſon, welcher auf Befehl des Herrn die Philiſter 
ermordete, und endlich auf der vierten David zum 
Vorſchein, welcher den Goliath erlegte. In der Mitte 
der Kuppel fieht man den Z. Ignaz mit einer Glorie 
umgeben, wie er in alle vier Welttheile Seuerflammen 
ſchleudert. Unter ihm ſtehen die Worte geſchrieben: 
Ignem weni mittere in terram; & quid volo niſi ut accen- 
datur? Alembert machte hiebey die Anmerkung: Il me 
ſemble que fi quelque chofe ponvgit faire connoitre L'eſprit 
de la Societe par rapport à la doctrine meurtriere qu'on lui 
impute, ces tableaux en feraient une preuve plus forte que 
tous les pafſages qu'on rapporte de leurs auteurs. Fur la 
deſtruction des Jefuites en Francs, pag. 154. G. 


* 
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der ſich die meiſte Zeit feines Lebens bey den Jeſuiten 

befand, und dieſe ihn allenthalben ruͤhmten, und eben 

jenen Herrſchaften empfahlen, die er nachher beſtahl. 

Der Umſtand, daß er von Arras gebürtig war, wo 
die Jeſuiten ſchon ſeit einiger Zeit ganz ungeſcheut in 
öffentlichen Geſellſchaften den König verlaͤſterten, machte 
ſie ſehr verdaͤchtig; noch bedenklicher aber war es, daß 
Damiens fünfzehn Tage vor Vollziehung feiner That 

einem Jeſuiten beichtete, und von ihm das Abendmahl 
empfieng. Man hatte ſowohl zu Paris als zu Ver⸗ 

ſailles um dieſe Zeit, und namentlich am Abend 
des 4. Jenners Jeſuiten in weltlicher Kleidung und 
ſcharlachenen Maͤnteln auf der Straſſe geſehen. In 
den Gaͤrten zu Luxenburg wurden zwey Jeſuiten in 
einer hizigen Unterredung uͤber die gegenwaͤrtigen Zeit⸗ 
umſtaͤnde gerade bey den Worten uͤberraſchet: Gehen 

Sie nur, lieber Pater, warten Sie nur einen Streich 

ab, welcher alles entſcheiden wird; und dieſer 

Streich wird bald erfolgen. Sie verſchwand 1 

eiligſt, als fie ſahen, daß fie jemand in der Nahe 
behorchte. Es war ſehr bekannt, daß die Jeſuiten in 
der Beichte verſchiedenen Perſonen den Antrag mach⸗ 
ten, einem Buͤndniſſe beyzutretten, welches man zu 
dem Ende geſchloſſen haͤtte, um zu verhindern, daß 
die katholiſche Religion nicht ganz aus dem Reiche 
verdrängt werden koͤnnte. Auch ſogar Damen wurden 
von ihren Beichtvaͤtern beunruhiget, indem fie ihnen 
das Verſprechen abzwangen, ſich für die Parthey der 
Religion und der Kirche zu erklaͤren, falls ein Geruͤchte 
ſich ausbreiten ſollte, wobey es noͤthig ware, daß jeder 
feine Parthey ergreife. Am Tage der Mordthat, und in 
eben der Stunde, wo ſie vollzogen werden ſollte, fab 
ein bekannter Offizier aus der Hinterthuͤre des Pros 
feßhauſes fünf Jeſuiten tretten, von welchen ſich vier 
in eine Miethkutſche ſezten, und der fuͤnfte dem Kut⸗ 
ſcher ganz leiſe ins Ohr ſagte, wohin er fahren ſollte. 
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Dem Offiziere fiel das Geheimnißvolle auf, und er folgte 
der Kutſche nach, die gerade nach Conflans fuhr, wo 
der Erzbiſchof von Paris, ihr wichtiges Haupt, in 
der Verbannung ſich aufhielt ). 

Man hat zur Zeit, als Chaſtel den Koͤnig Hein⸗ 
rich IV. verwundete, lange nicht fo ſichtbare Spuren 
von dem Antheile gehabt, den die Jeſuiten an jener 
verſuchten Ermordung nahmen; und gleichwohl reichten 
fie hin, einen ganzen Orden als mitſchuldig durch 
gerichtliche Prozedur aus Frankreich vertreiben zu 
koͤnnen. Billig muß man ſich alſo daruͤber verwundern, 
daß die Richter in dem gegenwaͤrtigen Falle ſo wenige 
Aufmerkſamkeit bewieſen, und gleichſam mit Bedacht 
alle Fragen ſo wohl an den Miſſethaͤter als an die 
abgehoͤrten Zeugen vermieden, welche ine Bezug 
auf oben srarmbnte Umſtaͤnde hatten. | 


3 Fünftes Kapitel. 


Pete Anſtalten zur Unterdrückung der Fe; 
ſuiten in Frankreich. 


Sinisigkiorik „Janſeniſten, und endlich Philoſo⸗ 
phen, ein Zwittergeſchlecht der beyden erſtern, haben, 
nach dem Ausdrucke der Jeſuiten ), unter ſich eine 
Verſchwoͤrung gemacht, ihren Orden auch in Frank⸗ 
reich zu vertilgen. „Dieſe Leute, ſagen fie, fiengen 
„damit an, die katholiſche Religion feindlich zu beſtuͤr⸗ 
„men, und endeten damit, daß fie auf die Jeſuiten, 
„welche die reine Lehre vertheidigten, ihre giftigen 
„Pfeile mit Ungeſtuͤm abſchoſſen. Nur Ketzer und 
„Freygeiſter waren es, welche zur Verſpottung der 
» heiligen Kirche wider die Geſellſchaft Jeſu einen all⸗ 
» gemeinen verderblichen Krieg anfiengen, der ſich 
%) Lettre d'un Patriote &c. 

) Mfept. 
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„leider zum Nachtheile geiftlicher und weltlicher Mon; 
„archen erſt mit der gaͤnzlichen Vertilgung des Chri⸗ 
„ ſtenthums enden wird.“ 


Man hat nicht noͤthig, ſich durch eine ſelche Dro⸗ 
hung ſchrecken zu laſſen, die nur eine Folge von Schaam 
und Rache iſt, welche die Jeſuiten nun daruͤber em⸗ 
pfinden, daß ihnen ihr Plan nicht ganz gelungen iſt, 
mittels des Aberglaubens unter den Voͤlkern nach und 
nach das wahre Chriſtenthum zu verdraͤngen, und dieſes 
einer ganz eigenen und barbariſchen Religion unter⸗ 
zuordnen. Jeder auf die Fortſchritte der Einſi chten, 
der Toleranz, und die allmaͤhlige Erſcheinung gerei⸗ 
nigter Religionshandbuͤcher aufmerkſame Leſer wird 
nicht ganz ohne Vergnügen wahrnehmen wie weit 
wir ſeit achtzehn Jahren, vornaͤmlich im katholiſchen 
Deutſchlande, in der Kultur des Geiſtes und der Den⸗ 
kungsart vorgeruͤckt ſeyen, und jeder wird ſich zugleich 
auch die Urſachen erklaͤren, warum dieſes Fortſchreiten 
nicht ſchon fruͤher geſchehen konnte. 

In dieſem Verſtande alſo haben die Jeſuiten nicht 
ſo ganz unrecht, wenn ſie eines Theils auch den 
Philoſophen und Freydenkern, (worunter ich doch jene 
nicht verſtehe, die freydenken, ohne Grundſaͤtze oder 
Moralitat zu haben) die Schuld beymeſſen, daß ihr 
Orden, beſonders in Frankreich, fo nachdruͤcklich er⸗ 
ſchuͤttert und endlich ganz uͤber den Haufen geworfen 
wurde. Ich will hier ſelbſt einen der groͤßten Philoſo⸗ 

phen, den Herrn Alemberr, reden laſſen, welcher 
ungemein ſcharfſinnig, ohne leidenſchaftliche Hitze und 
ohne Partheygeiſt, über die urſachen des Falls der 
Jeſuiten in Frankreich ſchrieb. » Diefe Leute, ſagt er“), 
» haben einen ſehr groſſen Fehltritt begangen, daß 

„fie eine gewiſſe Klaſſe von Menſchen, die dem Ans 
„ ſcheine nach zwar ſehr ohnmaͤchtig, aber bey weitem 


%) Sur la deſtruction des Jeſuites en France. pag. 133. & fa. 
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„mehr, als man glaubt, zu fürchten find, die Gelehr⸗ 
„ten nämlich, ſehr heftig gegen ſich zum Zorne gereizt 
„haben. Durch das Geſchrey, das fie am Hofe und 
„in der Stadt über die Encyclopaͤdie erhuben, haben 
„ ſie ſich alle diejenigen zu Feinden gemacht, welche 
„an dieſem Werke Geſchmack fanden, und deren waren 
nicht wenige. Ihr heftiges Schimpfen gegen den 
„ Verfaſſer der Henriade, der ihr alter Schüler und 
„lange Zeit ihr Freund war, hat dieſen berühmten 
v» Schriftſteller fo aufgebracht, daß er fie ungemein 
„lebhaft die Sottiſe empfinden ließ, die fie dadurch 
„ begiengen, ihn angegriffen zu haben. So mächtig 
als man iſt, oder zu ſeyn glaubt, fo muß man ſich 
w niemals diejenigen zu Feinden machen, welche im 
» Beſitze des Vortheils, daß ihre Schriften von einem 
» Ende von Europa bis an das andere geleſen werden, 
mit einem einzigen Federzuge ſich nachdruͤcklich und 
dauerhaft raͤchen koͤnnen. Eine Maxime, welche weder 
„ Guͤnſtlinge noch Maͤchtige der Erde fo wenig gegen 
, Privatſchriftſteller, als gegen ganze Geſellſchaften 
„aus dem Geſichte verlieren muͤſſen, und welche die 
„heutigen Jeſuiten zu ihrem eigenem Ungluͤcke zu ver 
„ nachlaͤſſigen ſcheinen. Ein Löwe, der zu ſchlaffen 
»fcheint, laͤßt die Wespe um feine Ohren ſummen, 
s wird endlich müde, fie ſtets zu hören, wacht auf, 
„ und toͤdtet fi. Schon ſeit mehr als ſechs Jahren 
5 ſchimpften die Journaliſten von Trevoux und die 
„leichten Truppen, die in ihrem Solde ſtehen, den 
„berühmten Mann, von dem die Rede iſt. Er ſchien 
» es nicht zu bemerken, und ließ fie ihr Weſen treiben. 
„müde endlich, ſich ſtets von fo vielen Inſeckten fie 
„ chen zu laſſen, ſtellte er die Panduren an den Pran⸗ 
» ger, lieferte ihrem Chefs ein Treffen, und ſezte, was 
„in Frankreich zur Gewinnung eines Handels unge⸗ 
s mein viel beytraͤgt, die einten wie die andern dem 
v allgemeinen Gelächter aus. Waͤhrend er nun ſolcher⸗ 
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„ geſtalt die Jeſuiten dem Spotte preisgab, machten 
„ ſich dieſe zugleich durch die Intoleranz, welche ſie in 
„dem Journale von Trevoux predigten, und durch den 
„Fanatismus, den ſie zum Schilde aushiengen, allen 
„Weiſen der Nazion verhaßt! Jene, welche man Phis 
„loſophen nennt, und die fie zu verfolgen ſuchten, 
„» vergaſſen ihrerſeits keine Gelegenheit, ſich in ihren 
„Schriften zu raͤchen; und ſie raͤchten ſich, ohne Ge⸗ 
„ fahr, ſich zu kompromittieren, auf die allerempfind⸗ 
„ lichſte Art für die Jeſuiten. Sie ſagten nicht, wie 
„ die Janſeniſten, zu ihnen: Ihr ſeyd ehrſuͤchtig, 
Intrickenmacher und Berrüger. Eine ſolche Bes 
„ ſchuldigung wuͤrde die Geſellſchaft nicht gedemuͤthiget 
„ haben. Sie ſprachen alſo aus einem andern Tone, 
„und ſagten: Ihr ſeyd Ignoranten; ihr habt 
„ keinen einzigen Gelehrten aufzuweiſen, deſſen 
„Name in Kuropa berühmt iſt, oder es zu ſeyn 
„verdient. Ihr ruͤhmt euch eures Kredites, aber 
v dieſer Vredit beſteht mehr in der Kinbildung, 
„als. in der Wirklichkeit. Es iſt alles, deſſen ihr 
euch ruͤhmt, weiter nichts, als ein Kartenhaus, 
„ welches man über den Haufen wirft, fo bald 
„ man es wagen wird, daſſelbe anzuhauchen. 
„Die Philoſophen ſprachen die Wahrheit, und der 
„Erfolg bewies fie. Um das Unglück vollſtaͤndig zu 
„machen, hatten die Jeſuiten, die ſich durch ihre eigene 
„Schuld ſolche Vorwuͤrfe zuzogen, keinen einzigen 
„Mann, der geſchickt geweſen waͤre, ſie zu vertheidi⸗ 
„gen. Gute Schriftſteller und verdiente Maͤnner fehl 
v ten ihnen in allen Faͤchern. Ihre neuen Feinde, die 
„ ſie am Hofe ſich machten, hatten dagegen die Kunſt, 
„wohl zu ſchreiben, vollkommen in ihrer Gewalt, und 
„man empfindet, wie wichtig ein ſolcher Vortheil bey 
„einer Nazion iſt, welche, um fich zu amuͤſteren, gerne 
„liest, und ſich am Ende allemal für denjenigen er⸗ 
v klaͤrt, welcher am beßten ſchreibt. Die Jeſuiten hatten 
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s das Phantom ihrer Macht, und ihre Gegner Frank⸗ 
s keich und Europa auf ihrer Seite ir 


Alembert behandelt, als Genie und Philoſoph, 
ſo wie nach feinem Beyſpiele Koͤnig Friedrich II von 
Preuſſen, die Jeſuiten mit ziemlicher Verachtung. Er 
traut ihnen bey weitem nicht ſo viele Macht, zu ſchaden, 
zu, als ſie wirklich hatten. Er glaubt, der Verfall 
ihres Anſehns ruͤhre mehr daher, weil ſie ſich als 
Schriftſteller nicht ſo wohl auszudruͤcken wußten, als 
ihre Gegner. Allein im Grunde kann es nicht ſo faſt 
dieſer Ungeſchicklichkeit, als vielmehr den abgeſchmackten 
Grundſaͤtzen, die ſie behaupteten, zugeſchrieben wer⸗ 
den, daß ſie um ihren Kredit gebracht wurden. Haͤtten 
ſie noch ſo elend geſchrieben, ſo wuͤrden ſich ihre Geg⸗ 


* Was Alembert von den franzoͤſiſchen Jeſuiten feiner Zeit 
ſagt, kann im Durchſchnitte auch wohl auf die deutſchen ans 
gewendet werden. Was die Jeſuiten zu Augsburg, Muͤnchen, 
zum Theil auch in Wien und anderorts drucken laſſen, em⸗ 
pfielt ihr Schriftſtellerverdienſt nicht ſehr. Ihre Gegner find 
ihnen, was das Genie betrift, noch allenthalben uͤberlegen. 
Ihre Schriften werden zwar von Bigoten, und von Leuten 
geleſen, die von der Litteratur keine Kenntniſſe haben, und 
deren Wiſſen ſich bloß auf den Unterricht einfhränft, den fie 
ehedem in Jeſuitenſchulen empfiengen. Männer von Kennts 
niſſen, Geſchmack und hellen Einſichten werden eben ſo wenig 
an den Glaubeuskontroverſen der Augsburger⸗Jeſuiten, als an 
den Afsefen der Münchner und Wiener Geſchmack finden. Wenn 
auch nicht ſchon die Grundſaͤtze die darinn herrſchen, jeden 
denkenden Kopf von der Lecktüre ſolcher Schriften abſchreckten, 
ſo wurde auch ſelbſt der Ton, und die Manier, in der ſie 
abgefaßt ſind, eine gleiche Wirkung thun. Deutſchland kann 
ſich nicht ruͤhmen, feine Jeſuitenkoͤpfe zu Schriftſtellern zu 
haben, wohl aber Italien. Daß es hievon in Fächern, welche 
weder mit Theologie, Moral, Staatswiſſenſchaft und Geſez⸗ 
gebung in Verbindung ſtehen, Ausnahmen giebt, verſteht fi ſich 
von ſelbſt; und ich verehre den Dichter Denis, wie den 
Aſtrolog Sell von ganzer Seele. 
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ner nie die Muͤhe genommen haben, ſie zu widerlegen, 
wenn ihre Grundſaͤtze etwas getangf haͤtten! Der 
Kunſtrichter beurtheilt die elende Schreibark nur nach 
den Regeln des Geſchmacks; aber elende Grundſaͤtze 
gehoͤren vor den Richterſtuhl des Philoſophen, des 
Moraliſten und des Staatsmannes zu gleicher Zeit. 
Man kann nicht laͤugnen, daß die Welt durch Grund⸗ 
ſaͤtze und nicht durch ſchoͤne Phraſen beherrſcht wird. 
Ungluͤcklicher Weiſe hatten die Jeſuiten, zu dieſer Zeit, 


weder ſchoͤne Grundſatze⸗ . ſchoͤne ee, um 
ur vorzutragen. 


die Nazion if „eine * von beten, die 
von ſo vielen Seiten ins Gedraͤnge kamen, nach und 
nach zu verachten, und bey ihrem gaͤnzlichen Verfalle 
ganz gleichguͤltig zu ſeyn. Indeſſen aber beſchleunigten 
ſie dieſen durch eigene Unklugheit täglich mehr. Man 
hat ihnen ſtets, und mit wichtigen Gruͤnden den Vor⸗ 
wurf gemacht, daß ſie durch eine geſchmeidige Sitten⸗ 
lehre an den Hoͤfen ſich einzuſchmeicheln, und dadurch 
ihren Orden ber den Groſſen ungemein beliebt zu machen 
wußten. Hätten fie am franzoͤſiſchen Hofe in den leztern 
Zeiten ſtets dieſe Maxime behauptet, ſo wuͤrden ſich 
ihre Gegner nie ſo maͤchtig uͤber ſie erhoben haben. 
Allein es ſchien ſie alle Politick zu verlaſſen. Anſtatt 

an einem Hofe, der ausſchweifend nach Vergnuͤguugen 
haſchte, diskrete und vertraͤgliche Beichtvaͤter vorzu⸗ 
ſtellen, ſtimmten fie nun auf einmal einen rohen und 
muͤrriſchen Ton an, ſchimpften auf Maitreſſen, die 
etwas zu bedeuten hatten, und waren unausftehliche 
Pedanten. Wie ſehr wichtig waͤren ihnen nun die 
Talente eines de la Chaiſe geweſen, welcher alle 
Minen annehmen, bey einer Koquete ſcherzen, bey 
einer Betſchweſter ſeufzen, und bey einem Stagtsrathe 
raͤſonieren konnte! 
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Diese unvertraͤgliche, ſtolze und eigenſinnige Cha⸗ 
rackter machte ihnen am Hofe unſtreitig viele Feinde. 
Allein weit gefaͤhrlicher wurden ihnen die heimlichen 
Angriffe, die ſie von Zeit zu Zeit auf die koͤniglichen 
Miniſter wagten. Sie ſuchten ohne Unterſchied alle 
diejenigen verhaßt zu machen, von denen ſie glaubten, 
daß ſie Feinde ihres Ordens ſeyen. Sie ſteckten dem 
Dauphin und der Koͤniginn, welche, wie ſich Madame 
Pompadour ausdruͤckt ), alle ihre Leiden und alle 
Veraͤnderungen dieſer Welt an dem Fuße des Cruzifixes 
niederlegte, im Geheime gewiſſe Papiere zu, worinn ſie 
unter der Huͤlle eines heuchleriſchen Religionseifers alle 
diejenigen, die einigen Einfluß auf die Öffentliche Verwal⸗ 
tung der Geſchaͤfte hatten, als erklarte Feinde des Chri⸗ 
ſtenthums und als Leute anklagten, welche keinen andern 
Ehrgeiz hatten, als die heilige Religion über den Haus 
fen zu werfen. Es begreift ſich, daß der Dauphin 
und die Koͤniginn bey Gelegenheit von ſolchen Papieren 
Gebrauch machten, und man wundert ſich nicht, daß 
die Staatsminiſter von dieſer Zeit an auf Mittel 
dachten, die gefaͤhrlichen Raͤnke diefer Heuchler zu 
vereiteln. 

Daß ſie den tönihüichen Stabtsketh en auf eine ſo 
ganz verkehrte Weiſe zu Liebe giengen, war mehr die 
Wirkung ihres Stolzes, als ihrer Politick. Was ſie 
im Laufe von beynahe zwey Jahrhunderten durch ges 
ſchmeidige Liſt, und durch einen kriechenden Geiſt ſich 
an Höfen erſchlichen, verlohren fie in den neueſten 
Zeiten durch trozenden Hochmuth. Ihre Groͤſſe hatte 
ſie ſchwindelnd gemacht, und ſie glaubten nicht, daß 
es ein Sterblicher je wagen konnte, fie in dem Genuffe 
ihres Anſehns und ihrer Gewalt zu ſtoͤren. Daher 
koͤmmt es, daß ſie zu einer Zeit, wo ihnen Demuth, 
Geduld und geſchmeidige Herablaſſung am meiſten 


*) S. Ihre Nachrichten. Theil II. S. 84. 
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nuͤzlich ._ waͤren, nur mit Ungeſtuͤmm fich allent⸗ 
halben hervordrangen, keines Menſchen Ehre, und 
keines Guͤuſtlings Gluck mehr ſchonten, und, wo fie 
vorher mit heimlicher Macht ſchadeten, nun ‚überall 
mit offenbarer Gewalt zerſtoͤrten. 

Die Jeſuiten hatten unter Ludwigs xl 7. Regie⸗ 
rung eine glanzende Epoche in Frankreich erlebt. Hoͤ⸗ 
her, als ſie damals ſtiegen, konnten ſie nicht wohl mehr 
ſteigen. Allein dagegen war auch ihre Auffuͤhrung 
durchaus dem Geiſte des Hofes angemeſſen. Sie 
ſchmeichelten allen Leidenſchaften, und hatten ſich daher 
alle diejenigen zu Freunden gemacht, welche ſonſt ent⸗ 
weder gleichgültig oder vielleicht gar ihre Feinde ge⸗ 
weſen wären. Der Jeſuite de la Chaiſe hatte groͤſſern 
Einfluß in die Staatsgeſchaͤfte, als der Kanzler von 
Frankreich. Allein er waͤre nie ſo weit gekommen, 
haͤtte er nicht den Frauen von Maintenon und Mon⸗ 
tespan geſchmeichelt, und mit der Strenge eines 
Beichtvaters die gefaͤlligen Sitten eines Hoͤflings und 
das Betragen eines feinen Wolluͤſtlings verbunden. Er 
wußte aus der Zuͤgelloſigkeit des Schwelgens am Hofe 
für ſich nnd feinen Orden weſentliche Vortheile zu ges 
winnen, und er hat nie zur Unzeit Strafpredigten ge⸗ 
halten, ſondern ſtets in Augenblicken, wo man ſie, um 
von Ausſchweifungen auszuruhen, manchmal aus Lang⸗ 
weile gerne anzuhoͤren pflegt. 

Nach ganz verkehrten Grundſaͤtzen handelten die 
Hofjeſuiten unter Ludwig XV. Sie eiferten über 
verliebte Ausſchweifungen in einem Tone, den die 
Weltleute bald unertraͤglich und bald lächerlich fanden. 
Einer folchen Strenge war man unter den vorigen Re⸗ 
gierungen nicht gewohnt. Unter allen beguͤnſtigten 
Gluͤckstindern wurde die Madame Pompadour „welche 
die Jeſuiten ihres groſſen Einfluſſes wegen vorzüglich haͤt⸗ 
ten ſchonen ſollen, von ihnen am heftigſten mißhandelt. 
Dieſe Frau geizte uach der Ehre, Hofdame bey der 
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Koͤniginn zu werden. Dieſe Prinzeſſinn war ungemein 
andachtig, und Pompadour glaubte, ihre Gunſt zu 
gewinnen, wenn fie, wenigſtens zum Scheine, einen 
auferbaulichen Lebenswandel führen würde. Wüͤrklich 
verſchloß ſie um dieſe Zeit die geheime Thuͤre, die von 
ihren Zimmern in die Appartements des Königs führte; 
ſie erſchien alle Tage in der Kirche, und ſchrieb ſogar 
an ihren Gemahl, um ſich mit ihm auszuſoͤhnen. Allein 
der Jeſuite Sacy warf alle ihre ſchoͤnen Entſchlieſſungen 
uͤber den Haufen. Sie beichtete ihm, und dieſer wollte 
ihr nur auf den Fall die Abſoluzion ertheilen, wenn 
fie ſogleich den Hof verlaſſen wurde ). Pompadour 
müßte weniger die geiſtreichſte und wolluͤſtigſte Dame 
ihres Zeitalters geweſen ſeyn , wenn ſie der Kaſuiſtick 
des Jeſuiten ihren Ehrgeiz und ihre Herrſchaft uͤber 
den König aufgeopfert haͤtte. 

Nach der Lebensgefahr, in die der Koͤnig am F. 
Jenner 1757. gerathen war, wagten die Jeſuiten einen 
neuen Verſuch, die Madame Pompadour um ihr 
Anſehn zu bringen. Gleich nach der Wiederherſtellung 
des Monarchen hielt P. Neuville in Gegenwart des 
geſamten Hofes eine ungemein heftige Strafpredigt, 
ſprach von wohlverdienten Zuͤchtigungen, und ermahnte 
den König, wie einen offenbaren Sünder, zur Bekeh⸗ 
rung *). Es war keine beſondere Scharfſicht noͤthig, 
um einzuſehen, daß die aͤrgerliche Verbindung, in wel⸗ 
cher Ludwig mit Pompadour lebte, den Jeſuiten 
begeiſterte, von Strafgerichten Gottes und nothwendi⸗ 
ger Bekehrung zu ſprechen. 

Aber nicht nur bloß Rache und Haß verleiteten, nach 
dem Ausdrucke der Jeſuiten ***), dieſe beguͤnſtigte 
*) Della ſoppreſſione dei Geſuiti in Francia. Mfept. 

* Mfept. 


% Alf odio e alla rabbia fi aggiunga Yaviditä che aveva 
per oro. Miopt. W 1 
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Maitreſſe, ihre Unterdruͤckung zu befödern, ſondern 
auch unerſaͤttliche Gelöbegierdei Sie habe, ſagen ſie ), 
von dem portugieſiſchen Miniſter drey Millionen em⸗ 
fangen, um vereint mit ihm die Geſellſchaft Jeſu zu 
beſtuͤrmen. 440 ine in; 
Wenn man gendͤthiget ware, den Jeſuiten durch⸗ 
gehends unbedingten Glauben beyzumeſſen, ſo müßte 
man alle diejenigen Perſonen, welche mehr oder weniger 
zur Zeit ihrer Anfechtung an Hoͤfen in Gunſten oder 
Aemtern ſtuhnden, entweder fuͤr beſtochene Kreaturen 
ihres Hauptfeindes, des Marquis von Pombal, oder 
fuͤr ruchloſe Kezer und Freydenker anſehen. Alle ver⸗ 
ſtaͤndige Menſchen werden den Duc de Choiſeul als 
einen der wuͤrdigſten und geſchickteſten Miniſter unſers 
Jahrhunderts hochſchaͤtzen. Allein in den Augen der 
Jeſuiten iſt er deswegen, weil ihn Pompadour dem 
Kardinal de Bernis vorzog, und weil er zur Zeit 
ihrer Aufhebung in Frankreich Staatsminiſter war, 
ein Mann von heftigen, wilden und ſtolzen Eigenſchaf⸗ 
ten, ein Mann ohne alle Religion, und der Mezenat 
aller Philoſophen, welche mit ſo vielen irveligiöfen und 
freygeiſterſchen Schriften ganz Europa anſteckten *). 
Es iſt gewiß, ſagen fie *), daß die vielen Wider⸗ 
ſezlichkeiten des Parlements gegen den Koͤnig von dem 
Due de Choiſeul herruͤhrten, welcher den Monarchen 
in Schrecken ſetzen wollte, um deſto unbeſchraͤnkter uͤber 
denſelben herrſchen zu koͤnnen. 1 
So wenig Muͤhe ſich die Jeſuiten gaben, die 
Gelehrten, die Liebhaberinn des Koͤnigs und die Staats⸗ 
raͤthe zu gewinnen, fo wenig hatte auch das Parlement 
urſache, ihren Orden zu unterſtͤͤtzen. Dieſer anſehuli⸗ 
50 Ibis, Bau pg . 
**) Egli era il Mecenate di tutti gli Spiriti Alofofici, i quali 
hanno appeſtata P Europa con tanti libri irreligiofi e di li- 
bertinaggio, Miopi. 
W) bid. 
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che Gerichtshof war den Jeſuiten zu keinen Zelten ſehr 
guͤnſtig. Er konnte nie die Streiche vergeſſen , die ihm 
durch die Machtſpruͤche des Hofes in Anliegenheiten 
ihres Ordens unter den vorigen Regierungen verſezt 
wurden. Am allerwenigſten konnte er die Neckereien 
verſchmerzen, die er wegen der Unigenitusbulle dulden 
mußte. Nicht ohne Grund beſchuldigte man die Jar 
ſuiten , daß fie in den leztern Zeiten ſehr viel dazu 
beytrugen , das Parlement dem Hofe verhaßt zu machen. 
Der Graf d' Argenſon, welcher, fo viel in feiner Macht 
ſtuhnd , die Magiſtratur beſchraͤnken wollte, war ein 
groſſer Freund der Jeſuiten, und der Erzbiſchof von 
Paris ſo wie der Biſchof von Mirepoix hiengen faſt 
ganzlich von ihren Winken ab. Der Dauphin beherzigte 
vorzüglich das Intereſſe ihres Ordens, und das Parle⸗ 
ment glaubte uͤberzeugt zu ſeyn, daß niemand, als die 
Jeſuiten, an den Erſchuͤtterungen Schuld ſeyen, die 
es ſeit fünf Jahren erlitt ). Und in der That war es 
nicht ſchwer / zu entdecken, daß dieſe Väter gerade in 
einem Reiche, worinn ſie durch Geſetze am ſtrengſten 
beſchraͤnkt wurden, am meiſten unbeſchraͤnkt herrſchten, 
und ihrer paͤbſtlichen Privilegien vielleicht eben deswe⸗ 
gen, weil ihnen in Frankreich der Genuß derſelben 
verboten war, deſto ungeſcheuhter ſich bedienten, Uni⸗ 
verfitäten, die Kleriſey und Parlemente zu gleicher Zeit 
zu beunruhigen. 194, tal 5 


Alle dieſe Umſtaͤnde trugen ungemein viel bey, die 
Jeſuiten in Frankreich, worinn ihre Aufuahme ohne⸗ 
hin kein ordentliches Reichsgeſez, ſondern nur durch 
Liſt und Machtſpruch erſchlichene Beguͤnſtigung war, 
nach und nach um ihr Anſehn zu bringen, und ſie endlich 
gar, aber auf eine minder geraͤuſchvolle Weiſe, als 
es in Portugal und Spanien geſchah, gaͤuzlich zu 
unterdrücken, 


* Mfept. 
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Durch was für Mittel die Miniſter den Boͤnig 
und das Parlement auf die Unterdrückung der 
Jeſuiten vor bereiteten, und auf welche Ar diefe 
dem drohenden Streiche auszuweichen ſuchten. 


Man gieng in Frankreich mit ſehr bedaͤchtigen und 
langſamen Schritten zu Werke. Das ganze Verfahren 
gegen die Jeſuiten in dieſem Koͤnigreiche war bey weis 
tem nicht fo tumultuariſch und rauſchend, als in Portus 
gal und Spanten. Man goͤnnte ihnen Augenblicke det 
Ruhe, befehdete fie nur vertheidigungsweiſe, und bes 
ſiegte fie endlich mit ihren eigenen Waffen. 

Die Jeſutten haben ſehr unrecht, ſich über Komplo⸗ 
te in Frankreich zu beſchweren. Was fie ſtuͤtzte, war 
nicht die Privatrache einiger Verſchwornen; es war Ein⸗ 
verftandniß aller einſichtsvollen Menſchen. Man hat 
nicht noͤthig, ein ruchloſer Ketzer oder ein Freydenker 
im Verſtande der Jeſuiten ſeyn zu müffen, um über die⸗ 
jenigen Grundfäge, welche man dem Könige von Seite 
des Staatrathes, bald nach deſſen Wiedergeneſung bey⸗ 
brachte, mit den Miniſtern einverſtanden zu ſeyn. Sie 
verſicherten ihn von dieſer Zeit an, fo oft es ein guͤn⸗ 
ſtiger Augenblick des Nachdenkens erlaubte: „Daß der 
klägliche Zufall, der feinem geben drohte / die Wirkung 
»einer ſchon ſeit mehrern Jahren herrſcheuden Gaͤhrung 
»fen; daß dieſe Gaͤhrung aus der theologiſchen Kontro⸗ 
» berſe der Janfeniften und Jeſuſten entſtanden; daß die 
„ Janſeniſten um ſo mehr gefährlich wären, weil fie 
» bon den Parlementen fo kraͤftig unterſtuͤzt wuͤrden; 
und daß ‚ um Friede zu machen, kein anderer Weg 
„offen ſtehe, als die Jeſulten aufzuvpfern. Es ſey 
o ztwar, ſetzten fie hinzu, ein harter Schritt gegen eis 
» nen fo nuͤtzlichen Religioſenorden; aber ohne ihn zu 
» wagen, laſſe ſich nimmermehr das Ende der entſtan⸗ 
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os denen Zwiſtigkeiten erwarten, und Se. Majeſtaͤt müße 
» ten immer in Beſorgniſſen ſtehen, das Opfer dieſes 
v theologiſchen Krieges zu werden *). „Ich denke nicht, 
daß jemand anderer, als ein Jeſuite, lieblos genug ſeyn 
kann, ſolche Vorſtellungen, die ſo ganz aus der Natur 
der Sache hergenommen waren, ketzeriſch und gottlos 
zu heiſſen. Denn daran, daß der Janſeniſmus, die⸗ 
ſes Schreckbild der Jeſuiten, ihre eigene Erfindung fey, 
kounte die vernünftige Welt am allerwenigſten zweifeln, 
und die Erfahrung, glaube ich, hat es mehr, als hin⸗ 
laͤnglich, beſtaͤthiget, daß nur fo lange von janſeniſti⸗ 
ſchen Ketzereyen die Rede ſeyn werde, als die Jeſuiten 
am Leben ſindg. 5 

Daß man in den damaligen Umſtaͤnden aus verſchie⸗ 
denen Ruͤckſichten genoͤthiget war, den Souverain mit 
dem Parlemente auszuſoͤhnen, war wohl eben ſo na⸗ 
tuͤrlich, als daß man beſonders die Geſinnungen einiger 
Glieder deſſelben gegen die Jeſuiten ausforſchte. Man 
hielt, ehe die Ausſoͤhnung erfolgte, verſchiedene ges 
heime Konferenzen mit den Magiſtraten. Der Miniſter 
Berryer, welchen die Jeſuiten eben deswegen, weil 
er ihnen nicht günftig war, zu einer Kreatur der Mada⸗ 
me Pompadour machen **), gab den Deputirten des 
Parlaments, mit dem er in Unterhandlungen ſtuhnd, 
zu verſtehen, daß ſie bey ihrer Wiedereinſetzung fuͤrder⸗ 
ſamſt darauf ſehen ſollten, die geſtoͤhrte Ruhe des Staa⸗ 
tes wieder herzuſtellen, und die noch immer wachſenden 
Tumulte zu unterdruͤcken. „Die Jeſuiten, fagte er *), 
v haben es in ihrem Eifer zu Gunſten der Unigenitusbulle 
„ allzuweit getrieben; fie zogen die Parthey der Biſchöfe 
„ an fich, und man kann fie als die erſte Grundurſache 
„der Entzweyungen anſehen, die uns ſeit vielen Jah⸗ 
„ren trennen. Ich bin verſichert, daß der Friede die⸗ 
e 8 v ſes 
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„ſes Koͤnigreiches auf eine ſolche Art nie geſtoͤhrt wor⸗ 
„den wäre, wenn wir nie Jeſuiten gehabt: haͤtten. 
Die Deputierte des Parlements hatten Urſache, uͤber 
eine ſolche Anrede zu erſtaunen, indem bisher alle ihre 
Bemuͤhungen, den Stolz der Jeſuiten zu beugen, nur 
meiſtens am Hofe Widerſtand gefunden hatten. „ Es 
v iſt leider nur allzu wahr, erwiederten ſie *) daß 
„ dieſe Religioſen Urheber vieler Unruhen find. Aber es 
„ wird unmöglich: ſeyn, ſich ihrer loszumachen / fo lan⸗ 
» ge der Hof fie unterſtuͤtzt.Berryer beruhigte hier⸗ 
uͤber die Deputazion, und verſicherte ſie, daß es nur 
bey ihr ſtuͤhnde, einen entſcheidenden Schritt zu was 
gen, und daß es unnoͤthig wäre, den Hof zu fuͤrchten, 
indem dieſer gerade jetzt am meiſten in der Verfaſſung 
ſey, uͤber dieſen Punkt gemeinſchaftlich mit dem Par⸗ 
lemente zu Werke zu gehen. 120 Sy ni 

Daß der Duc de Choiſeul von diefer Zeit an alle 
im Koͤnigreiche befindliche Janſeniſtenketzer aufgeboten 
habe, die Jeſuiten durch verleumderſche Anklagen in 
Schriften zu beſtuͤrmen; daß eine ungeheure Schaar 
von Prieſtern und Regulargeiſtlichen ſich gegen ihren Or⸗ 
den auf den Kampfplatz begeben; daß die Parlements⸗ 
raͤthe ſich woͤchentlich in dem Hauſe des Praͤſidenten 
de Beſigny verſammelten, um die Mittel zu verabre⸗ 
den, deren man ſich bedienen muͤſſe, die Geſellſchaft 
Jeſu zu ſtuͤrzen; daß fie zu dem Ende in jede Stadt 
Emiſſarien ſchickten, um dieſe Ordensleute in der Naͤ⸗ 
he zu beobachten, und daß fie ſogar liederliche Weibs⸗ 
leute auf ihre Seite brachten, um mittels derſelben die 
keuſchen Jeſuiten in Hurenhaͤuſer zu locken, und ſie 
darinn durch unvermutheten Ueberfall zu uͤberraſchen "95, 
* Mſept. ; Tri nd 
) Ingaggiaron Donne di mala vita, affinche li chiamaflero ad 

udire le loro confeſſioni, e per tal mezzo: farli ſorprendere 
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all dieſes ſind Thatſachen, deren Niemand, als die 
Jeſuiten erwaͤhnen, um, was ſonſt kein verſtaͤndiger 
Menſch je glauben kann, zu beweiſen, daß ihre Unter⸗ 
druͤckung auf die ungerechteſte Weiſe und mittels der 
ſchaͤndlichſten Raͤnke gefchehen ſey. Wenn ſie ſich un⸗ 
erlaubter Mittel bedienen, ihre Zwecke zu erreichen, fo 
fol: die ganze Welt ihnen aufs Wort glauben, daß es 
zur groͤſſrru Verherrlichung Gottes geſchehe. Ihre 
Gegner aber muͤſſen in ihren Augen, ohne Unterſchied, 
ruchloſe Feinde Gottes, ohne Gewiſſen und Religion, 
ſeyn, und ſie werden es nimmermehr zugeben, daß man 
ein ehrlicher Mann und ein guter Chriſt ſeyn koͤnne, oh⸗ 
ne ihren Orden unſchuldig, heilig und 2 
um Kirche und Staat zu nennen. 


Indeſſen waren die Jeſuiten ihrer ſeits eben fo we⸗ 
nig als ihre Gegner muͤßig. Ein Freudenmaͤdchen ſoll, 
wie die Jeſuiten vorgeben *) , dem Marquis de Choi⸗ 
ſeul Praslin, einem Neffen des Duc, entdeckt haben, 

daß ein heimliches Komplot zum Verderben ihres Or⸗ 
dens im Werke fen. Choiſeul, welcher Urſache zu has 
ben glaubte, mit ſeinem Enkel unzufrieden zu ſeyn, 
wollte ſich raͤchen , und meldete dem Provinzial von 
Frankreich, dem P. Allanic, zu Anfange des Jahres 
1760. ſeine Entdeckung. Faſt zu gleicher Zeit wurde 
der Parlementsrath, le Febure d Ammecourt, zum 
Verraͤther ſeiner Geſellſchaft. Er verſicherte einigen ver⸗ 
trauten Jeſuiten, daß ſie keine Zeit mehr zu verlieren 
haͤtten; daß alle Maaßregeln genommen, und jeden 
Augenblick zu befuͤrchten waͤre, daß man mit der Unter⸗ 
druͤckung des Noviziats und Kollegiums in der Haupt 
ſtadt den Anfang zur Aufhebung ihres Ordens machen 
wuͤrde. Nunmehr glaubten die Jeſuiten, daß es Zeit 
waͤre, eine Mine ſpringen zu laſſen. Sie uͤberreichten 
dem Dauphin, dem Vater Sr. jetztregierenden Maieftät, 


Mipt. 


3 woͤlftes Bu ch. 339 


ein von dem P. Quillebeuf verfaßtes Memoire ), 
worinn fi ſie ſehr weitlaͤuftig den Plan entwickelten, den 
ber Duc de Choiſeul im Verſtaͤndniſſe mit dem Par⸗ 
lemente zur Aufhebung ihrer Geſellſchaft entworfen ha⸗ 
ben ſoll. Um aber den Staatsminiſter zu Grunde zu 
richten, ſo ſchilderten ſie ihn mit gehaͤßigen Farben . 
und beſchuldigten ihn, daß er in den Zuſammenkuͤnf⸗ 
ten, welche er mit einigen Parlementsherren hielt, in 
Ausdruͤcken geſprochen habe, die der Ehre des Mo⸗ 
narchen zuwider waren. Er hätte, ſagte der Verfaſ⸗ 
ſer **), den Koͤnig als einen ſchwachen Prinzen dar⸗ 
geſtellt ; der ſich durchaus nur von fremden Eindrücken 
beherrfchen ließ; deſſen erſte Bewegungen weiter nichts, 
als eine augenblickliche Aufwallung der Hitze ſeyen, 
und ſich damit enden wuͤrden, daß er uͤber das 
Geraͤuſch, welches der Verluſt der Jeſuiten bey Aus 
daͤchtlern verurſachen muͤßte, ſelbſt mitlachen wuͤrde. 
Schwache Fuͤrſten koͤnnen am wenigſten ſolche Vorwuͤr⸗ 
fe vertragen, und die Jeſuiten hatten ſich dabey unge⸗ 
mein gut benommen, daß ſie einen Mann, den ſie ver⸗ 
derben wollten, uͤber Mangel von Ehrfurcht und Ach⸗ 
tung gegen die Einſichten ſeines Monarchen anklagten. 
Der Dauphin, dem nichts ſo nahe als das Intereſſe 
der Geſellſchaft Jeſu am Herzen lag, ſaͤumte keinen 
Augenblick , dem Könige , feinem Vater, dieſe Schrift 
zu uͤberreichen. Ludwig wurde ſehr unruhig uͤber den 
Innhalt, und er ſah ſeinen Miniſter, ſo oft er kam, 
mit ihm zu arbeiten, aͤuſſerſt verwirrt und mißtrauiſch 
an. Pompadour, welche auf jede Wolke, die an der 
koͤniglichen Stirne ſich ſehen ließ, ungemein aufmerk⸗ 
ſam war, konnte ihm in einer vertrauten Stunde die 
verborgene Urſache ſeines Unmuths ablocken. Choiſeul 
erſtaunte nicht wenig, als er von Pompadour uͤber die 


*) Memoires de M. le Duc de Choifeul. Tom. I. pag. 17. 
) Ibid. pag. 23. 
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Kälte, „die er ſeit einigen Tagen an dem Monarchen. 
bemerkte, Aufſchlüͤſſe erhielt. Sein Erſtaunen ſtieg end⸗ 
lich auf den hoͤchſten Grad, als er das jeſuitiſche Me⸗ 
moire zu leſen bekam. An allem „was ihm darin 
zum Vorwurfe gemacht wurde, war kein einziges wah⸗ 
res Wort, und die ganze Geſchichte ſchien das Werk 
einer verworfenen Kaballe. Er ſchrieb noch an dem naͤm⸗ 
lichen Tage an den König, um feine Entlaſſung zu neh⸗ 
men. Allein Ludroig wollte aus verſchiedenen Ruͤckſich⸗ 
ten einen ſo guten Staatsmann nicht entfernen, und 
ſuchte ihn auf alle Weiſe zufrieden zu ſtellen Choiſeul 
aber beruhigte ſich nicht eher, als bis ihm der Monarch 
erlaubte, ſeine Unſchuld gerichtlich zu erweiſen, und 
die Urheber jenet Schrift zu entdecken. Es wurde zur 
Unterſuchung dieſer Sache eine beſondere Kommiſſion 
in der Wohnung des Generalcontroleurs Herr Bertin, 
niedergeſetzt⸗ und der Parlaments rath le Fehure d' Am⸗ 
mecourt, welcher den Jefuiten t das fie bedrohende Kom⸗ 
plot entdeckt haben ſoll, zu Protokoll vernommen. 
Aus ſeinen Ausſagen erhellet *), daß alle Beſchuldi⸗ 
gungen, welche das Memoite enthaͤlt, ein Gewebe von 
Lügen ſey, und Choiſeul weder bon einem Zerſtoͤrungs⸗ 
plane gegen die Jeſuiten, noch von dem Koͤnige in 
unehrerbietigen Ausdrucken geſprochen habe. 
Nicht genug / den Duc de Choiſeul durch heimliche 
Käufe am Hofe beunruhiget zu haben, trieben fie ihre 
Rache gegen dieſen Miniſter noch immer weiter, und 
ſuchten ihn der Nachwelt als einen Meuchelmörber 
verhaßt zu machen. Daß in dem Laufe von wenigen 
Monaten verſchiedene Perſonen ) welche den Jeſuiten 
gewogen waren „ ‚farben , und daß bald darauf auch 
der Dauphin, durch eine ganz ungewohnliche Krank⸗ 
beit, hinweggeraft wurde, kam ihnen ungemein ver⸗ 
daͤchtig vor; und die Jeſuiten werden einſt in ihren 
Geſchichtsbuͤchern zur Vergeltung diejenigen des Tod⸗ 
) Ibid. 1. c. pag. 38. & fa. 


ſchlags en beſchuldigen A er 7 eher 
mals ſchadeten. *) Man darf fich hierüber auch nicht 
befremden, nachdem ſi ſie ihre Aufhebung ſo durchgehends 
fuͤr das Werk einer ruchloſen Verbindung unter Boͤſe⸗ 
wichtern ausſchreyen, und nicht begreifen wollen, daß 
man ſie habe angreifen koͤnnen, ohne an ‚göttlichen 
und ice Geſczen zum Verraͤther zu werden. 


Stebentes Kapitel 


Handlung der Zeſutten f Martinigur,; ) La Del, 
lette macht Banqueroute, und ſtuͤrzt die groͤß⸗ 
ten franzoͤſiſchen Haͤuſer. Die Gläubiger dekla⸗ 
gen ſich am Conſulate über die Jeſuiten. Dieſe 

appellieren vom Ausſpruche des Conſulats an 

das Parlement. a e N Ede AR 
pellazion. a 


Die Pbiloſophie, die e der Madame von 

Pompadour, und die vorgeblichen Intricken des 
Duͤcs de Choiſeul waren indeſſen nur entfernte Ur⸗ 
ſachen der mißlichen Schickſale, die den Orden der 
Jeſuiten in dem Jahre 1761. in Frankreich trafen. 
Der ſcharfſichtige Beobachter kann allen dieſen Umſtaͤn⸗ 
den keine andere Wirkung zuſchreiben, als die, das 
groſſe Anſehn, welches derſelbe bisher am Hofe be⸗ 
hauptete, und den maͤchtigen Einfluß, mit welchem er 
auf den groͤſſern Volkshaufen wirkte, nach und nach 
geſchwächt zu haben. um dieſe Wirkung hervorzubrin⸗ 
gen, waren keine planmäßigen Verſchwöͤrungen noͤthig. 
Es war nichts leichter, als zu begreifen, daß die Je⸗ 
ſuiten ihr Anſehn mißbrauchten, die Kirche und den 
Staat mittels theologiſcher Streitigkeiten trennten, und 
ſich gleichſam eine desponifche2 Diktatur aumaaßten, weh, 
E 50 
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che ſich mit den Verhaͤltniſſen der franzoͤſiſchen Staats 
berkaſſung durchaus nicht vereinigen ließ. 

Die Jeſutten behandeln in ihren Schutzſchriften dieſe 
entfernten Umſtaͤnde ſehr weitlaͤuftig, und glauben , durch 
liebloſe Ausfaͤlle auf Semihugenotten, Janſeniſten, 
Philoſophen, und wie alle die Feinde der Intoleranz 
und des Aberglaubens heiſſen moͤgen, ſich uͤber al⸗ 
le Beſchuldigungen hinlaͤnglich gerechtfertigt zu haben. 
Sind fie denn auch nothgedrungen, über Hauptſachen 
und uͤber weſentliche Beſchwerden gegen ſie Rechen⸗ 
ſchaft zu geben, ſo geſchieht das gleichſam nur im Vor⸗ 
beygehn; ſie verrücken den Geſichtspunkt, aus welchem 
die Thatſache angeſehen werden muß, verſchweigen 
gaͤnzlich die Gruͤnde ihrer Gegner, und eilen hinweg, 
um mit deſto ſtaͤrkerer Heftigkeit uͤber den Verfall der 
Religion, uͤber die Gottloſigkeit ihrer Feinde, und uͤber 

unverdiente Uuterdruͤckung klagen zu können. Von die⸗ 
ſer ee ee kann ſich jeder unbefangene Le⸗ 
ſer uͤberzeugen, der ſich die Muͤhe nehmen will, das⸗ 
jenige zu vergleichen, was die Jeſuiten in ihren Schutz⸗ 
Feu von dem Prozeſſe des la Ballette anführen. 

Da dieſer Streithandel die erſte und naͤchſte Veran⸗ 
laſſung des Ungluͤckes war, das die franzoͤſiſchen Jeſui⸗ 
ten betrofen, fo bin ich genoͤthiget, die Geſchichte def 
ſelben etwas umſtaͤndlicher zu behandeln. Der Jeſuite 
la Vallette wurde im Jahre 1742. von ſeinen Vorge⸗ 
festen als Miſſionar nach Martinique berufen. Er 
zeigte fruͤhzeitig einen unternehmenden und ſpekulativen 
Geiſt, und man erwaͤhlte ihn nach einem Aufenthalt 
von fünf Jahren zum Prokurator des Profeßhauſes 
von St. Peter. Dieſes Haus war ſehr verſchuldet, 
und konnte nur wenige Jeſuiten ernähren. La Dal 
lette ſah den Uebelſtand, und dachte auf Mittel ihm 
abzuhelfen. Er kaufte neue Laͤndereien, verbeſſerte die⸗ 
jenigen, die unbenutzt waren, legte eine Menge neuer 
Pflanzungen an, und handelte, um dieſelben bearbeis 
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ten zu koͤnnen, eine groſſe Anzahl Negerſklaven ein. 
um fo wichtige Unternehmungen ausführen zu koͤnnen, 
hatte er ſtarke Geldſummen noͤthig; und da es daran 
in ſeiner Kaſſe mangelte, ſo bemuͤhte er ſich, Kapita⸗ 
lien auf Kredit zu bekommen. Allein die Sache ſchien 
ſchwer zu halten. Die Muͤnze von Martinique ver⸗ 
liert) wenn fie nach Frankreich koͤmmt, ein Drittheil 
Prozente, und kein einziger Inſulaner ließ ſeine Kapi⸗ 
talien in Wechſeln oder baarem Gelde nach Frankreich 
gehen. Auch ſelbſt in dieſem Reiche wuͤrde man nicht 
leicht Wechſelbriefe dazu gefunden haben / indem nach 
den Grundgeſetzen des Staats zu allen Zeiten der 
Hauptſitz des Reichs, der Glaͤubiger von den Kolonien 
ſeyn muß. Der unternehmende Jeſuite wußte ſich in 
dieſer Verlegenheit bald zu helfen. Er erbot ſich, alle 
Kapitalien, die man ihm anvertrauen wuͤrde, auf den 
Fuß ihres wirklichen Werths in Amerika, ohne den ge 
ringſten Abzug in Frankreich auszahlen zu laffen, und 
verſprach durch Wechſelbriefe gleiche Rimeſſen zu ma⸗ 
chen, jedoch mit dem Bedinge, daß die Bezahlung der⸗ 
ſelben erſt nach dreyßig oder ſechs und dreyßig Mona⸗ 
then geſchehen ſollte. Wechſelbriefe auf Frankreich in 
dem gleichen Preiſe waren für die Koloniſten eine bis⸗ 
her noch ungewoͤhnliche Sache, und es laͤßt ſich be⸗ 
greifen, daß man ſo vortheilhafte Anerbietungen be⸗ 
guͤnſtigte. Man wagte anfangs kleine Summen, und 
da dieſe immer puͤnktlich wieder zuruͤckbezahlt wurden, 
fo vertraute man dem Jeſuite ſtaͤrkere Kapitalien, die 
eben ſo richtig wieder rembourſiret wurden. Sein Kre⸗ 
dit wuchs dadurch ganz auſſerordentlich. Das ihm an⸗ 
vertraute Geld ſteckte er in amerikaniſche Waaren, 
welche er nach Europa ausfuͤhren ließ. Alle Kaufleu⸗ 
the hatten Ordre, ihn dafür in portugieſiſchen Mor⸗ 
dors zu bezahlen; und da der Werth dieſer Münze in 
Martinique gerade um ein Drittheil hoͤher als in 
Frankreich iſt, ſo mußte ſein Gewinn, nach dem Ver⸗ 
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haͤltniß und dem Werth feiner Verſendungen ‚ange 
mein groß werden. 

Sein Handel wurde in wenigen Jahren auſſerordent⸗ 
lich erweitert. Er hatte mehrere Schiffe auf dem Meer 
re, welche ihm ſeine Waaren in die entfernteſten Han⸗ 
delsplatze verfüͤhrten. Sein Name war in allen fran⸗ 
zoͤſiſchen und ‚auswärtigen Kaufmannshaͤuſern bekannt. 
Er baute prächtige Palafte, und Magazine in der Stadt 
St. Peter; kaufte die ganze Gegend der groſſen Bay 
auf der Inſel St. Domingo, und beſetzte ſie mit 
Negerſklaven. Seine Hauptgefchäfte machte er mit Zu; 
ker, Indigo und Caffee. 

Die Jeſuiten däugnen alle dieſe Umſtände nicht. Aber 
gleichwohl; können fie nicht begreifen, wie man die Ge⸗ 
ſchaͤfte, welche la Ballette machte, im eigentlichen 
Verſtande eine Handelſchaft nennen koͤnne, indem es, 
wie ſie ſich ausdruͤcken ) bisher immer herkommli⸗ 
ches Recht war, daß der Eigenthuͤmer von Laͤndereyen 
dasjenige, was ihm uͤberfluͤßig ſey, verkaufen konnte. 
Dieſe Sophiſterey fallt leicht in die Augen. Man durf⸗ 
te, nach dem Sinne der Jeſuiten, die Laͤndereien der 
ganzen Welt an ſich kaufen, und die Produkte, in ſo⸗ 
ferne dieſelben zum eigenen Gebrauche nicht noͤthig ſind, 
gegen baar Geld umtauſchen, ohne dabey mit einigem 
Rechtsſcheine fuͤr einen nenn angefehen wer⸗ 
den zu koͤnnen. 2 

Inzwiſchen hatte ſich la Ballette ſo hoch geſchwun⸗ 
gene daß er ſelbſt den Koloniſten unertraͤglich werden 
mußte. Er bekam beynahe alles baare Geld von der 
Inſel in feine Kaffe. Die Kaufmannſchaft litt ungemein 
darunter, indem aus Mangel des Geldes die meiſten 
Waaren unverkauft liegen blieben, die dann der Jeſui⸗ 
te um einen willkürlichen Preiß an ſich zog, um ſeine 
a Fü taceiato di traffico un tal giro di grafze, ſolito a farſi 


da dualüngue proprietario di terreni, che vendono cid che 
gli Avanza di raccolto. Mſopt. 
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Geſchaͤfte damit ins Groſſe zu wagen. Daher entſtuhnd 
ein foͤrmliches Monopol im Handel. Die Inſulaner 
klagten, fo wie die franzoͤſiſchen Kaufleute, ziemlich 
laut über die Jeſuiten ). Die Regierung, welche über 
dieſe Klagen nicht gleichguͤltig war, ließ anfangs 
den Generalprokurator der Miſſionen, den Jeſuiten 
Sacy, erinnern, dem Kaufmannsgeiſte ſeines Mitbru⸗ 
ders in Martinique Schranken zu ſetzen. Allein Sacy 
achtete des Winkes nicht, den er vom Hofe erhielt. 
La Vallette handelte als Jeſuite in Folge gehoͤriger 
Vollmachten von Seite ſeines Obern, und Sacy fuhr 
fort, die Wechſel, die jener auf die Prokuratur aus⸗ 
ſtellte, noch immer puͤnktlich zu bezahlen. Indeſſen er⸗ 
weiterten ſich die Gefchäfte des la Vallette immer mehr, 
und die Klagen über Monopolien wurde immer drins 
gender. Man hatte nicht noͤthig, ein Janſeniſte zu ſeyn, 
um behaupten zu koͤnnen, daß der Jeſuite einen dem 
Prleſterſtande und vorzüglich feinem Orden unerlaubten 
und unanſtandigen Handel fuͤhre. Denn es war hier 
nicht von Roſenkraͤnzen, Kruxifixbildchen u. dergl. ſon⸗ 
dern von ganzen Schiffsladungen Zuckers „Kaffees, 
Indigos, von anſehnlichen Wechſelgeſchaͤften und Geld⸗ 
wucher die Rede. Der Vorwand, daß ſie nur mit dem⸗ 
jenigen handelten, was ihnen der Ertrag ihrer an ſich 
gekauften Laͤndereien, nach Abzug des zu ihrem Unterz 
halt noͤthigen, übrig ließ, iſt eine ſophiſchtiſche Entſchul⸗ 
digung. Denn ſie haͤtten ſolchergeſtalt, um ungefahr 
zwoͤlf Miſlouarien zu unterhalten, ganz fuͤglich, nach 
dem Sinne paͤbſtlicher Bullen, die ganze Inſel an ſich 
kaufen können, um mit den Produkten derſelben, welche 
Millionen Miſfſlonarien erhalten konnten, einen vor⸗ 
*) In den Schutzſchriften der Jeſuiten ſind dieſe Klagen weiter 
nichts, als Folgen des Neides. Sie drücken ſich hierüber, 
wie folgt, aus: Anche nella Martinicca fi trovd alcuni in- 
vidi del P. la Vallette, che lo aceuſarono di fare un 
traklico ſtraniero proibito in quell’ ilole. Met, 
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theilhaften Handelsgewerb zu fuͤhren. Der Hof alſo 
hatte nicht ganz unrecht » den Jeſuiten la Vallette 
nach Frankreich kommen zu laſſen, um ihn uͤber ſeine 
Geſchaftsfuͤhrung zur Verantwortung zu ziehen, indem 
Sacy als Generalprokurator der Miſſtonen zwey Jah⸗ 
re, ohngeachtet einer ernſtlichen Erinnerung von Seite 
der Regierung, gaͤnzlich ſtill ſchwieg, und durchaus kei⸗ 
ne Anſtalten traf, den Beſchwerden der Kaufmannſchaft 
abzuhelfen. 

Die Zuruͤckberufung des la Vallette geſchah im Jah⸗ 
re 1753. zu einer Zeit, wo die Jeſuiten am Hofe noch 
nicht ganz ihr Anſehn verloren hatten. Sie arbeiteten, 
waͤhrend er unter Wegen war, an ſeiner Vertheidigung. 
„Die Wechſelbriefe, ſagten fie, welche fo. viel Aerger⸗ 
niß verurſachen, ſind unbedeutend, und nur bloß fuͤr 
den Werth der eingeſammelten Fruͤchte ausgeſtellt wor⸗ 
den. Die zu St. Peter erbauten Schiffe dienen der 
Stadt zur Verſchönerung, und die neuen Pflanzungen 
zu St. Domingo ſind nur aus heiligen Abſichten an⸗ 
gelegt worden. Die apoſtoliſchen Bemuͤhungen der Miſ⸗ 
ſionshaͤupter gehen einzig dahin, die Wilden geſitteter 
zu machen; und wenn andere einen ſolchen heiligen Ei 
fer mit gehaͤßigen Zügen entſtellen, fo find es weiter 
nichts, als betruͤgeriſche Bemuͤhungen der Feinde ihres 
Ordens u. ſ. f. Der Gouverneur von Martinique, 
Herr Bompar, ſchrieb zu gleicher Zeit an den Miniſter 
der Marine *), daß la Vallete weder nahe noch ferne 
einen unerlaubten Handel fuͤhre. Sowohl über dieſen 
Punkt, als auch uͤber jenen, der ſeinen Dienſt betref⸗ 
fe, koͤnne und muͤſſe er ihm ein vollſtändiges Zeugniß ſei⸗ 
ner Unſchuld und ſeines guten Verhaltens geben. „Es 
iſt, fügen die Jeſuiten hinzu *), alſo offenbar, daß 
derjenige, welcher fo ſchreibt, den P. la Vallette über 
=) Mfept. 

**) E manifeſto, che, chi cofi-ferive, giuftifica la Vallette 
da ogni commercio indecente a un Religioſo. Miopt. 
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jegliche Handlungsfuͤhrung rechtſertige. Denn wer kann 
beſſer wiſſen, was in fo entfernten Provinzen vorgehet, 
als eben derjenige, welcher im Namen des Koͤnigs da⸗ 
ſelbſt regieret? Was die Jeſuiten unter unerlaubten und 
einem Religioſen unanſtaͤndigen Handel verſtehen, daruͤ⸗ 
ber ſchweigen ſie ſehr weislich. Aber wer ſieht es nicht 
ſogleich beym erſten Anblicke ein, daß la Vallette durch 
ſolche Beweiſe nur halb gerechtfertiget iſt? Und ware 
es denn noch auſſerdem eine Sache ohne Beyſpiel, wenn 
der Gouverneur entweder aus Furcht vor der Macht 
der Jeſuiten, die jedem ſchaden konnten, oder durch 
ihr Gold geblendet, gerade das Gegentheil von dem ſe⸗ 
hen wollte, was vor ſeinen Augen geſchah? Es iſt ein 
muthwilliger Triumph, alle diejenigen, welche ſo laut 
und nachdruͤcklich uͤber den ausſchließlichen Handels⸗ 
verkehr der Jeſuiten klagten, ohne alle Umſtaͤnde unter 
die verhaßte Maſſe der Janſeniſten zu werfen, da 
doch die Kaufleute, von welchen dieſe Klage herruͤhrt, 
vielleicht im ganzen Umfange des Koͤnigreiches die ein⸗ 
zigen waren, welche an dem theologiſchen Gezaͤnke we⸗ 
gen der Unigenitusbulle keinen Antheil genommen haben. 

La Vallette kam inzwiſchen in Frankreich an. Die 
Jeſuiten empfiengen ihn mit einer ſtolzen Pracht, und 
fuͤhrten ihn allenthalben als einen Mann von hoͤchſter 
Bedeutung und von den ſeltenſten Verdienſten in Ge⸗ 
ſellſchaften auf. Ob nun gleich der Gouverneur von 
Martinique fo nachdrücklich ſich zu Gunſten dieſes 
Jeſuiten erklaͤrte, und ob feine Mitbruͤder ſich ſchon 
ſowohl bey dem Miniſter der Marine, als bey Hofe 
mit dem ganzen Gewichte ihres Anſehns und Einfluſſes 
fuͤr ihn verwendeten, ſo verfloß doch ein Jahr, ehe 
die Unterſuchung geendet, und er frey geſprochen wur⸗ 
de. Die Art, wie das letztere geſchah, entſpricht kei⸗ 
neswegs dem ſtolzen Vorgeben der Jeſuiten, daß la 
Vallette ganz unſchuldig befunden wurde ). Er muß 
Mept. f 
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te ſich namlich , ehe er wieder an feinen Poſten nach 
Martinique zuruͤckreiſen durfte, vorher durch eine 
gerichtliche Beeidigung dahin verſprechen, ſich in Zu⸗ 
kunft weder mittelbar noch unmittelbar in Dinge zu 
miſchen, welche den Handel angehen. Eine ſolche Vor⸗ 
ſicht von Seite der Regierung ware allerdings unnoͤ⸗ 
thig geweſen, wenn auf dem Beklagten durchaus feis 
ne Schuld gehaftet haͤtte. 

Allein die Jeſuiten waren nie gewohnt, in Frank⸗ 
reich ſich an Eide zu binden. Ihr Verfahren bewies 
im Gegentheile, daß ſie keine oberkeitliche Macht uͤber 
ſich erkannten, und folglich nicht an die Beobachtung 
desjenigen gebunden zu ſeyn erachteten, was ſie vor 
Tribunalien, denen fie keine oberherrliche Rechte eins 
raͤumten, aus Politik oder Zwang zu verſprechen ge 
nöthiget waren. Ihr Inſtitut ſchweigt ganzlich von 
dem Gehorſam, den fie fremden Landesgeſetzen ſchul— 
dig ſind, und befiehlt nur, an mehr als einem Orte, 
blind und unbeſchraͤnkt dem Oberhaupte ihrer Geſell⸗ 
ſchaft zu gehorchen *). La Vallette hatte alſo nicht 


*) Man ſchlage in dem Inſtituto Soc, Jeſu. Edit. Pragenſ. in 
dem Generalinder den Titel Obedientia & obedire nach, 
und man wird erſtaunen, keine einzige Nachweiſung uͤber das⸗ 

jenige zu finden, was man den Geſetzen und den Monarchen 

in Anſehung des Gehorſams ſchuldig iſt“ Dagegen wird den 
Jeſuiten gegen ihre Obere eine Obedientia triplex, executig- 
nis; voluntatis & intellectus, obedientia prompta, humilis, 

‚ integra, cœca üt cadaveris vel baculi in omnibus rebus 
etiam non obligantibus empfohlen. Dieſen Geborſam müſſen 
die Jeſuiten auch den Officialibus ſubordinatis, etiam coquo, 
etlam infirmariis & medicis beweiſen. Supeviores, heißt es 

ferner, poſſunt obligare ad peccatum mortale in virtute 

obedientiæ, quando id multum conweniat ad uni 
werfale bonum. Eine ganz auſſerordentliche Erſcheinung 
in dem Juſtitut dieſes Ordens, daß man aus Verpflichtung 
gegen die Vorgeſetzten ſogar Todſuͤnden, welche nach dem dog⸗ 
matiſchen Begriffe der Kirche die ſchwerſte Beleidigung Gottes 
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nöthig, der Regierung ſein Verſprechen Ki halten : 
nachdem er von Seite feiner Oberen. ganz entgegen⸗ 
geſetzte Verpflichtungen auf ſich hatte. Er kam nach 
Moarfeille, machte ſich mit den Gebruͤdern Lioncy 
und Gouffre bekannt, und zeigte ihnen von der Hand 
des Generalafiftenten in Rom eine ausdrückliche Noir 
macht, auf die Miſſton von Martinique fo viele Sum⸗ 
men aufzunehmen, als ihm noͤthig ſeyn würden. Dies 
fe Kaufleute, welche jahrlich gegen 30. Millionen in 
Umlauf bringen, ſahen dieſe Verſicherungen für ſehr ſo⸗ 
lid an, und ließen ſich ohne Bedenken alle Anträge 
des Jeſuiten gefallen. Im Jahre 1755. kam la Dal: 
lette wieder in St. Peter an, erweiterte die Beſttzun⸗ 
gen des Profeßhauſes, legte neue Manufakturen an, 
errichtete unter der Firma von Bachon de Carties 
eine Bank, und fieng mit den beßten Haͤuſern zu Bor⸗ 
deaurx, Marſeille, Nantes, Lion, Paris, ‚Kivors 
no und Amſterdam Wechſelgeſchaͤfte an. 

1975 Fe dieſes . war 1 — 
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kulatiber Br das Derhaße dieſer Sache bald zu be⸗ 
ſchoͤnegen wußte, und überhaupt groſſe Handelshauſet 
nicht fo faſt auf die Beſchwerden ihrer minder maͤchtt⸗ 
gen Kollegen, ſondern auf die Soliditaͤt desjenigen 
Ruͤckſicht zu nehmen pflegen, mit dem ſie es zu thun 
haben. Es iſt kein Zweifel, daß dieſe Gefchäfte von 
Dauer geweſen wären, wenn nicht zum Unglücke die 
Englaͤnder ganz unvermuthet den Franzoſen Krieg an⸗ 
gekuͤndiget hätten, La Vallette hatte eben um dieſe 

ſind, in dem Falle begehen könne, wenn es der allgemeine 

Nutzen erheiſcht. Eine unverwandte Muͤckſicht auf dieſes In⸗ 
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Zeit auf die Gebruͤder Lioncy fuͤr anderthalb Millionen 
Wechſel ausgeſtellt, und fuͤr deren Bezahlung zwey 
Kauffartheyſchiffe mit mehr als zwo Millionen Wan 
ren fuͤr dieſes Handelshaus beladen *). Die Wechſel 
wurden acceptiert, weil dieſe Kaufleute nicht Urſache 
hatten, gegen ihren Korreſpondenten mißtrauiſch zu 
ſeyn. Allein die Schiffe, die fuͤr ſie zur Bezahlung 
dieſer Wechſel unter Wegen waren, geriethen in die 
Haͤnde der Feinde, und wurden als gute Beute in 
Be ſchlag genommen. Die Nachricht von dieſem Un⸗ 
glück beſtuͤrzte die Gebrüder, Lioncy, und von dieſem 
Augenblicke ſank ihr Kredit ſichtbar. Gleichwohl ver⸗ 
loren ſie noch nicht allen Muth. Sie bauten auf die 
maͤchtige Unterſtuͤtzung der Geſellſchaft Jeſu. Wirklich 
uͤbermachte P. Sacy einige, aber unzulängliche Kapi⸗ 
talien an dieſes Handelshaus, um die Luͤcke einiger⸗ 
maaſſen auszufuͤllen, welche durch den Verluſt dieſer 
Guͤterſchiffen in den Fonds deſſelben verurſacht wurde. 
Glaublich wuͤrde auch das Profeßhaus von Rom eini⸗ 
ge Summen zur Deckung der Herren Lioncy herge— 
ſchoſſen haben, wenn nicht der Tod des Generals Diss 
konti, und die Wahl eines neuen Hauptes die Huͤlfe 
verzoͤgert haͤtten. Allein mit dem Kredit ſchwand auch 
das Vermögen dieſer Kaufleute, und fie waren genoͤ⸗ 
thiget, am 19. Hornung 1756. ihre Zahlungen ein⸗ 
zuſtellen. 

So lange ſich dieſes Haus noch halten konnte, hat⸗ 
ten ſich die Jeſuiten ſehr dafuͤr intereſſirt. Sacy ver⸗ 
troͤſtete daſſelbe von einer Zeit zur andern auf Unter⸗ 
ſtuͤtzung. Allein mit ſeinem Falle hoͤrte auch ihre Freund⸗ 
ſchaft auf, und fie waren taub gegen jede noch fo ruͤh⸗ 
rende Vorſtellung der ungluͤcklichen, die endlich nach 
„) In den handſchriſtlichen Nachrichten wird der Werth zwar 
nur auf 500000. Livres angegeben. Allein es iſt weit wahr⸗ 

ſcheinlicher, daß die Güter, die auf zwey Kauffartheyſchiffen 

geladen waren, mehr als nur eine halbe Million betrugen, 
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zwey Jahren genöthiget waren, alles Vermögen, was 
ihnen noch übrig blieb, ihren Glaͤubigern zu uͤberlaſſen. 
Der Undank und die Unempfindlichkeit der Jeſuiten 
bey dieſem Ungluͤcksfalle war allerdings ſehr unertraͤg⸗ 
lich, und kein Wunder, daß die Gebruͤder Lioncy beym 
Kouſulate zu Marſeille als Klaͤger wider die beyden 
Jeſuiten la Ballette und Sacy auftratten. Das Ur⸗ 
theil war jenen durchaus ſehr guͤnſtig, indem la Dal 
lete den 19. Winterm. 17 50. zur Bezahlung der Wech⸗ 
ſel von 1. Million 502266. Livres verurtheilt wurde. 
Allein der Jeſuite tratt mit Einwendungen auf, welche 
die Vollziehung des Urtheils verzögerten, indeſſen an⸗ 
dere Glaͤubiger, durch ein ſolches Verfahren aufmerk⸗ 
ſam gemacht, alles Ernſtes dahin Bedacht nahmen, 
ihre Schuldfoderungen mittels einer annehmlichen Hy⸗ 
pothek ſicher zu ſtellen. Sie wandten ſich an den Pro⸗ 
vinzial von Paris, und verlangten, daß er ſich fuͤr die 
Schulden des Profeßhauſes von St. Peter zu Mar⸗ 
tinique verbuͤrgen ſollte. Der Provinzial wollte ſich 
zu einer ſolchen Buͤrgſchaft durchaus nicht verſtehen, 
und nun klagten auch die Wittwe Grocc und Sohn 
von Nantes, welche 30000. Livres an la Ballette zu 
fodern hatten / bey dem Konſulate zu Paris, und dran⸗ 
gen darauf, daß alle in dem Gebiete Sr. Allerchriſt⸗ 
lichſten Majeſtaͤt befindliche Haͤuſer der Geſellſchaft 
Jeſu für die Schulden des la Vallette buͤrgen ſoll⸗ 
ten. Der Ausſpruch des Konſulats, welcher am 30 
Jenner 1760. erfolgte, entſprach vollkommen dem Ge⸗ 
ſuche der Klaͤger, indem alle franzoͤſiſche Jeſuiten da⸗ 
hin gehalten wurden, nicht nur das ganze Kapital, 
ſondern auch die darauf haftenden Zinſe zu bezahlen. 
Die Jeſuiten haben unſtreitig einen weſentlichen 
Fehler begangen, daß fie es nicht bey dem Aus ſpruche 
des Konſulats bewenden ließen, ſondern ſich auf den 
Grundſatz beriefen, daß ohne eine vorausgegangene aus⸗ 
druͤckliche Bedingniß ſich die Geſellſchaft für Schulden 
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nicht verbuͤrgen koͤnne, welche eines ihrer Haͤuſer macht. 
Sie glaubten, daß dieſer Grund ſatz unwiderlegbar ſey/ 
und appellierten von dem Urtheile des Konſulats an das 
Parlement. Es war wohl ſehr natuͤrlich, daß man, um 
zu wiſſen, in wie ferne der geſamte Orden zur Zahlung 
ſolcher Schulden, die ein Religios oder auch ein ganzes 
Haus der Geſellſchaft macht, angehalten werden koͤnne, 
vorerſt die Vollmachten, welche la Vallette von ſeinen 
Obern hatte, die Beſchaffenheit ſeines Handels, und 
die Geſetze unterſuchen mußte, nach welchen die Guͤter 
der Jeſuiten verwaltet werden. Der Generaladvokat, 
Herr le Pelletier di San Fargeau, war in dieſer 
Unterſuchung ungemein gluͤcklich. Er nahm zu dem 
Ordensinſtitut der Jeſuiten ſeine Zuflucht, und es gelang 
ihm, ſie mit ihren eigenen Waffen zu beſtegen. Das 
Reſultat ſeiner aus der eigenen Ordensverfaſſung ge⸗ 
nommenen Entdeckung bewies, daß alle Guͤter der Je⸗ 
ſuiten ein gemeinſchaftliches und unzertrennliches Eis 
genthum des Ordens ausmachen; daß die Unterneh⸗ 
mungen des la Vallette nicht Privatunternehmungen 
waren, und daß der Handel, den er fuͤhrte, mit Vor⸗ 
wiſſen ſeiner Obern, und zum Vortheil der ganzen 
Maſſe gefuͤhret wurde; daß nicht la Vallette oder 
das Profeßhaus zu St. Peter, ſondern der geſam̃te 
Orden Eigenthuͤmer des Martiniquiſchen Handels ſey, 
und folglich die ganze Geſellſchaft zur Bezahlung des 
auf dieſem Haufe haftenden Schuldenlaſts angehalten 
werden muͤſſe. Es war nicht ſchwer, dieſe Saͤtze zu 
beweiſen. Das Inſtitut, welches den General zum all⸗ 
gemeinen Aufſeher uͤber Perſonen und Guͤter der Ge⸗ 
ſellſchaft macht, enthaͤlt eine Menge Stellen, welche 
unwiderſprechlich bezeugen, daß das Vermoͤgen aller in 
der ganzen Welt zerſtreuten Jeſuitenhaͤuſer unmittelbar 
dem Orden gehoͤrte, und daß ohne Bewilligung des 
Generals auch nicht die unbedeutendſte Kleinigkeit ver⸗ 

; aͤußert 
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äußert werden konnte ). Le Pelletier führte feinen 
Vortrag ſehr weitlaͤuftig vor dem Parlemente aus. Mit ei⸗ 
ner beſtaͤndigengtuͤckſicht auf das Inſtitut entwickelte er die 
Begriffe, die darinn von der Macht eines Ordensgene⸗ 
rals enthalten ſind, und belegte jede Schlußfolge theils 
mit den eigenen Worten der Konſtituzionsbuͤcher, und 
theils mit urkundlichengeugniſſen, die auf den vorliegenden 
Fall unmittelbaren Bezug hatten. So ernſthaft, und 
mit ſo kritiſchen Blicken, pflegte man bisher noch nicht 
die innere Verfaſſung eines Ordens zu uͤberſehen, der 
gleichfam durch ununterbrochene Mißbraͤuche, bald durch 
Machtſpruͤche von Seite des Hofes, der ihn ſchuͤtzte, 
und bald durch eigene Liſt und Gewalt ſich zu einer 
ungewoͤhnlichen Hoͤhe geſchwungen hatte. Man kannte 
auch zum Theil noch nicht jene Konſtituzionsbuͤcher, 
welche die Jeſuiten bis auf dieſe Zeit hin ſehr forgfäk 
tig verbargen, und nur zum eigenen Gebrauch ihrer 
Haͤuſer drucken ließen. mn 
n Gleichwie die Jeſuiten gewohnt find, alles geradehin zu laͤug⸗ 
nen, was fie von Fehltritten überweifen könnte, fo machen fie 
ſich auch in dieſem Falle kein Bedenken, gerade das Entgenge⸗ 
ſetzte zu behaupten. Per conoſcere nondimeno, ſagen ſie in 
ihren Schutzſchriften, Lenormiſſima iniquita dell' arreſto, baſta- 5 
va dare un occhiata alla Coftituzione ; giacchiè neppur vi è paſſo 
il quale accordi al Generale la patronanza de’ beni del ſuo Ordi- 
ne: che anzi ve ne fon molti, ne quali gli viene eſpreſſamente 
negata con tanta chiarezza, che bifogna aver perſo affatto i 
pudore, o il ſenſo comune a volere afferire altrimenti. Mſpti 
Der Einwurf des Jeſuiten wäre ſehr ſcheinbar, wenn in dem 
gegenwärtigen Falle davon die Rede ſeyn koͤnnte, ob der Ge⸗ 
neral das Patronatrecht über: das geſamte Vermoͤgen der Ge⸗ 
ſellſchaft beſitze. Allein dieſe Frage gehörte gar nicht hieher. 
Man uuterſuchte nur, ob die Güter des Profeßhauſes von St. 
Peter eigene, für ſich ſelbſiſtaͤndige Güter ſeyen, oder ob fie 
zur allgemeinen Maſſe des geſamten Vermögens gehören ? 
Man kann das letztere behaupten, ohne auf alle Schaam und allen 
gemeinen Menſchenverſtand Verzicht thun zu duͤrfen. 
(Geſch. d. Jeſ. III. Band. 5 
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Es war eine ſehr natuͤrliche Folge, daß der Ge⸗ 
richtshof durch den Vortrag des Herrn le Pelletier be⸗ 
ſonders auch auf das Inſtitut der Geſellſchaft Jeſu aufs 
merkſam gemacht werden mußte. Die Jeſuiten erhiel⸗ 
ten alſo unterm 17. April 1761. von dem Parlemente 
Befehl, in Zeit von drey Tagen ein Exemplar ihres 
Inſtituts, ſo wie es 1757. in dem Ferdinandiniſchen 
Kollegio zu Prag gedruckt wurde, in die Kanzley zu 
liefern. Den 8. May darauf wurde der General, und 
in ihm die ganze Geſellſchaft Jeſu, zur Bezahlung aller 
von la Vallette gemachten Schulden, ſamt den Zinfen, 
verurtheilt. 


Achtes Kapite l. 


Die Jeſuiten übergeben ihre Konſtituzionsbůcher 
dem Parlemente. Sie werden durch beſondere 
Rommiſſarien unterſucht. Verlegenheit der Jeſui⸗ 
ten. Der Boͤnig ſucht fie zu fhügen. Das Parle⸗ 
ment verdammt das Inſtitut, laͤßt verſchiedene 
Schriften der Jeſuiten verbrennen, verbietet allen 
" Sranzofen in ihren Orden zu tretten, und entzieht 
ihnen den oͤffentlichen Schulunterricht, 


P. de Montigny, Prokurator der Provinz, hatte 
gleich den folgenden Tag die gedruckten Konſtituzions⸗ 
buͤcher dem Kanzler eingehaͤndigt. Mit dieſer Eilfertig⸗ 
keit waren die Hofjeſuiten ſehr unzufrieden. Auch der 
blödefte Verſtand, ſagen fie”), konnte begreifen, daß es 
darauf abgeſehen ſey, den Stamm in ſeiner Wurzel anzugrei⸗ 
fen und nieder zu werfen. Wahrſcheinlich haben ſie in Ver⸗ 
ſailles das Arret desparlements eher, als die Folgeleiſtung 
des Prokurators erfahren; denn der Koͤnig ſoll augen⸗ 
blicklich den erſten Praͤſidenten zu ſich gerufen, und es 
ihm ſehr nachdruͤcklich verwieſen haben, daß der Ge⸗ 
*) Mopt. | 
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richtshof ſo weit gieng, den Jeſuiten ihr Inſtitut ab⸗ 
zufodern. Es ſey fein ausdruͤcklicher Wille, ſetzte er 
hinzu, daß in dieſer Sache kein weiterer Schritt geſche⸗ 
he, und er habe bereits den Jeſuiten ſchriftlich verbo⸗ 
ten, dem Arret des Parlements Gehorſam zu leiſten. 
„Aber Euer Maſeſtaͤt, erwiederte der Prafidenit die 
„Patres haben ſchon wirklich gehorcht, und das ge⸗ 
„ druckte Inſtitut ihres Ordens befindet ſich bereits in 
„ der Kanzley „. Der König fol ſich, nach dem Vor⸗ 
geben der Jeſuiten ), hierüber ſehr unruhig bezeigt, und 
ſeinem Beichtvater, dem P. Demarez, zu verſtehen 
gegeben haben daß ihm durch dieſen allzupuͤnktlichen 
Gehorſam ſeines Geſellſchafters die Haͤnde gebunden 
ſeyen. Die Jeſuiten hatten nun immer mehr Urſache, 
ihre unvorſichtige Uebereilung, beſonders in einer ſo 
wichtigen Sache, zu bereuen. Sie ſuchten auch, ſo 
gut ſie konnten, ihren Fehler zu verbeſſern, und gien⸗ 
gen daruͤber mit dem Dauphin zu Rathe, der es endlich 
dahin brachte, daß der Koͤnig Befehl gab, das gedruck⸗ 
te Inſtitut der Geſellſchaft Jeſu, welches in den Haͤnden 
des Parlements war, in die Staatraths⸗Kanzley zu hin⸗ 
terlegen. Das Parlement aber gehorchte nicht eher, 
als bis es ein zweytes Exemplar aufgebracht hatte. 
Beyde wurden nun ſorgfaͤltig verglichen, das erſte 
hierauf dem Staatsrathe, und das zweyte einer beſon⸗ 
dern Kommiſſion zur Unterſuchung eingehaͤndigt. Die 
Jeſuiten waren ſehr mißbergnuͤgt, daß der Koͤnig die 
Vorſicht des Parlements nicht abſtrafte. Indeſſen ließ 
der Monarch das OrdensInſtitut gleichfalls durch ſechs 
Kommiſſarien aus feinem Staatsrathe unterſuchen. 


HD Tur batoſi allora il Ré per vederh guaſtate le fue miſure 
dalla inopportiina puntualità de Geluiti in efequire gli ordini 
del Parlamento, Te nè dolfe pofcia col P. Desmaretæ, {vo 
conkellora dicendo, che il P. de Montigny, che a nome de’ 
Superiore aveva ſubito confegnata la copia, eraſi data ttopps 
fretta; onde legate gli aveva le mani. pt: 


356 Geſchichte d. Jeſuiten. 


Man gieng in dieſem Geſchaͤfte mit ſehr vieler Maͤßi⸗ 
gung, aber zugleich auch mit Vorſicht und Fleiß zu 
Werke. Die Jeſuiten bedienen ſich ihrer gewoͤhnlichen 
Ausflüchte, die Redlichkeit und die Einfichten derjeni⸗ 
gen verdächtig zu machen, die ſich mit der Unterſuchung 
ihrer Konſtituzionen beſchaͤftigten. „ Diefe Leute, ſa⸗ 
gen fie ), hatten eine zu freche Stirne, um über die 
Verſtuͤmmelungen, wer und Mißdeutungen 
erroͤthen zu koͤnnen. Sie haben nicht einmal die Spra⸗ 
che verſtanden, indem ihnen die Latinitaͤt ſehr fremde 
war”. Das: heißer nun ſehr viel auf einmal geſagt, 
die Parlementsraͤthe in der gleichen Zeit zu Betruͤgern 
und Idioten zu machen. Allein was ihnen gemeiniglich 
in ſolchen Faͤllen zu begegnen pflegt, begegnete ihnen 
auch hier. Sie vergaßen, ihr Vorgeben zu erweiſen, 
und verſtuͤmmelte, verfaͤlſchte oder mißverſtandene Stellen 
anzufuͤhren. Kurzſichtige Menſchen koͤnnen ſie zwar 
leicht blenden; allein nicht ſo leicht wird es ihnen ge⸗ 
lingen, denjenigen zu überzeugen, welcher die Konſti⸗ 
tuzionsbuͤcher in Haͤnden hat, und alſo mit demjeni⸗ 
gen, was die Parlementsraͤthe in ihren Vortraͤgen aus⸗ 
zogen, den wahren Originaltext vergleichen kann. Je⸗ 
der, der mit Scharfſinn ihre Inſtitutsbuͤcher liest, wird 
ſich zu ſeinem Vergnuͤgen uͤberzeugt finden, daß die 
Herren Monclar, Chalotais, Dudon, Bertrand, 
Vatimont, u. a. m. die lateiniſche Sprache hinlaͤnglich 


in ihrer Gewalt hatten, um die Werke der Jeſuiten zu 
verſtehen. 


Nachdem einmal die verordneten Kommiſſionen im 
Stande waren, ihre Vortraͤge zu machen, verwendete 
das Parlement ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf dieſes 
Geſchaͤft. Die verſchiedene Rapports, die vom 3. bis 
zum 18. Jul. hieruͤber theils von den Koͤnigsleuten, und 


) Aft. 
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theils von den Kommiſſarien erſtattet wurden P), find 
ungemein wichtig; und wir werden ſogleich aus dem 
Parlements ſpruche erſehen, in welchem Geſichtspunkte 
von ihnen das Inſtitut der Geſellſchaft Jeſu dargeſtellt 
wurde. l 37° 

Die Jeſuiten waren über das, was im Parlemente 
verhandelt wurde, auſſerordentlich unruhig. Sie hatten 
ſich wohl nie darauf verſehen, daß man (fie mit ihren 
eigenen Waffen von der Seite ihres ſogenannten heil. 
Inſtituts angreifen wuͤrde. Sie glaubten, daß es am 
allerwenigſten ein Katholike wagen duͤrfte, eine von 19. 
röͤmiſchen Paͤbſten beſtaͤtigte Ordensregel zu beſtreiten, 
und beredeten ſich aus Eigenduͤnkel und Stolz in allem 
Ernſte, daß ihr Orden der verdienteſte, nuͤtzlichſte, und 
heiligſte unter allen möglichen Orden ſey. um ſo mehr 
alſo mußten ſie theils aufgebracht, theils beſtuͤrzt wer⸗ 
den, als ſie ſahen, daß das Parlement ſie gerade von 
einer Seite angriff, von der ſie es am allerwenigſten, 
ihres Stolzes wegen, vermuthen konnten. Ihre Ver⸗ 
legenheit wurde um ſo groͤſſer, nachdem nicht etwa nur 
einzelne Glieder ihres Ordens, oder nur einzelne Grund⸗ 
ſaͤtze ihrer Verfaſſung, ſondern die geſamte Geſellſchaft 
und das ganze Grundgebaude deſſelben erſchuͤttert wur⸗ 
den. Es war alſo eine ſehr naturliche Folge, daß ſie 
die letzten Kräfte anſtrengten, um einen Streich abzu⸗ 
wenden, der ſie toͤdten mußte. Sie ſtreuten unters 
Volk Mißtrauen gegen das Parlement, nannten das 
Verfahren deſſelben ſchismatiſch und gottlos, und be⸗ 
wafneten ſchwache und bigote Menſchen mit den ge⸗ 
wohnten Ruͤſtzeugen des Fanatismus Am Hofe aber 
(ſie machen daraus kein Geheimniß “) ſuchten fie den 
Dauphin, die Königin, und die königliche Famile in 
1) Man findet fie im Auszuge in den Nouvelles éccleũaſtiquce 

von dieſem Jahre. N 

10 Miu. 
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Bewegung zu ſetzen. Sie nannten das Verfahren des 
Parlements eine Wirkung der Wuth, des Wahnſinns, 
und der Ausſchweifung T). Sie wuͤnſchten und betrie⸗ 
ben nichts eifriger / als den Koͤnig dahin zu vermoͤgen, 
daß er die Verwegenheit des Parlements beſchraͤnken 
möchte. Allein Pompadour und Choiſeul, ſagen ſie ), 
vereitelten alle dieſe Bemühungen, 

Gleichwohl ſuchte der Koͤnig, vielleicht eben auf den 
Rath dieſer von den Jeſuiten ſo ſehr verlaͤſterten Guͤnſt⸗ 
linge, ſie zu ſchuͤtzen. Er goͤnnte ihnen Zeit ſich zu 
erholen, und erließ, unter dem Vorwande, ſich von 
den Vorgeſetzten der Geſellſchaft die rechtmaͤßigen Anz 
ſpruͤche auf ihre Beſitzungen in Frankreich in Zeit von 
ſechs Monaten einhaͤndigen zu laſſen, einen Befehl an 
das Parlement, binnen einem Jahre weder entſcheidend, 
noch vorlaͤufig über die Verfaſſung, Konſtituzionen und 
Beſitzungen der Jeſuiten in ſeinem Reiche abzuſprechen. 
Dieſer Befehl wurde am 6. Auguſt 1761. jedoch mit 
noͤthigem Vorbehalt, in die Regiſter des Parlements 
geſchrieben; zu gleicher Zeit aber auch zwey Arrets ab⸗ 
gefaßt, deren erſtes das Inſtitut verdammt, und das 
zweyte den Jeſuiten die fernere Novizenaufnahme und 
die Schulhaltung unterſagt. Beyde find ſehr merkwuͤr⸗ 
digen Inhalts. Zufolge des erſten erklaren die verſam⸗ 
melten Kammern alle Bullen, Breven und Briefe der 
Paͤbſte, welche die Geſellſchaft Jeſu betreffen, desglei⸗ 
chen die Konſtituzionen, die Erklärungen über dieſelben, 
die Geluͤbde, Formuln der Dekrete der Generale, und 
der allgemeinen Kongregazionen der Geſellſchaft , und 
uͤberhaupt alle andere Verfügungen fir Mißbraͤuche: 

Und zwar inſonderheit deswegen, weil das Inſti⸗ 
tut dieſer Geſellſchaft dem Anſehn der Kirche, der als 
1) Come di un portento di Furore, di delirio, e di ftravagan« 

za. Mfpt. 3 
Mt. 
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gemeinen und beſondern Konzilien, des heiligen Stuhls, 
aller geiſtlichen Gerichtsbarkeiten, und der ſouverainen 
Monarchen zuwider iſt, indem in Kraft dieſer Konſti⸗ 
tuzionen der General dieſes Ordens zum Nachtheil der 
Konzilienbeſchluͤſſe, der roͤmiſcheu Bullen, der Ver⸗ 
ordnungen der hoͤhern Geiſtlichkeit, und der Geſetze 
weltlicher Regenten alles ausfuͤhren koͤnnte, und weder 
geiſtliche uoch weltliche Gewalt etwas uͤber einen Orden 
vermoͤgte, in deſſen Macht es ſtuͤhnde, ſeine eigene 
Konſtituzionen zu veraͤndern, aufzuheben, und zu wi⸗ 
derrufen, und, nach den Umſtaͤnden der Zeit, Orte und 
Gegenſtaͤnde, ganz neue zu machen, ohne daß irgend 
einer Obrigkeit, oder auch ſelbſt dem roͤmiſchen Stuhl, 
die Aufficht daruͤber zuſtuͤhnde; indem es in dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft vorausgeſetzt wird, daß jede vortheilhafte 
Veraͤnderung ihres Inſtituts an ſich ſchon, ohne alle 
vorlaͤufige Anfrage, bey dieſem Stuhle gutgeheißen 
ſey; und, auch in dem Falle, wenn von Seite der Kir⸗ 
che, oder irgend einer andern Macht, eine Widerru⸗ 
fuugs⸗ oder Reformazionsakte erfolgte, die Geſellſchaft, 
der General, oder die Vorgeſetzten des Ordens doch 
immer die Macht haͤtten, aus freyer Willkuͤr und unter 
jedem beliebigen Vorwande die Sachen wieder in ihren 
vorigen Zuſtand zu verſetzen, und zwar ohne eine vor 
hergegangene Vollmacht, Genehmhaltung und Beſtaͤti⸗ 
gung hieruͤber von dem heiligen Stuhle noͤthig zu ha⸗ 
ben *). 159 f 
„Ferner deswegen, weil im Name der beſagten Ge⸗ 
ſellſchaft ein einziger Menſch eine monarchiſche Ge⸗ 
walt über den ganzen in allen Staaten verbreiteten Or⸗ 


) In dem Arret werden alle dieſe Satze mit den Originalwor⸗ 
ten des Inſtituts belegt. Ich laſſe diefe weg, um nicht unnoͤ⸗ 
thig weitlänftig zu ſeyn, und dasjenige, was bereits ſchon im 

3. Buche des erſten Bandes dieſer Geſchichte aus den Konſti⸗ 
tuzionsbuͤcheru angeführt wurde, hier nicht wiederholen zu 
duͤrfen. N IV 4 71 5 1 
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den, und über alle unter feinen Gehorſam lebende 
Glieder und Perſonen, ſogar uͤber ſolche ausuͤbte, wel⸗ 
che exemt, oder ſonſt mit Fakultaͤten verſehen waren; 
und weil ſich dieſe Gewalt nicht nur etwa auf die Ver⸗ 
waltung der Guͤter, und auf das Recht alle Kontrakte 
zu ſchließen, und ſolche, die wirklich in Kraft ſeiner 
Vollmachten geſchloſſen wurden, wieder aufzuheben, 
ſondern ſo weit erſtreckte, daß alle und jede, welche 
dieſe Geſellſchaft ausmachen, verbunden waren, dieſem 
Oberhaupte eben fo, wie ſelbſt Chriſto, blindlings, ohne 
Ruͤckhalt, ohne Ausnahme, ohne Unterſuchung, und 
ohne innerlichen Zweifel zu gehorchen, ja alle ſeine 
Befehle mit eben der Ueberzeugung und Puͤnktlichkeit, 
als waͤren ſie dogmatiſche Geſetze des katholiſchen Glau⸗ 
bens, zu vollziehen, und unter ſeinen Haͤnden wie ein 
Kadaver, oder wie der Stock in der Hand eines Grei⸗ 
ſes, oder als wie Abraham vor Gott zu ſeyn, und 
mit einer voͤlligen Verlaͤugnnng ihrer Sinne und ihres 
eigenen Willens es als einen vorausgeſetzten Grundſatz 
anzunehmen, daß alle feine Befehle gerecht fenen”, 

» Wie auch deswegen, weil ſich die erwaͤhnte Macht 
des Generals auch uͤber die Grenzen des natuͤrlichen 
Vertrags erſtreckte, zufolge deſſen zwiſchen den Geſell⸗ 
ſchaften und deren Gliedern eine wechſelſeitige Verbin⸗ 
dung ſeyn muß, die beſagte Ordensgeſellſchaft aber 
ſich ihrerſeits keineswegs gegen ihre Glieder verband, 
und der General eben dieſe Glieder, welche gleichwohl 
gebunden waren, zu allen Zeiten verſtoſſen konnte, ohne 
ihnen, auch ſelbſt in den dringendſten Beduͤrfniſſen, einen 
Unterhalt ſchuldig zu ſeyn . 15 
„ Eben fo auch deswegen, weil zu mehrerer Ver⸗ 
ſicherung des Gebrauchs der einbeſchraͤnkten Macht der 
allgemeine Geiſt des Inſtituts zufolge der Konſtitu⸗ 
zionen dahin gieng, verſchiedene Ordensregeln einzig in 
der Abſicht feſtzuſetzen, um ſie zu gleicher Zeit entweder 
durch andere entgegenſtehende Regeln, die ſich eben⸗ 
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falls in den Konſtituzionen befinden, oder durch allerley 
Unterſcheidungen und Ausnahmen wieder aufheben zu 
können; zumal, da in der Ausuͤbung kein Glied der 
Geſellſchaft, ſelbſt unter Strafe einer Erlaßſuͤnde, an 
die Beobachtung der in den Konſtituzionen enthaltenen 
Geſetze gebunden war, inſoferne es nicht mittelſt des 
heil. Gehorſams gegen den Superior, welcher das Recht 
hatte, alles, was ſich für Zeiten und Perſonen ſchickte, 
zu beurtheilen, beſonders befohlen wurde, dieſe Geſetze 
zu beobachten; ſo daß folglich der ſicherſte und einzige 
Weg fuͤr die Geſellſchaftsglieder war, alles nur bloß 
von dem Generale entſcheiden und Seen zu laſ⸗ 
fen “. ” 

„Ferner deswegen, weil man eben diesem Inſti⸗ 
tute alle Arten von Privilegien, und auch ſogar jene 
einraͤumte, welche den Rechten geiſtlicher und weltlicher 
Obrigkeiten, den Rechten der Biſchoͤſe, Pfarrer, Uni⸗ 
verſitaͤten, und andern ſowohl weltlichen als geiftlichen 
Orden entgegen ſind; und weil in dem Falle, wenn 
man die erwaͤhnten Privilegien angreifen ’ und das Anz 
ſtitut entweder ſtillſchweigend oder ausdruͤcklich ·beunru⸗ 
higen wollte, dem Orden erlaubt war, ſich Konſerva⸗ 
tores zu erwaͤhlen, welche Vollmacht hatten, zur Ver⸗ 
theidigung der Geſellſchaft alle bequeme Mittel des 
Rechts und der thaͤtlichen Huͤlfe, auch mit Hintanſetzung 
der ſchuldigen Ehrerbietung gegen die koͤnigliche Macht 
anzuwenden“. 

„Und endlich deswegen weil alle die erwaͤhnten 
Anordnungen, und inſonderheit die Verbindlichkeit aller 
Glieder der Geſellſchaft zu einem blinden Gehorſam, in 
der Vollziehung, wie auch in der Beruhigung bey dem 
Willen des Generals, ohne die geringſte Unterſuchung 
der Gerechtigkeit ſeiner Befehle, oder der Ausdehnung 
der in den Konſtituzionen gemachten Verbote, oder der 
Art des Anſehens, welches ihren fogenaunten Konſer⸗ 
vatoren beygelegt wird, die Sicherheit der Perſon des 
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Koͤnigs ſelbſt ungewiß machen, oder wohl gar in Ge⸗ 
fahr bringen muͤßten; weil auch noch viele deutlichere 
Stellen in den beſagten Konſtituzionen zur Aufhebung 
dieſer Sicherheit uͤbereinſtimmten; und weil ferner auf 
der andern Seite ein jedes Mitglied der Geſellſchaft 
bey ſeiner Verbindlichkeit zur Unterwerfung gegen die 
Beſchluͤſſe des Ordens, ſogar in Gegenftanden der Leh⸗ 
re, worin ſie von den Geſinnungen der Kirche durch 
entgegengeſetzte Meynungen unterſchieden iſt, nichts 
anders als nur Einen Glauben, Eine Lehre, und Eine 
Moral, namlich eine ſolche annehmen koͤnnte, welche 
die Geſellſchaft nach den Umſtanden der Zeit für beques 
mer, beſſer und ſchicklicher hielt“. 

In dem zweyten Arret verordnete das Parlement, 
daß einige Schriften von den Jeſuiten Emanuel Sa, 
Martin Anton Delrio Robert Perſon, S. Brid⸗ 
gavater , Robert Bellarmin, Ludwig Molina, 
Alphons Salmeron, Gregor de Valentia, Clarus 
Bonarſcius, Johan Asor, Jakob Beller, Gabriel 
Vasquez, Johan Lorin, Leonard Leß, Franz To⸗ 
let, Adam Tanner, Martin Becan, Edmund Pi⸗ 
rot/ Anton de Escobar, Jakob Tirin, Jakob Gret⸗ 
fer , und Hermann Buſenbaum, als aufruͤhriſche, 
alle Grundſatze der chriſtlichen Moral umſtoſſende, und 
eine moͤrdriſche und abſcheuliche Lehre wider die Si⸗ 
cherheit des Lebens der Buͤrger, und wider die Sicher⸗ 
heit der geheiligten Perſonen der Fuͤrſten vortragende 
Buͤcher in dem Pallaſte des Parlements unten an der 
großen Treppe durch den Scharfrichter zerriſſen und ver⸗ 
braunt werden ſollen “. 

» Vorlaͤufig aber verbietet das Parlament allen Uns 
terthanen des Koͤnigs, von weſſen Stande und Wuͤrde 
ſie ſeyn moͤgen, in die beſagte Geſellſchaft Jeſu entwe⸗ 
der unter dem Vorwande der Probe oder des Noviziats, 
oder durch Ablegung der ſogenannten feyerlichen oder 
nicht feyerlichen Geluͤbde zu treten; und unterſagt allen 
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Prieſtern / Schuͤlern, oder andern Mitgliedern dieſer 
Geſellſchaft dieſelben anzunehmen, zu ihrem Eintritte 
oder Profeſſion behuͤlflich zu ſeyn, und die Kontrakte 
daruͤber aufzuſetzen oder zu unterſchreibenz und zwar 
alles unter Strafen, welche man fuͤr gut befinden 
wird *. 

1 Es verbietet ferner den Wen Schülern und 
andern Gliedern des Ordens, unter keinem Vorwande 
ein fremdes Mitglied in ihre Haͤuſer aufzunehmen, oder 
einen gebornen Franzoſen in die Geſellſchaft zu ziehen, 
damit er iu Zukunft die feyerlichen oder nicht feyerlichen 
Geluͤbde auſſer dem Koͤnigreiche ablegen koͤnnte; und 
zwar unter Bedrohung der ſchaͤrfſten Strafen wider den 
Uebertreter dieſer Verordnung“ 

35 Desgleichen verbietet es vorläufig den beſagten 
Prieſtern, Schuͤlern, und andern Mitgliedern der Ge⸗ 
ſellſchaft, die oͤffentlichen oder privaten Vorleſungen in 
der Theologie, Philoſophie und in den ſchoͤnen Wiſſen⸗ 
ſchaften auf den Schulen, Kollegien und Seminarien, 
in der Gerichtsbarkeit des Parlements, bey Vermeidung 
der Sequeſtrazion ihrer Einkuͤnfte, und anderer will⸗ 
kuͤrlichen Strafen, fortzuſetzen; und zwar vom erſten 
Tage des zukuͤnftigen Weinmonats an, ſowohl in den 
Haͤuſern, die in Paris find, als auch in den andern, 
welche unter der Gerichtsbarkeit des Parlements, ſtehen, 
und wo ſich andere Schulen oder Kollegien auſſer den 
erwaͤhnten befinden moͤchten; und vom erſten des kuͤnf⸗ 
tigen Aprils in denjenigen, welche in den Staͤdten der 
Gerichtsbarkeit des Parlements liegen, wo keine an⸗ 
dere Schulen und Kollegien als der Jeſuiten ſeyn moͤch⸗ 
ten, oder in welchen die Jeſuiten ſich in der Fakultat 
der freyen Kuͤnſte oder der Theologie auf der Univerfis 
tät befanden, Wofern aber die erwähnten: Priefter , 
Schüler oder Mitglieder der Geſellſchaft vorgeben ſoll⸗ 
ten daß fie von dem Parlemente einige Patente erhal⸗ 
ten hatten, die beſagten Aemter ſchulmaͤßig zu verwal⸗ 
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ten; fo erlaubet das Parlement den erwaͤhnten Prie⸗ 
ſtern, Schuͤlern, und andern Mitgliedern der Geſell⸗ 
ſchaft, dieſelben dem Gerichtshofe bey der Verſammlung 
aller Kammern binnen der oben beſtimmten Zeit zu uͤber⸗ 
reichen, damit das Parlement uͤber die Unterſuchung 
derſelben, und über die Befchlüffe des koͤniglichen Ge⸗ 
neralprokurators, das Noͤthige verfügen koͤnne “. 
„Es verbietet ferner allen Unterthanen des Koͤ⸗ 
nigs, die Schulen, Stiftungen, Seminarien, No⸗ 
viziate und Miſſionen der beſagten Jeſuiten nach der 
verfloſſenen Zeit des Aufſchubs zu beſuchen; und gebie⸗ 
tet allen Studenten, Seminariſten und Nootzen die 
Kollegien, Seminarien und Noviziate dieſer Geſellſchaft 
zu raͤumen; wie auch allen Vaͤtern, Muͤttern, Pfle⸗ 
gern, Vormuͤndern und andern, welche für die Erzie⸗ 
hung der Studenten ſorgen, dieſelben zuruͤckzunehmen, 
oder zuruͤckkommen zu laſſen, und zur Vollziehung des 
gegenwärtigen Dekrets als getreue Unterthanen des Koͤ⸗ 
nigs behilflich zu ſeyn. Es verbietet ihnen auch, die 
beſagten Studenten in andere Kollegien oder Schulen 
der Geſellſchaft, welche in der Gerichtsbarkeit des Par⸗ 
lements liegen, zu fuͤhren, und zwar unter Strafe, 
als Beguͤnſtiger der gottloſen, laͤſterlichen, moͤrder⸗ 
ſchen, dem Anſehn und der Sicherheit des Königs nach⸗ 
theiligen Lehre angeſehen, und nach der Strenge der 
Geſetze beſtraft zu werden. Was aber die Studenten 
betrift, fo erfläret es alle diejenigen, welche nach Ver⸗ 
fluß der beſtimmten Zeit die Schulen, Kollegien, Se⸗ 
minarien und Noviziate der ſogenannten Jeſuiten zu bes 
ſuchen noch fortfahren werden, für unfaͤhig, auf den 
Univerſitaͤten eine Fakultaͤtswuͤrde zu erhalten oder ir⸗ 
gend ein buͤrgerliches oder öffentliches Amt anzutreten; 
und das Parlement behaͤlt ſich vor, am 8. d. kuͤnftigen 
Jenners über die Maaßregeln zu berathſchlagen, wel⸗ 
che es wider die Uebertretter dieſes Geſetzes zu ergreifen 
für dienlich erachten wird. 
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„Und da das Parlement für die Erziehung der Ju⸗ 
gend hinlaͤngliche Anſtalten treffen will, ſo verordnet 
es, daß in den drey Monaten des beſtimmten Aufſchubs, 
von dem Tage der Bekanntmachung dieſes Arrets an, 
alle Obrigkeiten in den Städten feiner. Gerichtsbarkeit, 


wo keine andere als Schulen oder Kollegien der Jeſui⸗ 


ten ſeyn möchten „oder wo dieſe letztern die Lehrſtuͤhle 
der freyen Kuͤnſte oder der Theologie auf Univerfitäten 
beſitzen ſollten, fo wie auch alle Vogteybeamte und 
Aufſeher der Univerſitaͤten verbunden ſeyn ſollen, dem 
koͤniglichen Generalprokurator ſchriftlich, jeder insbe⸗ 
ſondere, ſeine Meynung über die hiebey zu ergreifende 
dienliche Maaßregeln und Vorſchlaͤge einzuhaͤndigen, 
damit ſodann das Parlement in der Verſammlung aller 
Kammern nach angehoͤrtem Vortrage des gedachten 
Generalprokurators die bequemſten Verfuͤgungen treffen 
koͤnne 


„ Es verbietet demnach vorlaͤufig allen Unterthanen 
des Koͤnigs, weſſen Standes und Wuͤrden ſie ſeyn 
moͤgen, ſich mit der beſagten Geſellſchaft entweder durch 
ein Geluͤbde des Gehorſams gegen den General derſel⸗ 
ben, oder auf andere Weiſe zu verbinden, oder Antheil 
zu nehmen, wie auch allen Prieſtern, Schüleen , oder 
andern Mitgliedern diefer Geſellſchaft, die angeführten 
Verbindungen anzunehmen, bey Vermeidung 5 
dentlicher und ſchwerer Strafen “. 


„ Eben fo verbietet auch das Parlement allen und 
jeden Unterthanen des Koͤnigs ohne Ausnahme, ſich 
bey ſchwerer Strafe mit den Prieſtern, Schuͤlern, und 
andern Mitgliedern der Sek in ihren Haͤuſern, 
oder an andern Orten unter dem Vorwande der Ver⸗ 
ſammlungen, Verbindungen, Bruderſchaften, Konfe⸗ 
renzen und anderer Uebungen einzulaſſen 


» Und verbietet den Prieſtern, Schuͤlern, und aus 
dern Mitgliedern dieſer Geſellſchaft, es zu unterneh⸗ 
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men, ſich mittelbar oder unmittelbar, oder unter einem 
jeden andern Vorwande, der völligen Aufſicht und Ge⸗ 
richtsbarkeit der Biſchoͤfe zu entziehen ”, 

„ Gegenwaͤrtiges Arret ſoll ſogleich allen Haͤuſern 
der Geſellſchaft, welche in der Stadt Paris ſind, und 
in Zeit von drey Monathen laͤngſtens allen Haͤuſern 
dieſes Ordens in der Gerichtsbarkeit des Parlements 
angezeigt werden, und befiehlt das Parlement ihnen 
die Vollziehung deſſelben unter den geſetzten Strafen“. 

„Es verordnet endlich, daß eine urkundliche Ab⸗ 
ſchrift dieſes Arrets, wie auch desfenigen, das man 
über die von dem königlichen Generalprokurator uͤber⸗ 
reichte Appellazion wider das Inſtitut abgefaßt hat, an 
alle Balleyen und Orte, welche unter der Gerichtsbar⸗ 
keit des Parlements ſtehen, geſchickt werden ſoll, da⸗ 
mit man ſie leſen, bekannt machen, und einzeichnen 
koͤnne; und gebietet den Platzverweſern, dem koͤniglichen 
Generalprokurator dabey behuͤlflich zu ſeyn, und dem 
Parlemente alle Monathe Rechenſchaft zu geben; und 
gebietet endlich allen Beyſitzern der erwähnten Tribu⸗ 
nalien, uͤber die voͤllige und gaͤnzliche Vollziehung des 
gegenwaͤrtigen Arrets, welches man drucken, vorleſen, 
bekannt machen, und allerorts anſchlagen wird, ein 
wachſames Auge zu haben. Geſchehen im Parlemente 
= der Verſammlung aller Kammern am 6. Auguſt 
1761, ; 
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Das Parlement greift die Sittenlehre der Jeſuiten 
an. Der Voͤnig fodert den Biſchoͤfen ihr Gut⸗ 
achten über das Ordensinſtitut ab. Die Geiſt⸗ 
lichkeit nimmt die Parthey der Jeſuiten. Der Mo⸗ 
narch macht dem General der Geſellſchaft den 
Vorſchlag, einen gebornen Franzoſen als Vikar 
für Frankreich zu ernennen. Der General vers 
wirft dieſen Vorſchlag unter einem ſehr bedenkli⸗ 


x 


chen Dorwande 


Der König hatte, ehe dieſe Beſchluͤſſe zur Vollziehung 
gebracht werden ſollten, den Zeitraum von einem Jahre 
beſtimmt, um inzwiſchen über dasjenige, was auf das 
Inſtitut der Geſellſchaft Jeſu Bezug hatte, noch naͤhere 
Unterſuchungen anzuſtellen. Das Parlement ließ ſich 
dieſen Aufſchub gefallen, und ernannte zugleich aus ſei⸗ 
nem Mittel eine Kommiſſion, welche die Moraliſten des 
Ordens unterſuchen, und die gefährlichen Grundſaͤtze, 
die jene behaupteten, in einen Auszug bringen ſollte. 
Man arbeitete mit anhaltendem und ausdauerndem Fleiße 
an dieſem Werke. Von Zeit zu Zeit brachten die Kom⸗ 
miſſarien ihre Arbeiten ins Parlement, wo man ſie ſorg⸗ 
faͤltig mit dem Originaltexte verglich, und in Ordnung 
brachte. Nach mehreren Monathen eutſtuhnd endlich 
ein Werk, welches der Gerichtshof unter folgendem Ti⸗ 
tel drucken ließ: Extraits des aflertions dangéreuſes & 
pernicieufes en tout genre, que les foi-difans Jefuites 
ont, dans tous les temps & perfeveramment ſoutenues, 
enſeignées & publices dans leuts livres, avec Fapproba- 
tion de leurs Supérieurs & ‚Gendraux : Verifiees & colla* 
tionnees par les Commiſſaires du Parlement, en execu- 
tion de Parrétéè de la Cour du 31. Aoüt 1761, & Arret 
du 3. Septembre ſuivant, fur les livres, thefes, cahiers 
compoſes, didtes & publies par les foi-difans JEfuites, 


368 Geſchichte d. Jeſuiten. 


& autres actes authentiques; depofes au greffe de la Cour 
par Arrets des 3. Septembre 1761. 5. 17. 18. 26. Fé- 
vrier, & 5. Mars 1762, gr. 4. à Paris, 1762. pages 442, 
Die ganze Moral der Jeſuiten iſt in dieſem ſehr merk⸗ 
wuͤrdigen Buche unter 18. Rubriken gebracht, welche 
handeln: ) Von der Gleichheit der Geſinnungen und 
Lehren der Jeſuiten; 2) vom Probabiliſmus; 3) von der 
philoſophiſchen Sünde, unuͤberwindlichen Unwiſſenheit 
und irrendem Gewiſſen; 4) von Simonie und geiſtli⸗ 
chem Wucher; 5) von Gotteslaͤſterung; 6) vom Kir⸗ 
chenraub; 7) von Magie und Zauberey; 8) von der 
Aſtrologie; 9) von der Irreligion; Io) von der chines 
ſiſchen und malabariſchen Abgoͤtterey; 11) von der Un⸗ 
keuſchheit; 12) von Meineid, Falſchheit und falſchem 
Zeugniß; 13) vom Betrug vor Gericht; 14) von Raub 
und Unterſchleif; 150 von Mord; 16) von Vatermord; 
17) von Selbſtmord; 18) von Majeſtaͤts verbrechen und 
Koͤnigsmord. Von dieſem Werke hinterlegten ſie ein 
Exemplar in das Archiv des Gerichtshofes, uͤberreichten 
ein anderes dem Koͤnige, und verſendeten zu gleicher 
Zeit an alle Bifchöfe des Reichs einen Abdruck mit der 
Erinnerung, daß man von ihrem Eifer fuͤr die Religion, 
fuͤr die Reinigkeit der chriſtlichen Moral, fuͤr die Er⸗ 
haltung der guten Sitten, und der oͤffentlichen Ruhe, 
und fuͤr die perſoͤnliche Sicherheit des Koͤniges erwarte, 
daß jeder, ſoviel in feiner Befugniß ſtehe, diejenigen 
Maaßregeln ergreifen werde, welche feine Hirtenſorg⸗ 
falt über fo wichtige Gegenſtaͤnde für noͤthig erachten 
wird. 

Die Jeſuiten wollten die reinſte und beßte Sittenlehre 
von der Welt haben. Ihre Dogmatiſten, Moraliſten 
und Kaſuiſten ſind in ihren Augen unverbeſſerlich, und 
ihre Bellarmine, Buſenbaums ꝛc. leuchten als die er⸗ 
ſten Kirchenlichter weit unter allen uͤbrigen Theologen 
hervor. Kein Wunder alſo, daß ſie dieſen von dem 

Parle⸗ 
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Marlamente veranſtalteten Auszug fuͤr das Werk infamer 

Janſeniſtenketzer ausſchrien, welche weder Redlichkeit 

noch Verſtand haͤtten. Sie mußten noch um ſo mehr 

uͤber das Daſeyn eines ſolchen Buches aufgebracht wer⸗ 
den, da jeder, der es mit Aufmerkſamkeit liest, 
den Plan, den die Geſellſchaft Jeſu gleich nach ihrem 

Entſtehen zum Verderben der Moral entwarf, gleichſam 

vor ſeinen Augen aufgedeckt uͤberſehen kann. Man uͤber⸗ 

zeugt ſich, daß dieſe Geſellſchaft mittels einer heimli⸗ 
chen, aber allgemeinen Verabredung unter ſich dahin 
ſtrebte, die chriſtliche Moral in allen Theilen der Welt 
zu verderben; die Grundſaͤtze der Religion, und alle 

Geſinnungen der Menſchlichkeit zu vertilgen; die heilige 

Schrift, die Konzilien und Kirchenvaͤter ihren Ordens 

theologen zu unterordnen, und mittels des Probabiliſ⸗ 

mus die Gewiſſen der Menſchen zu jeder Laſterhaftigkeit 
aufzumuntern. So ſchrecklich und unglaublich ein ſol⸗ 
ches Unternehmen auch ſcheinen mag, ſo gewiß iſt es 
doch, daß der Zweck dieſes Ordens mehr auf die Be⸗ 
taͤubung und Verblendung des Menſchengeſchlechts, als 
auf ihre Aufklaͤrung zweckte, und daß eine allgemeine 

Barbarey und Verwuͤſtung des menſchlichen Geiſtes 

eine der unvermeidlichſten Folgen geweſen waͤre, wenn 

die Jeſuiten noch langer die allgemeine Nazıonalz Erz 
ziehung in ihrer Gewalt behalten hatten “). 

*) Daß die Jeſuiten heut zu Tage ihren Gegnern eine gleiche plane 
mäßige Zerſtoͤrung des Chriſtenthums zur Laſt legen, ift allgemein 
bekannt. Der Verfaſſer der Vorbothen des neuen Heiden⸗ 
thums, und der Augsburger Jeſuitenklubb erklärt ſich hierüber 
ganz zuverſichtlich. In der That haben ihre Behauptungen auch 
ungemein viel ſcheinbares an ſich, beſonders wenn die Rede 
davon iſt, ob die Dogmatik des roͤmiſchen Hofes, oder die 
Srundmarimen des Evangeliums die allgemeine Vorſchrift eines 
chriſtlichen und gerechten Lebenswandel ſeyn muͤſſen. Aber uns 
gluͤcklicher Weiſe laſſen ſich die Jeſuiten auf den letzten Punkt 
gar nicht ein, und behandeln jeden, der mit dem erſten nicht 
(Geſch. d. Jeſ. III. Band.) N Aa 
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Man wollte indeſſen am franzoͤſiſchen Hofe mit aller 
Maͤßigung zu Werke gehn. Wenn die Unterdruͤckung 
des Jeſuiterordens ein von dem Miniſter Choiſeul und 
der Marquiſin von Pompadour entworfener Plan gez 


einverſtanden iſt, geradehin für einen Schismatiker, oder, was 
in ihren Augen bey weitem noch verhaßter iſt, für einen fal⸗ 
ſchen Aufklärer. Sie ſchreyen über Irreligion, wo keine iſt, 
und jammern über Verfall der Religion, ſobald man Miene 
macht, nicht alles blindlings zu glauben, was man in den finſtern 
Jahrhunderten der Hildebrande glaubte. Die in einigen Lanz 
dern ausgebrochenen Unruhen ſchreiben ſie auf Rechnung des 
Unglaubens, da fie doch die Zeitgeſchichte hierüber eines andern 
belehren und uͤberzeugen koͤnnte, daß politiſche Beweggruͤnde 
jene Gährungen verurſachten. Sie koͤnnten ſogar, wenn es ihnen 
behagte, einen der Ihrigen an der Spitze verratherſcher Rebellen 
erblicken. Die ganze Welt ſtaunt über die Unternehmungen des 
Sefuiten van Eupen; und niemand wird glauben konnen, daß 
eine ſolche Rebellion, wie die Niederländiſche war, aus Irre⸗ 
ligion, in dem Verſtande namlich, in welchem dieſelbe die Jeſui⸗ 
ten nehmen, entſtanden ſey. Daß die Franzoſen der Geiſt⸗ 
lichkeit zu Gefallen nicht ſchon laͤngſt die Stände verjagten, 
mag ihnen nicht lieb ſeyn. Aber ſicher iſt die wenige Anhaͤng⸗ 
lichkeit, die das Volk unter ſolchen Umſtaͤnden der Kleriſey bes 
weiſet, noch lange kein Beweis von Verfall der Religion; ſon⸗ 
dern vielmehr, (ich wage viel mit dieſer Behauptung), ein Be⸗ 
weis von ſoliderer Aufklaͤrung, und reinern Begriffen von Nez 
lion. An unmoraliſchen und laſterhaften Menſchen fehlte es 
zu den Zeiten, als die Jeſuiten die ſowohlverdienten Meiſter 
des Menſchengeſchlechts waren, keineswegs in der Welt; und 
es iſt das Problem, ob ſich die Menſchen heut zu Tage in Ab⸗ 
ſicht auf Moralitaͤt und wahre evangeliſche Religion gebeſſert 
oder verſchlimmert haben, bey weitem nicht ſo ſchwer zum Vor⸗ 
theil der gegenwartigen Zeit aufzulöſen, als die Jeſuiten wohl 
meynen moͤgen. Ihr Geſchrey uͤber Religionsverfall, uͤber 
Gottloſigkeit, Freydenkerey und Aufklärung, iſt alſo bey weis 
ten fo wichtig nicht, daß es von verſtaͤndigen Maͤnnern 
einer beſondern Aufmerkſamkeit wuͤrdig waͤre, es muͤßte denn 
nur in dem Falle ſeyn, ſich mit dem Geiſte und den Bemuͤhun⸗ 
gen dieſer Heuchler naher bekannt zn machen. 


Zwölftes Buch. 37 
weſen wäre, To haͤtte es nicht fo viele Umftände ge⸗ 
braucht, einen Orden fortzuſchaffen, der in Frankreich 
nie geſetzmaͤßig aufgenommen worden, und durch ſein 
Betragen ſchon laͤngſt alle Bedingniſſe vernichtet hatte, 
unter welchen er, zufolge ſeiner erſten und zwoten 
Einſetzung, in dieſem Reiche nur bloß geduldet werden 
konnte. Ihr Geſchrey uͤber Komplotte, Verſchwoͤrun⸗ 
gen und feindſelige Abſichten gegen ihre Geſellſchaft 
ſcheint alſo weiter nichts, als die Wirkung eines ihnen 
zur Natur gewordenen Stolzes zu ſeyn, indem ſie ſich 
ſtets zu allen Zeiten für wichtiger ; unentbehrlicher, und 
unſchuldiger anſahen, als ſie wirklich waren. } 

Ludwig XV. vermied in dieſer Sache, ſoviel mög? 
lich, alle nur blos willkuͤrliche Schritte, ob er gleich 
allerdings berechtiget war, einen Orden, den ſeine Vor⸗ 
fahren durch Machtſpruͤche, mit Umgehung des reichs⸗ 
verfaſſungsmaͤßigen Einverſtaͤndniſſes der Parlemente 
aufgenommen hatten, wieder durch die gleichen Zwangs⸗ 
mittel zu unterdruͤcken. Er wollte, und hierzu noͤthigte 
ihn auch ſelbſt zum Theil die auſſerordentliche Macht 
dieſes Ordens, mit aller Behutſamkeit, Schonung und 
Ueberzeugung zu Werke gehen. Er berief die Biſchoͤfe 
des Reichs zuſammen, und foderte ihr Gutachten uͤber 
folgende Hauptpunkte: a 

1) Ob die Jeſuiten dem Koͤnigreiche nuͤtzlich ſeyen / 
und welche Vortheile oder Schaden aus den verſchiedenen 
Dienſtverrichtungen entſtuͤhnden, die dieſen Religioſen 
anvertraut ſeyen? 2) Wie ſich die Jeſuiten in ihrem 
gehrvortrage und in ihrer Aufführung in Anſehung ſol⸗ 
cher Meynungen verhielten, welche die Sicherheit der 
Monarchen, die Lehre der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit, 
und die ultramontaniſchen Grundſaͤtze zunaͤchſt ange⸗ 
hen? 3. Wie das Betragen der Jeſuiten in Anſehung 
der Subordinazion beſchaffen ſey, welche ſie den Biſchö⸗ 
fen des Reichs ſchuldig find, und ob fie nichts wider die 
Gerechtſame der Pfarrer unternehmen 2 4) Wie und auf 
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was Art man die Gewalt des Jeſuitengenerals in frank 
reich maͤßigen koͤnnte? 

Zur Zeit, als der Geiſtlichkeit dieſe Fragen zur Uns 
terſuchung vorgelegt wurden, herrſchte, zumal unter 
der hoͤhern Kleriſey, ein allgemeines Miß vergnuͤgen 
uͤber die Regierung und die Magiſtratur. Man hatte 
ſie waͤhrend der kirchlichen Unruhen zu maͤchtig werden 
laſſen, und der Hof war ſtets zu furchtſam oder zu 
ſchwach, ſich ihren unbefugten Anmaaßungen nachdruͤck⸗ 
lich zu widerſetzen. Es war ſchon zu weit gekommen, 
um fie in ihre gebuͤhrliche Schranken zuruͤck weiſen zu 
koͤnnen, und nicht möglich, ohne Widerſetzlichkeit der 
Staatspolizey ihre Befugniſſe in Anſehung des Lehr⸗ 
und Kirchendienſtes wieder einzuraͤumen. Das ehrſuͤch⸗ 
tige Beſtreben der meiſten franzoͤſiſchen Praͤlaten, fich 
ein bedeutendes Anſehn uͤber die Regierung zu verſchaf⸗ 
fen, ſetzte alles in Verlegenheit, und ſie verſaͤumten 
keine guͤnſtige Veranlaſſung, den Hof und die Magi⸗ 
ſtratur das Gewicht ihrer Authoritaͤt empfinden zu 
laſſen. yo ; 

Daß ſich das Parlement die Freyheit genommen 
hatte, das Inſtitut eines geiſtlichen Ordens zu unterſu, 
chen, und Lehrbuͤcher der Dogmatik und Moral durch 
den Henker verbrennen zu laſſen, ſchien der Geiſtlichkeit 
ein unbefugter Eingriff in die kirchliche Polizey. Zwar 
hatte dieſer Gerichtshof das beſagte Inſtitut von Seite 
ſeines Verhaͤltniſſes gegen die Grundgeſetze des Reichs 
betrachtet; allein eben dieſes war ihr am meiſten miß⸗ 
faͤllig, weil fie unablaͤſſig dahin ſtrebt, ſich allen buͤr⸗ 
gerlichen Verbindungen gegen den Staat zu entziehen. 
Sie iſt nie geneigt, der weltlichen Geſetzgebung das 
Recht einer kirchlichen Polizeyordnung einzuraͤumen, 
und ſie ſchreyt uͤber Religionsbetaſtung, wenn man 
Miene macht, fie an bürgerliche Pflichten erinnern zu 
wollen. 2 - 

Die Jeſuiten, welche bekanntlich am allerwenigſten 
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fich berechtigt glaubten den Obrigkeiten zu gehorchen, 
hatten wenige Muͤhe, der franzoͤſiſchen Geiſtlichkeit be⸗ 
greiflich zu machen, daß es um die kirchliche Hierarchie 
geſchehen ſey , ſobald die Parlemente ungeſtraft uͤber 
einen von 19. Pabſten privilegierten Orden Geſetzgeber⸗ 
recht ausuͤben wuͤrden. Zum Gluͤcke für fie hatten die 
janſeniſtiſchen Handel in den letztern Zeiten eine ſolche 
Wendung genommen, daß die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit 
ſich groſſentheils auf die Seite des Pabſtes lenkte, und 
folglich den Jeſuiten aus Dankbarkeit nicht wehe thun 
konnte. Nimmt man noch zu allen dieſen Umſtaͤnden 
die beſondere Bemerkung / daß die meiſten Biſchoͤfe ihre 
Wuͤrden dem Einfluſſe und den Intriken der Jeſuiten zu 
verdanken hatten, ſo begreift man endlich ſehr leicht, 
warum das Gutachten der verſammelten Biſchoͤfe über 
obige vier Hauptpunkte lan nt nerfeihen ausfallen 
mußte 

Die Jeſuiten berufen ſi hi in allen ihren Schutzſchriften 
mit einem ganz aufferordentlichen Triumphe auf dieſes 
Gutachten *). Allein es u daß ihr Stolz ſie allzuſehr 


90 00 beſt se es in Handſchriſt unter dem Titel: Avis 75 Evs- 
ques de France fur Putilité, la doctrine „la conduite & le 
regime des Jeſuites de France. Den ſtolzen Triumph, mit 
welchem ſie ſich in ihren Schutzſchriften auf dieſes Gutachten 
berufen, drücken ſie mit folgenden Worten aus: C'eſt un 
avis, qui d'un bout à Tautre contredit cette foule immenfe 
d'arrets, du Parlement; avis auſſi humiliant pour le Par- 
lement, qu'il eſt honorable à la Compagnie de Jefu; avis, 
dont la nouvelle arriveeä Rome fit dire à un Prelat aujour- 
d'hui Cardinal, ennemi declare des Jefuites : „ Voild un avis, 
qui nous coupe la gorge : nous pouwons bien Akteure & (eraſer 
les Jeſuites, nous paurrons leur öter. leur exiſtenoe; mais nous 
ne viendrons jamais d bout de leur öter leur honneur. Nous 
voulions les diffamer ; la chofe eſt deſormais impalſcble : cet avis 
les met à couvert de tous nos coups”. II avoit raiſon: qu’efk 
ee en effet que cet avis? Ceſt Ia voix de 47. Prelats; qui 
par Tacte le plus folemnel declarent au Roi, à la France, 
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verblende, um einſehen zu koͤnnen, daß die Biſchoͤfe 
durch die ausſchweifende Lobpreiſungen ihres Inſtituts 
ihnen im Grunde mehr ſchadeten als nuͤtzten. Nach 
ihrem Gutachten waren die Jeſuiten die nuͤtzlichſten und 
unentbehrlichſten Religioſen, ihre Lehre die reinſte und 
beßte, ihre Unterwerfung gegen die biſchoͤflichen Dids 
zeſangerechtſamen die vollkommenſte, und ihre in⸗ 
nere Regierungsverfaſſung die unſchaͤdlichſte von der 
Welt. Die vielen Beſtaͤtigungen der Paͤbſte, die Menge 
ihrer Privilegien, und die geſchwinde Ausbreitung in 
Europa find in den Augen der verſammelten Bifchöfe 
eben ſo viele Beweiſe der Nuͤtzlichkeit ihres Inſtituts. 
Nur die Kalviniften find, ihrem Vorgeben nach, Urſa⸗ 
che, daß man die Jeſuiten einer Mordtheologie be⸗ 
ſchuldige. Man habe, ſagen ſie, ſeit 150. Jahren nur 
immer die gleichen Beſchuldigungen gegen dieſen Orden 
vorgebracht. Die Lehre vom erlaubten Koͤnigsmorde 
ſey nie ihre Lehre geweſen, und es koͤnne im ganzen 
Umfange des Reiches kein einziger Student gefunden 
werden, welcher in ihren Schulen je etwas gehört häts 
fe, was der Sicherheit der Souveraine nachtheilig 
waͤre. Das Verbot des Generals Aquaviva, uͤber 
dergleichen Materien zu ſchreiben oder zu reden, und 
ihre gerichtlichen Erklärungen, ſeyen unlaͤugbare Be⸗ 
weiſe, wie ſehr ſie ſolche moͤrderiſche Lehren verab⸗ 
ſcheuen !?). Es ſey zwar unſtreitig, daß ihre Privilez 
gien den bifchöflichen Befugniſſen nachtheilig feyn koͤnn⸗ 
ten; allein ſie ſeyen ihnen nothwendig, indem ſie in 
Kraft ihres vierten Geluͤbdes allenthalben den Glauben 


au monde entier, que les Jeſuites font wtiles begliſe, & 
Fetat; que leur doctrine eſt Saime, pure, que leur con. 
duite eſt reli gieuſe, G edifiante; que leur regime 
enſin wa ri en de eontsaire aus loiæ de hett. Mſpt. 

%) Und doch haben fie ihren Mordtheologen Buſenbaum fo uns 
zchligemale, und zwar auch gerade zur Zeit neh Mere als 
Damiens den König verwundete. 
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predigen müßten, wohin fie der Pabſt verſchicke, und 
folglich auch in ſolchen Laͤndern, wo weder Biſchoͤfe 
noch Pfarrer wären. Man habe ſich in Frankreich hin⸗ 
laͤnglich verwahret, um ihnen alle Gelegenheit zu beneh⸗ 
men, den biſchoͤflichen Gerechtſamen vorzugreifen, und 
ſie haͤtten ſich durchaus ſehr gehorſam bewieſen. Was 
endlich die Macht des Generals betreffe, ſo ſey der 
Gehorſam, den ihm ſeine Untergebene ſchuldig ſeyen, 
bey weiten ſo gefaͤhrlich nicht, als man glaube. Es 
ſey zwar wahr, daß dieſer Gehorſam gleichſam blind 
ſeyn muͤſſe; allein man muͤſſe anderſeits auch ge⸗ 
ſtehen, daß ſich dieſer Gehorſam auf keine ſuͤndhaften 
Handlungen erſtrecke“). Der Ausdruck, daß die inter 
gebenen in den Haͤnden ihrer Vorgeſetzten ſich gleich 
Kadavern und Holzbloͤcken anſehen ſollen, könne nur 
jenen auffallend ſeyn, welche die Sprache der Aſzeten 
nicht verſtehen, und keinen Begriff von einer Vollkom⸗ 
menheit haben, die nicht für fie gemacht iſt. Der Ge⸗ 
neral ſey noch auſſerdem weit beſchraͤnkter, als irgend 
ein anderer Ordensvorgeſetzter. Seine Aßiſtenten waren 
berechtiget, ihn bey der Geſellſchaft zu verklagen, und es 
ſtuͤhnde in der letztern Gewalt, ihn abzuſetzen. Es fey 
zwar wahr, daß er alle Aemter vergeben koͤnne; allein 
er koͤnne dies nur auf das Gutachten ſeiner Aßiſtenten 
thun. Die Verfuͤgung, daß nur allein von dem Gene⸗ 
rale die Vergebung der Aemter abhange, ſcheine ihnen 
ein Meiſterſtuͤck der Weisheit des heil. Ordensſtifters. 
Er habe dadurch alle Religioſen ſeiner Geſellſchaft wider 
alle Ungerechtigkeiten der Partikularvorgeſetzten verwah⸗ 
ren wollen. Der Gehorſam der Jeſuiten gegen ihren 
General, und das vierte Ordensgeluͤbde, ſeyen endlich 


) Darinn haben die Biſchoͤfe lange nicht den Sinn des Inſti⸗ 
tuts verſtanden. Die Konſtituzionen ſagen ja ausdrücklich, daß 
der Obere ſeine Untergebenen in Kraft des Gehorſams auch zu 
Begehung ſchwerer Sünden anhalten konne. S. Inſtitutum 
Soc. Jeſu. Tom. I. pag. 414. N 


* 
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die Hauptgrundſtuͤtzen ihrer Konſtituzionen, und man 
koͤnne nichts darinn abaͤndern, ohne das ganze Gebaͤude 
niederzuwerfen, oder wenigſtens die Beſchaffenheit ihres 
Inſtituts zu veraͤndern. Dieſe beyden Hauptgrundpfeiler 
haͤtten nur durch eine erleuchtete Weisheit, groſſe Er⸗ 
fahrung, und durch ein Genie geſezt werden koͤnnen, 
welches geſchickt war, die Gegenwart und die Zukunft 
zu durchdringen. Von dieſen Hauptpunkten hange in 
dieſer Geſellſchaft weſentlich die genaue Beobachtung 
der Sitten, und die Dauerhaftigkeit der Regierung 
ab, wodurch dieſe Religioſen ſtets in den Stand geſezt 
wuͤrden, mit Nutzen den Endzweck ihres Inſtituts zu 
verfolgen ). 

Der Geſichtspunkt, aus welchem die Praͤlaten 
das Inſtitut der Jeſuiten betrachteten, iſt nun freylich 
ganz demjenigen entgegen geſezt, welchen ſich die Ma⸗ 
giſtratur zum Augenmerk genommen hatte. Allein eine 
naͤhere Bekanntſchaft mit den gedruckten Konſtituzions⸗ 
buͤchern wird jeden verftändigen Mann uͤberzeugen koͤn⸗ 
nen, daß das Urtheil des Parlements der Wahrheit 
eben ſo nahe, als das Gutachten der Geiſtlichkeit von 
derſelben entfernt ſey. Der einzige Umſtand, daß 
die Jeſuiten im Grunde keine ſtete und beſtimmte 
Geſetze hatten, und daß jede Generalregel durch Mo⸗ 
difikazionen und beſondere Erklaͤrungen verändert oder 
ganzlich aufgehoben wurde, widerlegt hinlaͤnglich die 
ſchoͤnen Lobſpruͤche der franzoͤſtſchen Geiſtlichkeit. Die 


*) Nous avons d’ailleurs reconnu, que ces deux points fonda- 
mentaux mont pù &tre poſé que par une lageſle éclairée, 
par une grande experience, & par un genie capable de bien 
voir non ſeulement ce qui &toit preſent, mais méme de 
percer encore jusque dans Pavenir; que c’etoit à ces points 
aue tenoit eſſentiellement la régularité des mwurs dans cette 
Societé, & la ſtabilité d'un regime qui en rendoit les Re- 
ligieux toujours propres à remplir avec fruit objet de leur 
Inſtitut. Avis des Eveques de Frunce. 


U 


Z3woͤlftes Buch. 377 


Verblendung muß aufs hoͤchſte geſtiegen ſeyn, wenn 
man behaupten kann, daß ein Inſtitut, das ſo lange 
Zeit der Welt verborgen war, und deſſen Hauptſtaͤrke 
darauf beruht, willkuͤrlich nach Beſchaffenheit der Zeit 
und Umſtaͤnde die Geſetze zu veraͤndern oder ganz auf⸗ 
zuheben, der politiſchen Staatsverfaſſung nicht nur 
nicht gefaͤhrlich, ſondern ſogar nuͤzlich ſeyn koͤnne. Mit 
dem Einwurfe, daß andere Religioſenorden ebenfalls 
ihre geheimen Statuten haͤtten, und von einem frem⸗ 
den Oberhaupte abhaͤngen, gewinnen die Jeſuiten nichts 
zu ihrem Vortheile. Denn der ganze Wirkungskreis 
dieſer Religioſen iſt gemeiniglich nur bloß auf ihren 
Orden oder auf ihre Kloͤſter eingeſchraͤnkt, da im Ge⸗ 
gentheile die Jeſuiten durch die ganze Welt, oder we— 
nigſtens durch den größten Theil derſelben wirken. Es 
muß jedem, der mit den Verhaͤltniſſen und Verfaſſun⸗ 
gen der verſchiedenen europaͤiſchen Staaten nicht ganz 
unbekannt iſt, ſehr einleuchten, daß die Jeſuiten bey 
ihrem Hervordringen an allen Hoͤfen, bey ihrem allge⸗ 
meinen Beſtreben nach oͤffentlichen Schulen, Kanzeln 
und Beichtſtuͤhlen, bey der ſorgfaͤltigen Vermehrung 
ihrer Affiliazionen, Sodalitaͤten und Kongregazionen, 
um fo gefaͤhrlicher ſeyn konnten, da fie vermoͤge ihres 
Juſtituts kein anderes Vaterland, als die ganze Welt, 
und keine andere Obrigkeit, als ihren General, anerz 
kannten. Die groͤſſere Vermehrung der Ehre Gottes, 
welche ſie durchgehends zum Schilde ihrer Handlungen 
aushiengen, konnte nicht an allen Orten durch die 
gleichen Mittel erzweckt werden; und wir haben in 
dem Laufe dieſer Geſchichte unzaͤhligemale bemerkt, 
daß ſie, auch ſelbſt nach dem Sinne und dem beſtimmten 
Ausdrucke ihrer Konſtituzion, ſehr oft die ſchlimmſten 
und verderblichſten Mittel benuzten, um jenen ſchein⸗ 
baren Entzweck zu erreichen. Was alſo immer die 
franzoͤſiſchen Praͤlaten, auf deren Zeugniß fie ſich ſo 
ſtolz berufen, zu ihrem Vortheile gethan haben moͤgen, 
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ſo bleibt doch ſtets die Behauptung, daß das Inſtitut 
der ſogenannten Geſellſchaft Jeſu fuͤr alle Arten von 
Regierungen hoͤchſt gefaͤhrlich ſey, nicht etwa nur ein 
Problem, das ſich zweyſeitig aufloͤſen laßt, ſondern 
wirklich erwieſene, und durch unbezweifelte Thatſache 
beſtaͤtigte Wahrheit. 


Die Jeſuiten erwarteten, daß nach einem fo feyerlis 
chen Gutachten, welches, ihrem Vorgeben nach, von 
dem redlichſten, dem ehrwuͤrdigſten und dem einzigen 
befugten Tribunale abgegeben wurde, nun gleich auf der 
Stelle das Urtheil des Parlements vernichtet, und ſie 
wieder zu allen Ehren erhoben werden wuͤrden. Sie 
wollten nicht begreifen, wie der Koͤnig ſo ſtarken 
Gruͤnden widerſtehen könnte; und da der Erfolg durch⸗ 
aus ihrer Erwartung nicht entſprach, ſo mußten ſie, 
auch ſelbſt die unwahrſcheinlichſten Urſachen aufſuchen, 
um die Welt zu bereden, daß nur ein verruchtes Kom⸗ 
plott ſo verwegen habe ſeyn koͤnnen, der Unſchuld ihren 
Triumph ſtreitig zu machen. Sie ſuchen, wie ganz 
natürlich, die Schuld auf die Madame de Pompa⸗ 
dour und den Duc de Choiſeul zu waͤlzen, und 
ſchonen dabey auch ſelbſt dem Koͤnige nicht. „Er war, 
ſagen fie”), furchtſam durch Erziehung, ein Feind 
aller Arbeiten und Geſchäfte, unentſchloſſen wegen der 
Ungewißheit und Gefahr der Eraͤugniſſe, und ein Sklav 
ſeines Herzens. Dieſes war ſeine ſchwache Seite, und 
man durfte ihm nur von derſelben beykommen, um 
ihn zu jeden Schritt zu verleiten.“ 


Indeſſen haben die Jeſuiten nicht noͤthig, es den 
Wirkungen einer Kaballe oder der Schwachheit des 
Regenten zuzuſchreiben, daß das Gutachten der Bir 
ſchoͤfe die gehoften Folgen nicht hatte. Weit wahrs 
ſcheinlicher ruͤhret dieſer umſtand daher, daß ſelbſt 


*) Mfept. 
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bie Praͤlaten nicht durchaus einverſtanden waren, und 
die Erzbiſchoͤfe von Beſancon und Rouen, und die 
Biſchoͤfe von Chalons ſur Marne und von Nevers 
ihre Unterſchriften aus der Urſache verweigerten, weil 
fie in Anſehung der Verbindung, in welcher die franzoͤ⸗ 
zoͤſiſchen Jeſuiten mit ihrem Generale in Rom ftühnden, 
nicht der gleichen Meynung, wie ihre Kollegen, ſeyn 
wollten. Sie fanden noͤthig, daß man, wenn auch 
nur bloß in der Abſicht, um die Gemuͤther hieruͤbet 
zu beruhigen, dieſe Verbindung maͤſſigen muͤſſe. 
Der Koͤnig begriff dieſen Wink ſehr wohl; und der 
Schritt, den er zu dem Ende that, iſt ein hinlaͤnglicher 
Beweis, daß es ſein Ernſt war, die Geſellſchaft zu 
retten, und daß folglich die ſchon von weit her an; 
gelegten Komplotte zu ihrer Unterdrückung ſicher nur 
Erfindungen der Jeſuiten ſind, um der Welt doch 
wenigſtens von einer Seite zeigen zu koͤnnen, daß ihre 
gaͤnzliche Unterdrückung nicht anders als durch die 
Bosheit ihrer Feinde habe zu Stande gebracht werden 
konnen. Er fieng in Rom, mittels feines Miniſters 
Kardinals de Rochechovart, mit dem General Ricci 
Unterhandlungen an, und ſuchte ihn zu vermoͤgen, daß 
ein geborner Franzoſe nach Frankreich als Ordens; 
vikar beſtellt würde, von welchem alle franzoͤſiſche 
Jeſuiten abhaͤngig ſeyn muͤßten. Man muß wiſſen, 
daß nur meiſtens der unmittelbare Einfluß des Jeſui⸗ 
tengenerals auf den Orden, und der blindſclaviſche 
Gehorſam feiner Glieder gegen ihn, fo beunruhigend für 
die Parlemente war, um zu begreifen, wie der Koͤnig, 
oder das Miniſterium darauf verfallen konnte, eine 
ſolche Veranderung zu fodern. Der Umſtand, daſß 
ehedem, bey Gelegenheit der Santarelliſchen Mord⸗ 
grundſaͤtze, der Jeſuite und koͤnigliche Beichtvater Cot⸗ 
ton fo bedenkliche Zweydeutigkeiten uͤber dasjenige 
vorbrachte, was die Jeſuiten in Rom und in Paris 
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oder Verſailles behaupten muͤſſen ), war noch in 
friſchem Andenken, und man hatte allerdings Urſache, 
fi) darüber zu beunruhigen, daß die Jeſuiten einem 
Oberhaupte gehorchen mußten, welches über die Sir 
cherheit der Monarchen gerade das Gegentheil von 
dem behauptet, was man nach den Reichsgrundgeſetzen 
der Monarchie in Frankreich behaupten ſoll. Dem 
Könige ſchien es ein ſicherer Mittelweg, die Gewalt 
des Generals zu theilen, und einen gebornen Franzoſen, 
der, wenn er ſeine Macht zum Nachtheile der koͤnigli⸗ 
chen Geſetze mißbrauchte, um ſo leichter zur Verant⸗ 
wortung gezogen werden koͤnnte, ſo zu ſagen, zum 
Stellvertreter des Generals uͤber die ganze Monarchie 
zu machen. Die Foderung war nicht unbillg; die 
Umſtande machten ſie noͤthig, und der Orden wäre für 
Frankreich, und vielleicht durchaus gerettet worden, 
wenn Ricci politiſch genug geweſen wäre, ein kleines 
Opfer zu wagen. Allein der Vorſchlag des Koͤniges 
wurde verworfen, und zwar auf eine Art, welche das 
Mißtrauen gegen dieſe Geſellſchaft nur noch um ſo mehr 
vergroͤſſern mußte. Ich will mich der eigenen Worte 
bedienen, mit welchen die Jeſuiten dieſen Vorfall er⸗ 
zaͤhlen. „Ricci, ſagen ſie **), erwiederte die Anträge, 


*) S. den II. Band dieſer Geſchichte. Buch VIII. Kap. VI. 
S. 276. u. f. 

**) il Ricei alla propoſta fattali del Eminentiſſimo, riſpoſe 
proteftando la pid rifpettofa diſpoſizione ai reali comandi, e 
il piu vivo rammarico per non efler quella volta in ſuo po- 
tere Pubbidiri: trattarſi qui di un punto. ſoſtanziale dell 
ifliiuso, all' alteraꝛione del quale non i eftendevano le ſue 
facoltd, anzi venirgli rigoraſumente proibità; ma che cid non 
oftante n& avrebbe parlato al Papa, da cui fe aveſſe otte- 
nuta la poteſtaà che gli mancava, ſenza indugio avrebbe 
adempiti i fovrani voleri. Parlonne infatti; ma il S. Padre 
non ſtimò di contruvenire ugli ſtabilimenti di tanti ſuoi prede- 
ceſſori per ovviar ad un diſordine cui era fueililſimo al regis 
porere di remediare con mezzinon cofi pregiudiziali. Clemente XIII. 
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die ihm der Kardinal von Seite des franzoͤſiſchen Ho⸗ 
fes machte, mit Verſicherung der ehrfurchtvollſten Er⸗ 
gebenheit für die königlichen Befehle, aber auch zugleich 
mit dem lebhafteſten Bedauern, daß es dermal nicht 
in ſeiner Gewalt ſtehe, zu gehorchen. Es ſey hierinn 
um einen weſentlichen Punkt des Inſtituts zu 
thun; ſeine Befugniſſe reichten nicht ſo weit, da⸗ 
rinn etwas abzuaͤndern, und ſey ihm ſo etwas 
allerernſtlichſt verboten. Gleichwohl haͤtte er ſich 
auch an den Pabſt gewendet, und er wuͤrde, falls er hiezu 
die ihm mangelnde Vollmacht erhalten haͤtte, unver⸗ 
zuͤglich dem Verlangen des Koͤniges entſprochen haben. 
Allein der Heil. Vater habe nicht fuͤr gut befunden, 
den Satzungen ſeiner vielen Vorfahrer entgegen zu 
handeln, um einer Unordnung zu begegnen, zu deren 
Abhilfe die koͤnigliche Macht leicht andere nicht ſo 
praͤjudiz ierliche Mittel vorfinden koͤnnte. Blemens 
XIII. den es tief geſchmerzt habe, daß man ihm zu⸗ 
muthete, dem Bündniffe verkehrter Menſchen die gute 
Ordnung dieſer Geſellſchaft aufzuopfern, haͤtte ſich nicht 
damit begnuͤgt, nur allein dem Generale ſeine Wider⸗ 
fezlichFeit bewieſen zu haben; ſondern auch noch geruhet, 


cui altamente afliſſe il tentarſi di facrificare agl' im- 
pegni di gente perverſe il buon ordine di queſta Religione, 
non contento di averne eſpreſſo le ſue ripugnanze al P. Ge- 
nerale, fi moſſe a rapprenſentarle anche al Rè con un breve 
dato il di 28. Gennajo 1762. Ivi riferita Pinſtanza fatta al 
Ricci, perche deputalſe in Francia un Vicario da cui uni- 
camente dipendeſſero quei Gefuiti, paſſa a dire: „La cofa 
non d in verun conto in ſuo potere (cid del Generale) no 
te i con tutta la noſtra poteſtd non poſſi amo a u- 
torizarvelo. Queſta ſurebbe un alterazione troppo Ho- 
Sanziale in un Iſtituto approvato con tante,cojlituzioni das 
noſtri predeceſſori, e anche dal Jagro Concilio di Trento.“ 
Indi accennatigl' inconvenienti che nè verrebero, pregala 
M. S. a voler eſtinguere per altra viä i furori di chi face. 
van guerra a quel corpo Religiofo, Moept. 
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dem Koͤnige unterm 28. Jenner 1762. in einem Brebe 
dieſe Widerſezlichkeit vorzuſtellen. In dieſem Breve 
haͤtte er, nachdem er das Anſuchen an den General 
Ricci, einen Vikar nach Frankreich zu ſchicken, von 
welchem allein die Jeſuiten abhangen ſollten, angezo⸗ 
gen habe, fich, wie folgt, ausgedruͤckt: „Die Sache 
ſteht auf keine Weiſe in der Macht des Generals. 
Wir ſelbſt konnen ihn mit unfrer ganzen 
Machtvollkommenheit hiezu nicht bevoll⸗ 
maͤchtigen. Kin ſolches Unternehmen wäre eine 
allzu weſentliche Deränderung in einem durch 
fo viele Verordnungen unfrer Vorfahrer und felbft, 
von dem Heil. Kirchenrathe zu Trient gurgebeiß 
fenem Inſtitute.“ Er haͤtte hierauf der Inkonvenien⸗ 
zen erwaͤhnt, die ſich befuͤrchten lieſſen, und endlich 
Se. Majeſtaͤt gebeten, einen andern Weg einzuſchlagen, 
um die Wuth derjenigen zu unterdruͤcken, welche dieſen 
Religioſenorben bekriegen.“ 3 

Der Stolz der Jeſuiten, und ihre Zuverſicht muß 
ungemein groß ſeyn, um nicht begreifen zu koͤnnen, 
daß ſolche Aeuſſerungen gerade zur ungelegenſten Zeit 
geſchahen, und am allerwenigſten geſchickt waren, ein 
Inſtitut zu empfehlen, uͤber welches ſogar die geſamte 
Machtvollkommenheit des roͤmiſchen Stuhles nichts 
vermoͤgen ſollte, Wenn die Macht des Generals, wie 
die franzoͤſiſchen Pralaten behaupten, ſo ganz unſchaͤd⸗ 
lich, ja auch ſogar beſchraͤnkt iſt; wenn weder geiſtliche 
noch weltliche Obrigkeiten durch dieſelbe in Gefahr 
kommen koͤnnen, warum widerſetzet man ſich denn ſo 
ſtandhaft der Trennung dieſer Macht? Warum will 
man nicht geſtatten daß die franzoͤſiſchen Jeſuiten / 
in keiner andern Abſicht, als die Beſorgniſſe über 
den Mißbrauch jener Gewalt zu zerſtreuen, von einem 
beſondern eingebornen Vikar abhangen ſollen? Iſt es 
nicht unlaͤugbar, daß die Staͤrke und die Weſenheit 
des Inſtituts in ber ungetheilten Despotie des Ober⸗ 
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haupts beſtehe? Wenn die Jeſuiten, zufolge ihrer 
Beſtaͤtigungsbullen und ihrer Privilegien, berechtiget 
find, ihre Geſetze abzuaͤndern, aufzuheben, und an 
deren ſtatt ganz neue zu machen; warum ſollen ſie 
gerade dann, wenn von der Machttrennung des Ge 
nerals, von Beſchraͤnkung ſeines allzu despotiſchen 
Einfluſſes über alle Glieder des Ordens die Rede iſt, 
weniger berechtiget ſeyn, ſolche Abanderungen zu treffen? 
Die Jeſuiten muͤſſen in der That die franzoͤſiſche Re⸗ 
gierung für ſehr ſchwach, furchtſam und unwiſſeud 
gehalten haben, um ſich vorſtellen zu koͤnnen, daß man 
es bey den Aeuſſerungen ihres Generals und des Pab⸗ 
ſtes werde bewenden laſſen, und nicht weiter mehr 
ein Inſtitut angreifen, welches eine ſo anſehnliche Ver⸗ 
ſammlung von Praͤlaten für heilig, nuͤklich und un⸗ 
ſchaͤdlich hielt. 


Zehntes Kapitel. 


Das Parlement macht Anſtalten, ihre Beſchlöͤſſe 
in Vollziehung zu bringen. Wie ſich die Ge⸗ 
richts hoͤfe in den Provinzen gegen die Jeſuiten 
verhalten. Die franzoͤſiſche Geiſtlichkeit begůn⸗ 
ſtigt die Jeſuiten. Der Erzbiſchof von Paris, 
Chriſtoph von Beaumont, vertheidigt in einem 
Hirtenbriefe das Inſtitut ihres Ordens. Das 
Parlement verdammt ſeinen Hirtenbrief zum 
Feuer, und der König verweiſet ihn aus Paris. 
Der Pabſt hezt die Geiſtlichkeit auf, und exko⸗ 
muniziert das Parlement. N 


Der Koͤnig konnte mit dem Beſcheid, den er uͤber 
ſeinen gutgemeinten Vorſchlag aus Rom erhielt, kei⸗ 
neswegs zufrieden ſeyn, und es mußte ihn beleidigen, 
daß eine Macht, deren Anerkennung ihm von Rechts⸗ 
wegen nicht zugemuthet werden durfte, mit ihm aus 
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einem ſo ſtolzen Tone uͤber einen Gegenſtand ſprach / 
der zunaͤchſt ſeine eigene perſoͤnliche Sicherheit und ſeine 
Ruhe angieng. Sein geheimer Rath hatte nicht nöthig, 
zu boshaften Verdrehungen, Erdichtungen oder wohl 
gar zu Drohungen ſeine Zuflucht zu nehmen, um ihm 
begreiflich zu machen, daß eine Ordensgeſellſchaft, 
deren Inſtitut gerade in ſolchen Geſetzen, welche fuͤr 
die Monarchen beunruhigend ſind, keine Abaͤnderung 
zuläßt, da doch ihre übrigen Anordnungen den till 
kuͤrlichſten Umfaltungen und Aufhebungen unterworfen 
ſind, durchaus nicht mit der Reichsverfaſſung beſtehen 
könne. Der trockene Buchſtabe des Generals und des 
Pabſtes war Beweiſes genug dafuͤr, und weder Pom⸗ 
padour noch Choiſeul verdienen in dem Falle, wenn 
ſie dem Monarchen riethen, der einmal angefangenen 
Parlementsprozedur gegen die Jeſuiten freyen Lauf 
zu laſſen, ſo kraͤnkende Vorwuͤrfe, als ihnen von dieſen 
Heuchlern in ihren Schuzſchriften gemacht werden. 
Das Parlement hatte in den Monaten Hornung, 
Merz und April des Jahrs 1762. bereits ſchon alle 
Anſtalten getroffen, um ihre Befchluffe zur Vollziehung 
zu bringen. Man legte die Archive und Bibliothecken 
der Jeſuiten unter Siegel; ſie ſelbſt aber wurden auf⸗ 
gefodert, in der Kanzley den Vermoͤgenszuſtand jedes 
ihnen angehoͤrigen Kollegiums oder Hauſes anzuzeigen. 
Man erſtaunte nicht wenig, als die Jeſuiten ſich fuͤr ban⸗ 
querout erklaͤrten, und dabey doch ungeheure Summen 
auſſer Landes verſchickten, alle Mobilien zu Gelde 
machten, und ihren Glaͤubigern leere Waͤnde zuruͤck⸗ 
lieſſen. Man fand ihre Bibliothecken geplündert, und 
ihre Archive aller Papiere beraubt *). 
Endlich erſchien der 6. Auguſt des Jahres 1762. 
als der 88 an welchem der zur lezten Entſcheidung 
be⸗ 
%) Hiftoire Generale de la naiſſance & des progrès de la Com- 
bpaxnie de Jefus, Tom. VI. pag. 155. 
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beſtimmte Aufſchubstermin zu Ende gieng. Ganz 
Frankreich, und ein groſſer Theil von Europa ſah 
erwartungsvoll dem Schickſale entgegen, welches die 
Jeſuiten nun treffen ſollte. Das Arret, welches an 
dieſem Tage in der Verſammlung aller Kammern ab⸗ 
geſchloſſen wurde, iſt eines der merkwuͤrdigſten, die 
je aus dieſem ſo glaͤnzenden Gerichtshofe zum Vorſchein 
kamen. Darinn werden das Inſtitut der ſogenannten 
Geſellſchaft Jeſu, die Bullen, Breven und Briefe der 
Paͤbſte, die Konſtituzionen und die Erklaͤrungen daruͤ⸗ 
ber, die Geluͤbdsformuln, die Dekrete der Generale, 
und der Generalkongregazionen neuerdings fuͤr Miß⸗ 
braͤuche erkannt, und erklaͤrt, daß beſagtes Inſtitut 
vermoͤge ſeiner Eigenſchaft in keinen polizierten Staate 
angenommen werden koͤnne, indem daſſelbe dem Na⸗ 
turrechte zuwider, aller geiſtlichen und weltlichen Macht 
widerſtrebend, und dahin trachtend ſey, in Kirche und 
Staaten unter der ſchimmernden Huͤlle eines religiöfen 
Inſtituts nicht einen Orden, welcher wahrhaftig und 
einzig nach evangeliſcher Vollkommenheit ſtrebt, ſondern 
vielmehr eine politiſche Geſellſchaft einzufuͤhren, deren 
Weſenheit in einem fortdauernden Machtgenuß beſtuͤhn⸗ 
de, um auf allen geraden und krummen Wegen heimlich 
und oͤffentlich anfaͤnglich zu einer abſoluten Unabhaͤn⸗ 
gigkeit, und endlich nach und nach dahin zu kommen, 
um jede Macht mißbrauchen zu koͤnnen. Um dieſen 
Mißbraͤuchen zu ſteuern, verbietet das Parlement allen 
Jeſuiten und andern Perſonen das Ordenskleid zu 
tragen, dem General oder den Konſtituzionen der 
Geſellſchaft zu gehorchen, mit dem Generale, den Vor⸗ 

eſezten oder andern fuͤr ſie verordneten Perſonen! mittel⸗ 
10 oder unmittelbar zu korrespondieren, die Haͤuſer 
und Kollegien der Geſellſchaft ferners zu bewohnen, 
oder in Gemeinſchaft beyſammen zu leben. Der Orden 
ſoll unwiderruflich in Frankreich aufgehoben * und 

(Geſch. d. Jeſ. III. Band.) Bh 
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niemanden geſtattet werden, die Zuruͤckberufung oder 
Wideraufnahme des ſogenannten Inſtituts der Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu und des Ordens jemals, zu welcher Zeit 
und bey welcher Gelegenheit es auch geſchehen möchte, 
in Vorſchlag zu bringen, zu ſuchen und zu begehren, 
und zwar unter Strafe, auſſerordentlich gerichtet zu 
werden. Die unterm 6. Auguſt 1761. vorlaͤufiggetrofenen 
Verfuͤgungen ſollen durchaus in allen ihren Theilen, 
und namentlich in demjenigen vollzogen werden, was 
das Verbot betrift, die Schulen, Penſionen, Kollegien, 
Seminarien, Miſſionen und Kongregazionen der ſoge⸗ 
nannten Jeſuiten zu beſuchen. Diejenigen Prieſter, 
Schuͤler und andere Mitglieder der beſagten Geſell— 
ſchaft ſollen, wenn fie faͤhrliche Nahrungspenſtonen 
genieſſen wollen, ſich binnen jezt und den 3. Hor⸗ 
nung 1763 mit Tauf⸗ Geluͤbds -und Heimathsſchei⸗ 
nen vor dem Parlemente ſtellen, und nach Verlauf 
dieſer Zeit nicht weiter mehr, was Penſionen bes 
trift, angehört werden. Alle dermalige Jeſuiten ſol⸗ 
len in Zukunft weder Univerſitaͤtswuͤrden, noch Ka⸗ 
nonikate geiſtliche Benefizien, Vikariate, Kanzeln und 
oͤffentliche Lehrſtuͤhle, richterliche oder Munizipaldienſte, 
noch uͤberhaupt ein oͤffentliches Amt erhalten koͤnnen, 
wenn ſie nicht vorlaͤufig ſich durch einen Eid dahin 
verbunden haben, gute und getreue Unterthanen des 
Koͤnigs zu ſeyn; die Freyheiten der franzoͤſiſchen Kirche 
zu halten und zu bekennen; die Kanonen und Maximen 
des Koͤnigreichs zu beobachten; weder direckt noch 
indireckt, weder durch Briefe noch Perſonen, auf 
keinerley Weiſe und Manier, wie die auch beſchaffen 
ſeyn moͤchte, mit dem General, der Regierung und 
den Obern der Geſellſchaft oder mit andern von dieſen 
geordneten Perſonen, oder auch mit einigen im Auslan⸗ 
de ſich befindlichen Ordensgliedern zu korrespondieren; 
in allen Fallen die ſchaͤdliche Moral, die in den Extraits 
des Aflertions enthalten iſt, namentlich in ſolchen Punks 
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ten zu beſtreiten, welche die perſoͤnliche Sicherheit der 
Könige, und die Unabhaͤngigkeit ihrer Krone betref⸗ 
fen; ſich endlich den Anordnungen gegenwaͤrtigen Ar⸗ 
rets zu unterwerfen, und ſonderheitlich unter keinem 
Titel oder Benennung, wie dieſe auch beſchaffen ſeyn 
möchte , in Zukunft ſich der Herrſchaft der Konſtitu⸗ 
zionen und des Inſtituts der ſogenannten Geſellſchaft 
Jeſu zu unterwerfen. 

Dieſem Arret folgten ſogleich mehrere, welche theils 
die Verwaltung der Jeſuitenguͤter und theils die Be⸗ 
ſorgung der oͤffentlichen Schulen betrafen. Die Be 
ſtuͤrzung dieſer Religioſen in der Hauptſtadt war ſehr 
groß; aber gleichwohl hoften fie noch, daß die Ges 
richtshoͤfe in den Provinzen Anſtand nehmen wuͤrden, 
das Beyſpiel des Parlements von Paris zu befolgen. 
Ihr Einfluß war noch allenthalben ſehr groß, und 
wenn gleich in der Hauptſtadt, in Ruͤckſicht auf Re⸗ 
ligionsbegriffe, mehrere Aufklaͤrung herrſchte, fo war 
es uͤber dieſen Punkt in den Provinzen um ſo finſterer. 
Sie konnten auf den Beyſtand aller Andaͤchtler und 
Bigoten rechnen; und man kann allerdings annehmen, 
daß die Anhaͤnglichkeit fuͤr ihren Orden noch immer 
auſſerordentlich groß ſeyn mußte, weil ſich die Spu⸗ 
ren davon auch noch nicht einmal in einem Zeitraume 
von 30. Jahren ganz verloren haben, und wahrſchein⸗ 
lich noch viele Jahre dauern werden. 

Man muß auch nicht vergeſſen, daß beynahe alle 
Magiſtratsperſonen in ihren Jugendjahren Schuͤler 
der Jeſuiten waren; und es pflegt nicht bey allen Men⸗ 
ſchen der Geiſt in pätern Jahren ſich hoch genug zu 
erſchwingen, um von allen jugendlichen Vorurtheilen 
befreyt zu werden. Die Jeſuiten haben ſich uͤberhaupt 
ſehr treflich auf die Kunſt verſtanden, bleibende Ein⸗ 
druͤcke hervorzubringen; und was ihnen nicht durch 
den Schulunterricht gelang, brachten ſie durch Umgang 
und durch ihre allgemeine Vermiſchung mit der buͤr⸗ 
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gerlichen Geſellſchaft zu Stande. Man bewunderte ſte 
an dieſem Orte als bußfertige Heilige, und an jenem 
als gefaͤllige und feine Weltleute. Die Verſchieden⸗ 
heit ihrer Talente und ihres aͤuſſerlichen Betragens 
verſchafte ihnen Bewunderer und Anhaͤnger. 

Auſſer einer Menge von Schutzſchriften, die fie für 
ihren Orden in die Provinzen ausſtreuten, veranſtalte⸗ 
ten ſie in einigen Stadten befondere Andachtsfeſte und 
Prozeſſionen. Sie ſchrieen über gottloſe Unternehmun⸗ 
gen der Ketzer, über Religionsbedr ckung, und riefen 
ſogar die mütterlihe Jungfrau Maria zu ihrem Bey⸗ 
ſtande auf, um ſich bey ihrem Sohn, dem Weltheylan⸗ 
de, für die bedruckte unſchuldige Geſellſchaft Jeſu in 
ihren Truͤbſalen zu verwenden. Allein alle dieſe Be⸗ 
muͤhungen fruchteten im Allgemeinen nun ſehr wenig. 
An den meiſten Orten bewies ſich die Obrigkeit ſehr 
thaͤtig, und man ließ Apologien und Predigten ins 
Feuer werfen. un 

Maͤchtiger wirkten ihre Kaballen auf die Parlemente. 
In der Provence waren ihnen die Herren von Ai 
guilles und Montvallon ſo zu ſagen verkauft. Beyde 
boten allen ihren Krafte auf, die Unterſuchung des Or⸗ 
densinſtituts und ſeine Verdammung zu verhindern. 
Allein die Herren von Caſtillon, Generaladvokat, 
und von Monclar, Generalprofurator , vereitelten 
die Bemuͤhuugen und die Raͤnke der Jeſuiten und ihrer 
Anhaͤnger. Der Rapport, den letzterer uͤber ihr Inſti⸗ 
tut erſtattete, iſt ein Meiſterſtuͤck von Scharfſinn und 

Beredſamkeit. Das Gemaͤhlde, das er von dieſen Ne⸗ 
ligioſen entwirft, enthalt ſtarke aber treffende Züge, 
„Die Jeſuiten find, ſagt er *), politiſche Verderber 
„ aller Regierungen; Schmeichler der Groſſen und ih⸗ 
„rer Leidenſchaften; Beguͤnſtiger des Despotiſmus, 
„ um die Vernunft zu unterdruͤcken, und ſich der Ge⸗ 
„ walt zu bemaͤchtigen; Feinde der Geſetze, denen fie 
*) Compte rendu des Conftitutiones des Jeſuites. pag. 487. 
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„mittels ihrer ſchiefen Abfichten widerſtreben, und Ver⸗ 

„ laͤumder aller derjenigen, welche den Regenten und 
„ den Staat aufrichtig lieben. Sie bewafnen die Köniz 
„ ge mit eiſernen Szeptern, und die Unterthanen mit 
„Dolchen. Sie rathen zur Tyranney, und lehren den 
„ Tyranenmord; ſie verbinden zu ihrem Vortheile die 
» grauſamſte Intoleranz mit dem aͤrgerlichſten Indiffe⸗ 
o rentiſm für die Grundfäge der Religion und Moral; 

»fie erlauben alle Laſter und verzeihen nicht einmal 
» Worte in Sachen die nicht verſtändlich find; fie ret⸗ 
ten den Gößendiener, welcher ihnen nüglich ift,. und 
„ verfolgen den Katholiken, der ihnen ſein Vertrauen 
nicht ſchenkt. Eine theologiſche Zaͤnkerey iſt in Euro⸗ 
„pa Staatsſache, wahrend in Aſien die Abgoͤttereyen 
s der Malabaren und die Verehrung des Konfuz erlaubt 
„find, u. f. f. „ Monclar hat ſich durch feinen 
Compte rendü als Schriftſteller und als Staatsmann 
ein unſterbliches Verdienſt erworben. Wenn er gleich 
hie und da in Kleinigkeiten, die freylich von den Je⸗ 
ſuiten zu Hauptſachen erhoben werden, ſich irret, ſo 
bleibt doch das Reſultat ſeiner Bemerkungen unwan⸗ 
delbar; und jeder, der ſeine Schrift liest, wird eine 
Geſellſchaft verabſcheuen, deren Inſtitut hauptſaͤchlich 
auf die Erringung einer allgemeinen Despotie, und auf 
die Unterdruͤckung der geſunden Vernunft abzweckte. 
Die Jeſuiten find immer noch gegen dieſe Magiſtrats⸗ 

perſon im hoͤchſten Grade erbittert, und in Ermang⸗ 
lung anderer Waffen ſuchen ſie ihn mit dem Vorgeben 
anzugreifen, daß er allen, welche etwas zum Vortheile 
der Geſellſchaft Jeſu 9 e mit der Ga⸗ 
leere gedrohet habe *). 


*) Alfopi, Die Jeſuiten haben ai 200 e den Herrn von 
Monclar, ſo wie die Fr Magiſtratur in offentlichen 
Schriſten auzugreifen. Dapin gehört die Brochure: Expofi- 
tion des nouveaux prinoipes etablis ou Suppofes par le Par- 
lement de France ſeant à 2 Alx, fur le reſpect & Lobeiſſance que 
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In dem Parlemente zu Befangon hatten fie eben⸗ 
falls mächtige Anhänger: Man trug anfänglich darauf 
le Fideles doivent au Vicaire de Jeſus Chriſt. 8. 1763. 
pag. 36. Jetzt aber beobachten die Jeſuiten eine ganz andere 
Praktik, die darinn beſtehet, daß ſie diejenigen beruͤhmten 
Leute, welche ihnen durch ihre Schriften fürchterlich geworden 
ſind, erſt auf alle erdenkliche Weiſe verlaͤſtern, und am En⸗ 
de daun, wenn ſie ſehen, daß der Ruhm und die Ehrlichkeit 
dieſer Leute über ihre Läſterungen allzuerhaben find, nach ib» 
rem Tode Widerrufe bekannt machen, welche der Unſchulb 
oder der Rechthaberey der Jefuiten zu Huͤlfe kommen miffen, 
Die Geſchichte ihres Ordens iſt voll von ſolchen Widerrufen. 
Ganz unbekannt aber iſt derjenige, den Herr von Monclar 
auf ſeinem Todebette von alle dem machte, was er wider die 
Unigenitusbulle, und wider das Inſtitut der Jeſuiten gethan, 
geſagt oder geſchrieben hatte. Der Biſchof von Apt ſchrieb un⸗ 
term 8. Merz 1771. folgendes an den Marquis von Brant 
nach Avignon: „Herr Ripert von Monclar, berühmter 
„Advokat und Generalprokurator des Parlements von Aix in 
»der Provenze iſt in meiner Didzeſe mit Geſinnungen geſtor⸗ 
„ben, die eines wahren Chriſten würdig find. Dieſe groffe® 
„ Magiſtratsperſon, welche fo eben Frankreich verlor, hat ſei⸗ 
„nem Beichtvater Herrn Jouvat, von welchem er die letzten 
„Sakramente empfieng, einen Widerruf eingehaͤndiget, der im 
„ Weſeutlichen enthielt: Daß er ſich allen Entſcheidungen der 
„Kirche, und vornehmlich der Konſtituzion Unigenitus une 
»iterwerfe; daß er dieſe Konſtituzion fiir einen dogmatiſchen ; 
„ Unwiderruflichen und für die ganze Kirche bindenden Urtheils⸗ 
» ſpruch anſehe; daß er alles widerrufe, was er wider dieſel⸗ 
» be, fo wie auch, was er wider die Kirche und ihre Gerichts⸗ 
„ barkeit in geiſtlichen Sachen gethan, gefagt oder gefchrieben 
„habe; daß er den Tugenden und den Talenten der Jeſuiten 
2 Gerechtigkeit widerfahren laſſe; daß er das Inſtitut ihres Or⸗ 
„ dens darinn, was die geiſtliche Regierung und die Gebraͤu 
„che betreffe, durchaus für fromm anſehe; und daß er alles, 
„was er zum Nachtheile deſſelben geſagt, geſchrieben oder ges 
„than haben kann, widerrnfe, und es vorzüglich bereue, 
„feinem Amtsberuf zur Unterdrückung einer fo nuͤtzlichen Ges 
„ſellſchaft verwendet zu haben „ Tetiera del Vefeovo di Ayt 
Jiritta al Marc beſe di Brant a Avignon in Provenzu. Mſcpi. 
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an, daß diejenigen Magiſtrate, welche als Kongrega⸗ 
zioniſten mit den Jeſuiten in Verbindung ſtuhnden, von 
den Berathſchlagungen uͤber ihr Ordensinſtitut ausge⸗ 
ſchloſſen ſeyn ſollten. Hieruͤber gerieth alles in Gaͤh⸗ 
rung. Man verſchob von einer Zeit zur andern, die 
Sache vorzunehmen. Die Jeſuiten ſetzten alles in Bez 
wegung, um ihren Anhang / der in Befangon ohnehin 
ſchon ſehr mächtig war, mit jedem Tage zu verſtaͤrken. 
Sie ließen durch ihre Schüler eine Menge Abſchriften 
von ſchaͤndlichen Handſchriften nehmen, worinn ſie die 
Magiſtratur beihimpften, und verbreiteten dieſelben un⸗ 
ter ihre Andaͤchtler. Endlich vereitelten der Hirtenbrief 
des Kardinalerzbiſchofs von Choiſeul, und die Raps 
ports der Herren Renard und Pentitcuenot einen 
Theil ihrer Bemühungen. Erſterer zergliederte mit vie⸗ 
lem Scharfſinn den Geiſt des Inſtituts; bewies, daß 
die Paͤbſte nie eine Kenntniß von den Konſtituzionen 
hatten, daß die Jeſuiten in ihren erſten ſieben Generals 
kongregazionen ſelbſt nie beſtimmt angeben konnten, 
worinn eigentlich das Weſen ihres Inſtituts beſtehe, 
und daß fie endlich die Entſcheidung hierüber ganz will⸗ 
fürlich ihrem Generale uͤberließen, welcher dadurch die 
Gewalt bekam, nach ſeinem Belieben Geſetze zu ma⸗ 
chen, umzuaͤndern und aufzuheben. Herr Renard fand 
es auch auffallend, daß zufolge des Inſtituts in jedem 
Jeſuitenhauſe die Nachtmahlsbulle angeheftet war, um 
den Beichtvaͤtern zur Richtſchnur zu dienen. 

In den Parlementen zu Bordeaux, Dijon, Douay, 
Grenoble, Metz, Pau, Perpignan, Rennes, 
Rouen und Toulouſe, befchäftigte man ſich mit gleis 
chem Eifer, und unter gleichen Beſtuͤrmungen und Nach⸗ 
ſtellungen von Seite der Jeſuiten, mit der Unterſu⸗ 
chung ihres Inſtituts. Unter allen Rapports, die in 
dieſen Gerichtshoͤfen hierüber erſtattet wurden, zeichne⸗ 
ten ſich die des Herrn von Salelles, zu Perpignan, 
und des Herrn von Chalotais, zu Rennes, in ver⸗ 
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ſchiedenen Ruͤckſichten aus. Salelles druͤckte, nach⸗ 
dem er iR weitlaͤuftig das Inſtitut und die Geſchichte 
des Ordens ausgefuͤhrt hatte, das Reſultat feiner un 
terſuchungen i in folgendem treffenden Gemaͤhlde aus ): 

„Der Zweck dieſer Geſellſchaft iſt Unabhaͤngigkeit 
v und Herrſchaft. 8 

„Das Mittel, deffen fie fich zur Erreichung deſſelben 
„bedient, iſt die Vereinigung aller Staͤrke in der Perſon 
v des Oberhaupts; ; eine Vereinigung, welche ſie durch 
% Despotiſmus zu Stande brachte. „ 

Die Mittel, deren fie ſich bedient, um alles auf 
„den Mittelpunkt dieſer Vereinigung zu liehen ſind 
Furcht, Ambizion und Fanatiſm. 

„Dahl iſt die Auffuͤhrung dieſer Geſellſchaft empoͤ⸗ 
rend; eine Wirkung des Geiſtes der Unabhängigkeit. 

„Sie üt toh tohndelbar und truͤglich; eine Wirkung des 
„eds 1 welcher alles den Launen des Despo⸗ 
Sten ur EiDieft, » * 

5 Sie ii unternehmend; eine Wirkung der Ambizion, 

„Sie 1 myſterioͤs und politiſch; eine Wirkung des 

„Streits ihres Beſtrebens nach Unabhängigkeit mit 
v der Gewalt rechtmaͤßiger Regenten. » 
Au Ihre Moral iſt gelinde; eine Wirkung des Despo⸗ 
„ tiſmus, welchem daran liegt, allen Eingebungen des 
» Despoten folgſame Sklaven zu verſchaffen, welche 
» beynebens durch Ideen, die wenigſtens ſcheinbar auf 
w die Religion Beziehung haben, von dieſem Despoten 
„geleitet, werden muͤſſen. „ 

2 Ihre Lehre endlich greift das Anſehn und das Per 
ben d. er, püperaine an; eine Wirkung des Geiſtes 
der hab jängigkeif., der nicht nur allein zur Nebel 

e hret „sondern zufolge deſſen fi ich die Geſellſchaft 

v ſtets berechtigt glaubt, ſich durch alle Mittel, die 
v ihr die Konſtituzionen „die Befchaffenheit und der Cha⸗ 
vrakter einer Nazion darbieten, feſtzuhalten . 


») Hiftoire generale Sc. Tom, VI. pag. 252. & fa. 
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Unter allen Schriften, welche gegen das Inſtitut 
der Jeſuiten erſchienen, war ihnen keine empfindlicher, 
als die des Herrn von Chalotais. Der ruhige Ton, 
der darinn herrſcht, und die tiefen Einſichten, mit 
welchen er dieſen Gegenſtand behandelte, brachten ſie 
zur Raſerey und Verzweiflung. Sie verfolgten nicht 
nur durch eine Menge von heftigen Beſchimpfungen 
dieſe Schrift, ſondern ſuchten auch ihren Verfaſſer 
durch heimliche Nachſtellungen aus dem Wege zu räu⸗ 
men. Er war der erſte, welcher das Inſtitut der Ge⸗ 
ſellſchaft Jeſu von Seite des Fanatiſm, des Betrugs, 
und des Ultramontaniſm darſtellte, und bewies, daß 
der wahre Zweck deſſelben in der Vergroͤſſerung der Ge⸗ 
ſellſchaft, in einem unwandelbaren Beſtreben nach Ruhm, 
Erhebung, allgemeiner Herrſchaft und unmaͤßiger Am⸗ 
bizion beſtanden ſey, und daß Fanatiſm, und der Krieg, 
den fie wider die Maximen des Koͤnigreichs führte, die 
Mittel waren, deren ſie ſich zur Erreichung ihres Zwe⸗ 
kes bediente. 

So mannigfaltig und nachdruͤcklich ihre Kaballen in 
den Provinzen auch waren, ſo mußten ſte doch endlich 
der Staͤrke der Vernunftgruͤnde und Politik, mit denen 
man fie durchaus in Frankreich bekaͤmpfte, unterliegen. 
Die Verhandlungen der ſouverainen Gerichtshoͤfe hat⸗ 
ten etwas feyerliches an ſich, und wirkten weit allge⸗ 
meiner, als nur bloße Machtſpruͤche, welche Schres 
ken aber keine Ueberzeugung hervorbringen. Man muß 
auch geſtehen, daß der Gegenſtand dieſer Verhandlun⸗ 
gen für verſtaͤndige Staatsmaͤnner ungemein wichtig 
war; und man kann die Schriften, worinn ſich dieſe 
über die Ordensverfaſſung erklären, nicht anders, als 
mit dem lebhafteſten Intereſſe leſen. Die Jeſuiten wol⸗ 
len zwar in ihren Schutzſchriften die Welt bereden, 
daß der alles wagende Miniſter Choiſeul, und die 
alles vermögende Maitreſſe Pompadour durch Intricke 
und Drohung die Probinzialgerichtshoͤfe in Schrecken 
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geſetzt haͤtten, und daß die Verdammung ihres Inſti⸗ 
tuts die Wirkung einer bloͤden Furchtſamkeit geweſen 
ſey, an welcher weder Verſtand noch Herz Antheil ges 
nommen hätten *). Allein wenn auch der Einfiuß die⸗ 
fer beyden maͤchtigen Menſchen etwas über das Urtheil 
der Parlemente in den Provinzen vermocht haben ſoll, 
fo muß man doch anderſeits geſtehen, daß fie in dies 
ſem Falle ihr Anſehn zum Vortheil der guten Sache 

verwendet, und dadurch den wohldenkenden und auf 
geklaͤrtern Magiſtraten Gelegenheit verfchaft haben, auf 
eine minder geräuſchvolle Weiſe, als es in Portugal 
und Spanien geſchah, einzig durch Vernunft und Po⸗ 
litik, und zwar mit den eigenen Waffen ihres Ordens, 
die Jeſuiten zu beſiegen. Sie koͤnnen ſich, wenn fie reds 
lich zu Werke gehen wollten, nicht darauf berufen, daß 
fie in Frankreich wegen unbekannter oder zweifelhafter 
Verbrechen verurtheilt wurden. Man hat in dieſem Rei⸗ 
che ihre Verfaſſung, ihre gedruckten Konſtituzionen, 
ihr Inſtitut, nach reiflichen Unterſuchungen, und nach 
einer öffentlichen Prozedur auf eine Art gerichtet, wel⸗ 
che jeden redlichen und vorurtheilsloſen Mann mehr 
als hinlänglich in Anſehung der Gerechtigkeit dieſer Ur⸗ 
theilsſpruͤche beruhigen kann. 

Wahrend die Magiſtrate im Laufe ihrer Berathſchla⸗ 
sungen von den Jeſuiten auf allen Seiten angegriffen 
und mißhandelt wurden, ſahen ſte ſich zu gleicher Zeit 
auch von der Geiſtlichkeit, welche mit dieſen Religio⸗ 
ſen ſich gemeinſchaftlich verbunden hatte, mit wuͤthen⸗ 
dem Ungeſtuͤmm zum Kampf aufgefodert. Eine Men⸗ 
ge Hirtenbriefe kamen aus allen Winkeln zum Vorſchein, 
und man griff die Gewalt der Parlemente mit einer all⸗ 
gemeinen Uebereinſtimmung an. „Es ſey, hieß es aller 
*) Si aggiunga, che molti di quelli, che acconſentirono a 

tal ſoppreſſione, lo fecero per mera pufillaminitä, ripugnan- 
dovi la mente ed il cuore. Micpt. 


3Zwölftes Buch. 305 


„Orten, ein frevelhaftes und geſetzwidriges Beneh⸗ 
„men weltlicher Gerichtshoͤfe, Gegenſtaͤnde der Melis 
„gion, welche zur Gerichtsbarkeit der Kleriſey gehoͤ⸗ 
„ren, ihrem Urtheile zu unterwerfen „. Man wollte, 
was doch hier offenbar der Fall war, nicht zugeben, 
daß das Inſtitut der Geſellſchaft Jeſu nicht ſo faſt von 
Seite der Religion, als vielmehr in Ruͤckſicht der Pos 
litik und der Staatsverfaſſung angeſehen werden muͤſſe. 
Ein geiſtlicher Orden, welcher von ſo vielen Paͤbſten 
gutgeheiſſen wurde, koͤnne, ſagten ſie, keinen andern 
Richter, als die Kirche erkennen, beſonders in dem 
Falle, wenn von ſeinen Geluͤbden, von ſeiner Einrich⸗ 
tung und von ſeiner Lehre die Rede ſey. Unter der 
ganzen franzöfifchen Geiſtlichkeit zeichnete ſich Chriſtoph 
von Beaumont, Erzbiſchof von Paris aus, deſſen 
Hirtenbrief ), wider die Magiſtratur gerichtet, die 
ausſchweifendſte Lobpreiſung des Jeſuitenordens ent⸗ 
haͤlt. Nach dem Inhalte deſſelben ſind das Inſtitut, 
die Geluͤbde, die Lehre, und die Verrichtungen dieſer 
Geſellſchaft, heilig, rein und unverbeſſerlich. Nur Ver⸗ 
faͤlſcher der Texte, Feinde der Kirche, und Verleum⸗ 
der ſind es, welche das Gegentheil behaupten. Er be⸗ 
ruft ſich auf ihre rechtmaͤßige und geſetzliche Aufnahme 
in Frankreich, und verſchweigt es, daß dieſe nur be⸗ 
dingsweiſe geſchah; daß die Magiſtrate, die Kleris 
ſey und die Nhiverfitaten. zu verſchiedenen Zeiten ſich 
auf dieſe Bedingniſſe berufen, und daß die Jeſuiten 
keine derſelben jemals erfuͤllet hatten. 

Der Erzbiſchof ließ ſeinen Hirtenbrief in den Pro⸗ 
vinzen ausſtreuen, und in Paris nur durch die Haͤnde 
der Jeſuiten und ihrer Anhaͤnger gehen. Gleichwohl 
blieb dem Parlemente das Daſeyn dieſer Schrift nicht 
*) Er iſt gedruckt unter dem Titel: Instruction paſtorale de 

M. Parchevéque de Paris, fur les atteintes données à Au- 

toritè de PEgliſe par les Jugements des Tribunaux ſeculiers 

daus I' Affaire des Jéſuites, 8. 1763. pag. 230. 
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verborgen. Der Generaladvokat, Herr Lambert, trat 
als Klaͤger auf, und die verſammelten Kammern be⸗ 
ſchloſſen, den Hirtenbrief durch Henkershand ins Feuer 
werfen zu laſſen. Zu gleicher Zeit erhub man gegen den 
Erzbiſchof eine perfönliche Klage über ſein unregelmaßi⸗ 
ges und gefaͤhrliches Benehmen. Der König tratt je⸗ 
doch noch ins Mittel, und verhinderte durch die Ver⸗ 
weiſung dieſes Pralaten nach la Trape 8 fernern 
Prozeß gegen ihn. 

Unbeſchreiblich war das Mißbergnügen, welches man 
in Rom uͤber die Vorgaͤnge in Frankreich empfand. 
Wuth und Rache erfuͤllte die roͤmiſchen Jeſuiten, und 
ihr heftiger Geiſt beherrſchte den Pabſt. Man verwarf 
und verachtete alle Schonung, ſprach nur von Unter⸗ 
nehmungen ruchlofer Boͤſewichter, und ſchlug mit Ge⸗ 
waltſtreichen wider die Verfolger eines ſo unſchuldigen, 
nuͤtzlichen und wohlverdienten Ordens. Blemens XIII. 
ſchrieb die beweglichſten Briefe an den König, und fo⸗ 
derte in verſchiedenen Breven die franzöfifche Geiſt⸗ 
lichkeit auf, ihren Widerſtand zu verdoppeln. „Der 
„Streich, ſagte er ), der durch die Unterdruͤckung 
v und 3 Zerſtreuung der Geſellſchaft Jeſu der Kirche dro⸗ 
het SR für den Staat der tödtlichſte, für das Inte⸗ 
„treffe des gläubigen Volkes der verderblichſte, fuͤr den 
„Heil. Stuhl und für euch der ſchimpflichſte. Verdop⸗ 
„ pelt alſo eure Vorſtellungen bey dem Könige damit 
„er durch feinen mächtigen Arm einen ſchrecklichen 
„Streich abwende. „ Als er ſah, daß der Konig der 
Gerechtigkeit freyen Lauf ließ, und die Parlemente, 
ungeachtet des Widerſtandes der Geiſtlichkeit, gleich⸗ 
wohl mit Nnerſchrockenheit auf ihrer betrettenen Bahn 
forteilten, ſo ſammelte er ſeine letzte Kraft, berief ein 
geheimes Konſiſtorium , und machte demſelben eine Bul⸗ 
le bekannt, worinn er die, Ausſchweifungen der Parle⸗ 
mente namentlich aufuͤhrt/ mit den ſchwerſten Strafen 
9) Aſept. 
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alle ihre Verhandlungen, als unbefugt, nichtig und 
unfräftig, verdammt, und die Urheber und Theilha⸗ 
ber dieſer Verhandlungen mit dem groͤſſern Kirchen⸗ 
bann belegt. Er hatte bereits ſchon den Kardinaͤ⸗ 
len Bernis, Rohan, Choiſeul und Rochech ovart 
in einem vorlaͤufigen Breve von dieſer Bulle Nachricht 
gegeben, und fie aufgefodert, ſich mit der ganzen Ge 
walt ihres biſchoͤflichen Anſehns den Unternehmun⸗ 
gen der Gottloſigkeit zu widerſetzen, und es war nur 
noch um die feyerliche Bekanntmachung dieſer Bulle zu 
thun; als es, ich bediene mich hier der eigenen Worte 
der Jeſuuten *), der roͤmiſchen Faktion gelang, unter 
dem truͤglichen Vorwande, als koͤnnte daraus eine 
Trennung zwiſchen Frankreich und dem Heil. Stuhle 
entſtehen, dieſe Bekanntmachung zu verhindern, und 
dem Parlamente die letzte Formalitaͤt ihrer Verdammung 
zu erfparen.” „Der Pabſt, fahren fie fort, habe es 
nachher, aber zu ſpaͤt, bereuet, auf dieſen verraͤther⸗ 
ſchen Rath hin, ſeine Bulle unterdruͤckt zu haben. 

Aus dieſem wenig bekannten Vorfalle erhellet, 
mit welcher Heftigkeit man in Rom zu Werke gieng, 
um die Jeſuiten i in Frankreich zu unterſtuͤtzen, und wel⸗ 
chen Eigendüntel und Stolz die letztern haben mußten, 
um glauben zu koͤnnen, daß die roͤmiſchen Bannfluͤche 
in einem Reiche, worinn man bisher fo forgfaltig die 
Einfluͤſſe der paͤbſtlichen Gewalt zu hemmen geſucht hat, 
ihr Glück machen würden. Das ganze Verfahren koͤnn⸗ 
te leicht als die Wirkung der Verzweiflung angeſehen 
werden, wenn es nicht allzu bekannt waͤre, daß der 
uͤbermaͤßige Stolz der Jeſuiten, und ihr heftiger, rach⸗ 
ſuͤchtiger Geiſt den naͤchſten Antheil an den unpolitiſchen 
Schritten des roͤmiſchen Hofes genommen n | 


*) Mfept. 
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Ungehorſam und Widerſetzlichkeit der Jeſuiten. 
Sie weigern ſich den Eid der Treue zu leiſten. 
Das Parlement beſch ließt, fie aus dem Zoͤnig⸗ 
reiche zu verbannen. Der Monarch hebet endlich 
aus eigener Macht den Orden in Frankreich auf. 
Geheimſchreiben des Generals Ricci an die Vor⸗ 
geſetzten der Geſellſchaft, die Verbindung und 
Fortdauer ihres Ordens in Frankreich betreffend. 


Der mächtige Beyſtand des Pabſtes, und die faſt all⸗ 
gemeine Empörung der franzöfifchen Geiſtlichkeit wider 
die Parlamentshoͤfe, beſtarkte die Jeſuiten in ihrem un⸗ 
gehorſame gegen die Beſchluͤſſe derſelben. Je mehr Em⸗ 
poͤrungsſchriften durch den Henker verbrannt wurden, 
eine deſto groͤſſere Menge erſchien jeden Tag. Man 
wollte die Obrigkeit ermuͤden, und das Volk zur Rebellion 
verfuͤhren; denn man ſprach von nichts, als von Un⸗ 
ternehmungen der Feinde Gottes, der Kirche und 
der Regenten, von unbefugten Eingriffen in die Ge⸗ 
rechtſame der geiſtlichen Gewalt, und von unverdien⸗ 
ten Bedruͤckungen unſchuldiger, nüßlicher und wohlver⸗ 
dienter Ordensleute. 

Mitten unter dieſem Gelaͤrme uͤber Feinde der Re⸗ 
genten bewieſen die Jeſuiten durch ihr eigenes Benehmen, 
wie ſolche verhaßte Vorwuͤrfe Niemandem mit mehrerm 
Rechte, als ihnen ſelbſt, gemacht werden koͤnnen. Das 
Parlement hatte ihnen, falls ſie Penſionen genießen, 
oder oͤffentliche Aemter in Kirchen und Staat bekleiden 
wollten, die Leiſtung eines Eides befohlen, deſſen we⸗ 
ſentlicher Innhalt dahin geht, zu bekennen, daß ſie 
nicht mehr mit dem Generale oder Vorgeſetzten ihres 
Ordens in Verbindung ſtehen, und keine andere rund⸗ 
ſatze behaupten, als ſolche, welche der Sicherheit der 
Koͤnige nicht zuwider waͤren. Unter viertauſend Jeſui⸗ 
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ten bequemten ſich hoͤchſtens nur fuͤnfe zur Leiſtung die⸗ 
ſes Eides, den fie verwegen und gottlos nennen ). 
Weder ihr Gewiſſen noch ihre Ehre laſſe es zu, ſag⸗ 
ten ſie, einen Meineid zu ſchwoͤren. „Was inſonderheit 
„den Punkt wegen der Sicherheit der königlichen Perſo⸗ 
„nen betrift „ druͤckten ſich die Hofbeichtvaͤter in einer 
dem König uͤberreichten Schrift aus J), „ fo koͤnnen 
a wir nach den Geſetzen der Ehre und Wahrheit den 
„ gefoderten Eid nicht leiſten; denn eine Eidleiſtung uns 
„ter ſolchen Umſtaͤnden, in denen wir uns dermal ber 
» finden, müßte als ein Bekenntniß angeſehen werden, 
o als harten wir bisher Grundſaͤtze befolgt, die der 
» königlichen Sicherheit nachtheilig waren , welches 
„ doch offenbar falſch iſt 

Das Parlament von Paris fand dieſen ungehorſam 
hoͤchſt ſtrafbar, und beſchloß unterm 9. Merz 1764. bey 
allen verſammelten Kammern, daß die Jeſuiten in Zeit 
von einem Monate dag Königreich verlaffen ſollten. Zu 
gleicher Zeit wurden zwey paͤbſtliche Breben, deren 
eines an den Koͤnig Stanislaus von Polen, und das 
zweyte an den Erzbiſchof von Paris gerichtet war, un⸗ 
terdruͤckt, und überhaupt alle Bekanntmachung derjeni⸗ 
gen Schriften verboten, welche aus Rom nach Frank⸗ 
reich geſchickt wuͤrden. 

Noch hatten die Jeſuiten nicht alle Hofnung verlo⸗ 
ren, ſich ungeachtet der Strenge, mit welcher das Par⸗ 
lament zu Werke gieng, behaupten zu koͤnnen. Ein 
Machtwort von Seite des Monarchen haͤtte, wie ſie 
ſich ſchmeichelten, das ganze Verſchwoͤrungskomplott 
der Gerichtshoͤfe zu Schanden gemacht. Ludwigs 
* Moe. a a 
10 Quanto poi al condannare le dottrine attentatorie alla ſieurez- 

za della Real Perſona, nol potevano in legge di onore e di 
veritä; poieh in quella cireoſtanza il giuramento di ripro- 
varle farebbe ſtata una equivalente confeſſione di averle fin 
allora ſeguite, U che era falſiſfimo. Micpi. 
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ſchwankende und furchtſame Geſinnungen waren ihnen 
allzubekannt, als daß ſie ſo ganz an dem Erfolge ihrer 
Beſtuͤrmungen hatten zweifeln koͤnnen. Allein ihre Hof; 
nungen wurden getaͤuſcht. Ludwig that zwar einen 
Machtſpruch, aber er traf nicht die Parlamente, nicht 
die Feinde ihrer Geſellſchaft; er traf und ſtuͤrzte ihren 
Orden. 

Im Wintermonat 1764. entſchied auch der König 
durch folgendes zu Verſailles unterzeichnetes Edikt das 
Schickſal der Jeſuiten in Frankreich: 

» Ludwig von Gottes Gnaden ꝛc. Indem wir uns 
„überall dasjenige, was die Geſellſchaft der Jeſuiten 
v betrift / einen vollſtaͤndigen Bericht erſtatten lieſſen, ſo 
„ haben wir uns entſchloſſen, von demjenigen Recht, 
» welches uns weſentlich angehoͤrt, in Erklaͤrung unſrer 

» Willensmeynung hierüber Gebrauch zu machen. Aus 
v dieſen und andern uns bewegenden Urſachen haben 
„ wir, auf das Gutachten unſers Raths, mit völliger 
» Ueberzeugung, Machtvollkommenheit, und königlicher 
„Gewalt, geſagt, befohlen und angeordnet, und ſa⸗ 
gen, befehlen, verordnen, wollen und belieben durch 
» gegenwaͤrtiges , ewiges und unwiderrufliches Edikt, 
o daß die Geſellſchaft der Jeſuiten in unſerm Königreis 
che, Ländern, Gebieten und Herrſchaften unſrer 
» Bothmaͤßigkeit, in Zukunft nicht mehr ſtatthaben ſoll; 
» erlauben jedoch denjenigen, welche in dieſer Geſellſchaft 
» waren, ſich in unſern Staaten unter der geiſtlichen 
„Gerichtsbarkeit der Ordinarien aufzuhalten, inſoferne 
„ fie ſich den Geſetzen unſers Koͤnigreichs unterwerfen, 
v und ſich in allen Fallen als gute und getreue Untertha⸗ 
„nen betragen. Wir wollen ferners, daß alle Krimis 
nalprozeſſe, welche aus Veranlaſſung des Inſtituts 
„und der Geſellſchaft der Jeſuiten entweder in Bezie⸗ 
> hung auf Oruckſchriften oder andere Umftände , wis 
„ber Perſonen, von welchem Stande, Würde und Bes 

fugniſſen 
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„fugniffen fie ſeyn mögen, angefangen wurden, „ abges 
;sfehaft und unterdruͤckt ſeyn und bleiben ſollen, und 
„ wollen wir hieruͤber von unſerm Generalprokurator ein 
„ gaͤnzliches Stillſchweigen beobachtet wiſſen. So bez 
» fehlen wir unſern lieben getreuen Raͤthen, und den 
„ Parlamentshoͤfen, den Innhalt unſers gegenwaͤrti⸗ 
gen Edikts zu vollziehen „ungeachtet aller Edikte, Er⸗ 
Y klaͤrungen, Befchlüffe, Verordnungen, und anderer 
„» Sachen, welche dieſem Edikte zuwider waren, und 
„ die wir folglich durch gegenwaͤrtiges, ſo viel noͤthig 
„ iſt, aufheben. Denn dieſes iſt unſer Beli ieben. Und 
„damit dieſe Sache geſchloſſen und beftändig ſey, fo. 
„ haben wir unſer Siegel beyfuͤgen Ki FARO 
„ zu Verſailles im Wintermonat 1769. 


190 4305 Ludwig: 
cem fehr man in Bom dieſen letzten Streich = 
gen die Jeſuiten, als ihr General ſogleich an die Sur 
perioren des Ordens in Frankreich nachstehendes 

Schreiben, heimlich ergehen ließ): mundsih.n 
»Ich kann den Schmerzen und Kummer nicht genug 
„ beſchreiben, den mir die Nachricht von denen von den 
„ Parlamentern und dem Könige wider unſer Inſtitut 
„ gefaßten Entſchlieſſungen verurſacht hat. Wenn ihr 
» ſchon der Gewalt habet nachgeben muͤſſen, welche euch 
„ von der Geſellſch aft getrennt, und das Kleid unſers 
„ Heil. Vaters Ignaz abzulegen genoͤthiget hat; ſo koͤn⸗ 
„ net ihr deſſen ungeachtet innerlich in euren Herzen 
mit ſeiner Stiftung vereiniget bleiben ; und einen 
„ gluͤcklichern Zeitpunkt abwarten / wo ihr euch 
„ wieder kuſſerlich damit verbinden koͤnnet. Auf 
„Regen folgt Sonnenſchein. Bemuͤhet euch nur, 
mit den ſtaͤrkſten Banden euch untereinander eng 


) Leben des Abts Boten, gel gewesenen niet der aufgehs 
benen Geſellſchaft Jeſu. S. 32, U. f. 
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„u vereinigen; erinnert euch, daß menſchliche 
» Mächte kein Recht haben, eure Gelübde aufzu⸗ 
» Jöfen ; habet Geduld, und empfehlet dem Allerhoͤch⸗ 
» fen euch, unſere Geſellſchaft, und mich, der ich ber 
ſtimmt bin, als Oberhaupt, die Streiche, welche fie 
» treffen, doppelt zu fühlen. Ich gebe euch mit thraͤ⸗ 
w nenden Augen meinen vaterlichen Segen.“ 


Ein ſolches Ende nahm die Geſellſchaft Jeſu in 
Frankreich; und man kann mit d Alembert T) behaup⸗ 
ten, daß ſie einestheils der Philoſophie, und andern⸗ 
theils ihrem unmaͤßigen Stolze die Beſchleunigung ihres 
Ungluͤckes beyzumeſſen haben. Die Philoſophie verhin⸗ 
derte, daß die Mittel, deren ſie ſich zu ihrer Behaup⸗ 
tung bedienten, die erwarteten Folgen nicht hatten. 
Die Hirtenbriefe der Geiſtlichkeit, und ihre eigene Schutz⸗ 
ſchriften, hielten an ihrem innern Gehalte den Werken 
ihrer Gegner, und den Arbeiten der Magiſtrate, bey 
weitem das Gleichgewicht nicht. Diejenigen, welche in 
den verſchiedenen Gerichtshoͤfen die Sprache führten, 
waren an Einſichten, und in der Kunſt, fich gefallig 
auszudrucken, den Jeſuiten weit überlegen. Auſſerdem 
noch wurden ſie nicht ſo faſt in Ruͤckſicht auf die Reli⸗ 
gion, als vielmehr von Seite der Politik angegriffen; 
ein umſtand, der dieſem Geſchaͤfte ein anziehendes In⸗ 
tereſſe verfchafte: Es ſcheint, ihr Unvermoͤgen, der 
Magiſtratur an Einſichten wenigſtens gleich zu kommen, 
habe ſie in der Verzweiflung verleitet, ſich wider alle 
geſunde Politik durch Haͤrte und Stolz an ihren uͤberle⸗ 
genen Gegnern zu raͤchen. Unbeugſam unter Umſtaͤn⸗ 
ſten, in denen es ihnen noͤthig geweſen waͤre, nachgie⸗ 
big zu ſeyn, ſuchten fie durch heimliche und. öffentliche 
Intriken am Hofe ihren Widerſaͤchern zu ſchaden; ſchrien 
nur davon, daß die Religion zu Grunde gehe, wenn 
man ihren Orden aufhebe; und daß man ſie nur des⸗ 


0 Sur la déſtruction des Jelnites en France, 
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wegen aus Frankreich zu verdraͤngen ſuche, um in dies 
ſem Koͤnigreiche Unglauben und Ketzerey einzuführen, 
Eine ſolche Sprache konnte in einem Lande, wo man 
des Ketzerſtreites ſchon ſehr müde war, und wo die 
Kluͤgern über zureichende und nicht zureichende Gnade 
bereits lächelten, unmöglich mehr ihr Glück machen, 
Man fieng an die Jeſuiten, und hierzu hatte man groß 
ſes Recht, für grobe Ignoranten zu halten. f 


Einen andern Beweis, wie ſehr es ihnen an Politik 
mangelte, gaben ſie dadurch, daß ſie den Pabſt eine 
Rolle ſpielen ließen, die ihren Orden nur immer ver⸗ 
haßter machen mußte. Der roͤmiſche Stuhl hatte von 
alten Zeiten her Urſache, dem franzoͤſiſchen Hofe zu 
ſchonen. Man hat es nie gerne geſehen, daß ſich die 
Paͤbſte zu viele Freyheiten gegen dieſes Koͤnigreich nah⸗ 
men, und man hat auch ſelbſt in finſtern Zeiten alle 
Verſuche dieſer Art ſoviel möglich zu verhindern ge 
ſucht. um fo mehr alſo mußten die franzoͤſiſchen Parlamen⸗ 
te, die niemals gute Freunde des Roͤmerhofes waren, 
betroffen ſeyn, daß ſich Klemens fuͤr die Jeſuiten weit 
thaͤtiger verwendete, als es mit den hergebrachten 
Grundgeſetzen des Koͤnigreichs beſtehen konnte. Es 
war ein unfluger Schritt, Breven nach Frankreich zu 
ſchicken, welche das Parlament verbieten und unter⸗ 
drücken mußte. Er ſetzte dabey die Ehre feines heil. 
Stuhls aufs Spiel, ohne etwas zu gewinnen. 


Ein unmaͤßiger Stolz karakteriſirt endlich auch alle 
Schriften, welche die Jeſuiten in dieſer Zeit, und nach⸗ 
her, zu ihrer Vertheidigung ans Licht treten ließen. 
Verblendet von dieſem Stolze, laſſen ſie ihren Gegnern 
in keinem Stuͤcke Gerechtigkeit wiederfahren. Sie wuͤr⸗ 
den offenbar in den Augen der Nachwelt gewinnen, 
wenn ſie nicht in allen Ruͤckſichten ganz unſchuldig und 
fehlerlos ſeyn wollten; wenn ſie doch auch wenigſtens 
diejenigen ihrer Mitglieder, welche offenbare Verbre⸗ 
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chen begiengen, nicht ſo einſtimmig zu frommen, heili⸗ 
gen und wohlverdienten Maͤnnern machten, und doch, 
wenn gleich mit aller Schonung und Bemaͤntelung, ge⸗ 
ſtuͤhnden , daß die Beichtvater la Chaiſe und Tellier ſich 
hier oder da gegen die Regeln des Wohlſtands und der 
Ehrlichkeit verſtoßen haben. Ein ſolches Bekenntniß aus 
ihrem Munde wuͤrde vielleicht hundert Klagen ihrer 
Gegner entkraͤſten. Allein es iſt Plan ihrer Geſellſchaft, 
ſich für ‚ganz, unſchuldig angeſehen zu wiſſen, ihre An⸗ 
Hager der Ehrloſt gkeit „der Verlaͤumdung, und verdaͤchti⸗ 
ger Religionsgrundſaͤtze zu beſchuldigen, und zu keinen 
Zeiten je zu erlauben, daß man Verſtand, Gewiſſen 
und Religion haben koͤnne, ohne ihren Orden fuͤr den 
heiligſten, nuͤtzlichſten und unſchuldigſten zu halten. 
Daß die Janſeniſten, wie die Jeſuiten, und auch 
d' Alembert !) behaupten, vornehmlich zur Unterdruͤ⸗ 
ckung der Jeſuiten in Frankreich beytrugen, if nicht 
ganz wahrſcheinlich. Weder Pompadour noch Choi⸗ 
995 und am allerwenigſten diejenigen, welche über 
ie Konſtituzionen ihre Berichte erſtatteten „waren Ans 
haͤnger des Janſenismus; man muͤßte denn, wie es die 
Jeſuiten thun, uͤberhaupt alle, welche weder an die 
Satze des Biſchofs von Fpern,, noch an die Uniges 
nitusbulle glaubten, unter die Maſſe der Janſeniſten 
werfen. Ales, „ was an dieſem Vorgeben wahr ſeyn 
mag, beſtehet vielmehr darinn, daß man die Jeſuiten 
für die Urheber der theologiſchen Zwiſte anſah. Man 
konnte ſich ſehr leicht überzeugen, daß dieſer erbaͤrmli⸗ 
che Streit, welcher über ein halbes Jahrhundert Frank⸗ 
reich in Bewegung ſetzte, die Erfindung des ſchlauen 
le: Tellier war, um anfangs ſich wegen eines Privat⸗ 
haſſes an dem Kardinal Noailles, und nachher an allen 
Gegnern ſeines Ordens zu raͤchen. Waͤhrend der gan⸗ 
zen Parlamentsprozedur gegen die Jeſuiten, war weder 
von zureichender noch unzureichender Gnade die Rede, 
) 1. o. J 
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und man wird, wenn keine Jeſuiten mehr im Leben ſeyn 
werden, nicht einmal mehr wiſſen, was eigentlich jan⸗ 
ſeniſtiſche Ketzerey war. . 1 

Endlich will ich auch noch derjenigen Art erwähnen, 
mit welcher ſich die Jeſuiten einſt, wenn beſſere Zeiten 
für fie kommen werden, uͤber die eigentlichen Urſachen 
der Unterdrückung ihres Ordens in Frankreich zu er⸗ 
klaͤren gedenken. „Es iſt gewiß, werden fie dann ſa⸗ 
gen“), daß die Jeſuiten der Madame Pompadour und 
dem Due de Choiſeul ihre Aufhebung in dieſem Reiche 
beyzumeſſen haben. Man kann und muß geſtehen, daß 
auffer der Gefaͤlligkeit und Schwachheit, die der König 
von dieſer Seite gegen ſeine Maitreſſe hatte, noch die 
Furcht hiezu beytrug, welche man ihm in Anſehung ei⸗ 
nes zweyten Angriffes auf feine Perſon einfloͤßte. Man 


*) Il eſt certain, que d'eſt à la Pompadour & au Duo de Choi- 
ſeul, que les Jéſuites font redevables de leur abolition en 
France. Au motif de gomplaiſance & de foibleſſe qu’eut le 
Roi pour la Maitrefle à cet Egard, on peut, & on doit ajon- 
ter la crainte qu'on Iui inſpira d'un ſecond attentat fur fa 
perfonne. On lui repréſenta, que le Parlement malgre fon 

arrét du 6. Abüt 1762. wioͤtoit pas entierement tranquille fur 
le compte des Jéſuites; que ſon ſilence lui faiſoft eraindre, 
qu'il ne penfat à les retablir; qu'au ſurplus tous les Parle- 
mens étoient déterminés à s’y oppoſer de toutes leurs forces 3 
que dans les circonftances préſentes il ne falloit pas les irri- 
ter; qu'il y avoit tout à craindre d'un corps, ou il y eſt 
toujours trouvé des téteg &chauff£es.& hardies, capables de 
tout entreprendre; qu'il n’&toit que trop évident tant par 
lettre, que Damiens erivit ou Roi, que par ſes diſpoſitions, 
qu'il ne s’etoit porté A fon horrible attentat, qu’&chauffe 
par les difcours ſeditieux de quelques Parlementaires; que 
la ſurété de fa perfonne &toit préférable à toute autre conſi- 
deration; qu'il n’y avoit point A deliberer, qwil falloit fa- 
crifier les Jéluites. La complaifance pour une Maitreſſe irri- 
tee, la crainte d'un nouveau malheur, qu'nn Miniſtre im- 
perieux ſqut faire valoir, furent les motifs determinans du 
edit de Novembre 1764. Mfept. 
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ſtellte ihm vor, daß der Parlamentshof ungeachtet feis 
nes Arrets vom 6. Auguſt 1762, uͤber die Jeſuiten noch 
nicht ganz beruhiget ſey; daß das Stillſchweigen des Mo⸗ 
narchen von demſelben befuͤrchten laffe, ob er nicht etwa 
an die Wiederherſtellung ihrer Geſellſchaft denke; daß 
aber in einem ſolchen Fall alle Parlamente zum kraftig⸗ 
ſten Widerſtande gefaßt waren; daß man fie unter ges 
genmwartigen Umftanden nicht reizen dürfe, indem ſich 
von einem Korps, unter welchem ſich immer erhitzte 
Köpfe befinden, welche aufgelegt fi nd, alles zu wagen, 
das Schlimmſte befuͤrchten laſſe; es ware ſowohl aus dem 
Schreiben des Damiens an den Koͤnig, als aus ſeinen 
Bekenntniſſen mehr als hinlaͤnglich erwieſen, daß er 
nur durch die aufruͤhreriſchen Reden einiger Parla⸗ 
mentsglieder verleitet wurde, ſein ſchreckliches Atten⸗ 
fat zu begehen; die Sicherheit ſeiner koͤniglichen Per⸗ 
ſon waͤre allen uͤbrigen Betrachtungen vorzuziehen; er 
habe ſich hieruͤber nicht zu bedenken; und er muͤſſe bie 
Jeſuiten aufopfern. So wurde alſo die Gefaͤlligkeit für 
eine beleidigte Maitreſſe, und die Furcht vor einem 
neuen Ungluͤcke, welche ein gebieterſcher Minifter zu 
erregen wußte, die endlichen Bewegurſachen des Edikts 
vom Wintermonate 1764. 
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Von der Aufhebung des Jeſuitenordens unter 
Klemens XIV. 43 


Erftes Kapitel. 


Klemens XIII. opfert ſich den Jeſuiten auf. Er 
laͤßt ſich von ihnen verleiten, allen Monarchen 
Hohn zu ſprechen. Die roͤmiſche Kirche wird von 
allen Seiten beſtůrmt. 


Die Regierung Klemens bes XIII. iſt unſtreitig eine 
der merkwuͤrdigſten in der Geſchichte der chriſtlichen 
Kirche. Von allen Seiten beſtuͤrmt, empfand die roͤ⸗ 
miſche Hierarchie nie fo nachdruͤckliche Erſchuͤtterungen, 
als unter ihm. Er haͤtte bey ſeinem eingeſchraͤnkten 
Verſtande ſehr glücklich regieren koͤnnen, wenn er ſich 
klugen und maͤßigen Miniſtern anvertraut haͤtte. Allein 
aus Mangel von Politik, und aus Schwachheit, ließ er 
ſich, zu ſeinem eigenen Nachtheile, durch die heftigen 
Leidenſchaften des Kardinalſtaatsſekretairs Torreg gia⸗ 
ni, oder, was gleich viel gielt, durch die Intriken der 
Jeſuiten beherrſchen. Ungluͤcklicher Weiſe hatten dieſe 
ſelbſt alle politiſche Klugheit auſſer Acht gelaſſen, und 
durch einen verblendeten, unmaͤßigen Stolz, ſich und 
den allzufolgſamen Pabſt, in einen ungeheuern Abgrund 
von Gefahren geſtuͤrzt. 
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Die gewaltſamen Schritte, welche der roͤmiſche Hof 
zur Beſchuͤtzung oder zur Rettung der Jeſuiten machte, 
waren unſtreitig die naͤchſte Veranlaſſung, dieſen Orden 
nur immer heftiger zu erſchuͤttern. Man hat bisher ge⸗ 
ſehen, wie ſich die Streiche, welche die Jeſuiten zuerſt 
trafen, nach und nach in dem Maaße verſtaͤrkten, in 
welchem ſich ihr Stolz, ihre Widerſetzlichkeit, und der 
Schutz des roͤmiſchen Hofes verdoppelten. Man darf 
ihnen nicht glauben, wenn ſie behaupten, daß ein Kom⸗ 
plott von Verſchwornen in der Abſicht, ſie gaͤnzlich zu 
unterdruͤcken, den erſten Angriff auf ſie gewagt habe. 
Die ganze Geſchichte hat einen ungemein natuͤrlichen 
und nothwendigen Gang genommen. Man wollte ſie 
anfanglich nur abhalten, Boͤſes zu thun; man wollte 
ſie reformieren; aber ſie ſchimpften auf Reformatoren, 
hielten ſich für underbeſſerlich, ſetzten den Urtheilsſpruͤ⸗ 
chen der hoͤchſten Reichsgerichte Stolz und Verſpottung 
entgegen, und verleiteten einen ſchwachen Pabſt, ihnen 
zu Gefallen, durch roͤmiſche Bullen alle koͤnigliche Ge⸗ 
walt zu vernichten. Von dieſer Zeit an wurden ſie all⸗ 
gemein verhaßt. Koͤnige ſchuͤtzten ſie nicht mehr, Mi⸗ 
niſter verfolgten ſie; und der Poͤbel war zu ohnmaͤchtig 
und zu traͤge, durch Rebellionen die Sache der heiligen 
und wohlverdienten Jeſuiten zu verfechten. 

So mißlich ihre Lage war, ſo wenig wollten ſie ſich 
zur Nachgiebigkeit und Geduld bequemen. Sie blieben 
ſtandhaft auf ihrem Grundſatze, daß alle Beſtuͤrmungen 
ihres Ordens Werke der Finſterniſſe, der Bosheit und 
der Ketzerey ſeyen. Mehr als jemals ruͤhmten ſie ſich 
ihrer Unſchuld und ihrer Heiligkeit. Es war nicht moͤg⸗ 
lich, ſie zum Geſtaͤndniſſe zu bringen, daß ſie irgend⸗ 
wo, auch nur in Kleinigkeiten, gefehlt haͤtten. Sie 
wollten die heiligſten, unſchuldigſten und verdienteſten 
Ordensleute ſeyn. Ungluͤcklicher Weiſe glaubte ihnen 
Blemens XIII. auf ihr Wort, und, ohne ſich die 
Mühe zu nehmen, das Ordensinſtitut fo, wie es ges 
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druckt iſt, einer nähern Unterſuchung zu wuͤrdigen, be 
ſtaͤtigte er daſſelbe in der Bulle Apoftolicum paſcendi, 
gleich nach Aufhebung ihres Ordens in Frankreich, auf 
eine ſo ausſchweifende Weiſe, daß es ein Wunder ge⸗ 
weſen waͤre, wenn die Koͤnige gleichguͤltig geſchwiegen 
haͤtten. f 

Man muß es, um ſich durch die betruͤglichen Vor⸗ 
gebungen der Jeſuiten nicht irre machen zu laſſen, vor⸗ 
zuͤglich bemerken, daß ihr Ordensinſtitut von neunzehn 
Paͤbſten beſtaͤtiget wurde, welche nicht wußten, worinn 
eigentlich dieſes Inſtitut beſtuhnd. Paul III. und Ju⸗ 
lius III. auf welche ſich alle ihre Nachfolger in ihren 
Beſtaͤtigungsbullen beriefen, hatten nichts weiters, als 
den vom Ignaz uͤberreichten Entwurf gebilliget. Allein 
dieſer wurde ſchon unter der Regierung des Generals 
Lainez beynahe vernichtet, und unter den folgenden 
Generalen fo oft, als es Zeit und Umſtaͤnde erheiſch⸗ 
ten, neue Geſetze, Einſchraͤnkungen der alten, oder 
gaͤnzliche Aufhebung derſelben, gemacht und beſchloſſen. 
Auf dieſe Weiſe iſt denn das aus zwey Foliobaͤnden be⸗ 
ſtehende Inſtitutum Soc. Jeſu entſtanden. Aber kein einziger 
Pabſt, und auch nicht einmal Klemens XIII. erwähnen 
in ihren Beſtaͤtigungsbullen dieſes gedruckten Inſtituts. 
Nachdem der letztere wohl wiſſen konnte, daß die fran⸗ 
zöfifchen Gerichtshöfe durchaus nur eben dieſes gedruckte 
Inſtitut zur Grundlage ihrer Unterſuchungen machten, 
ſo muß man es entweder einer abſichtlichen Liſt, oder 
einer Uebereilung des Pabſtes zuſchreiben, daß er in ſei⸗ 
ner Bulle durchaus von dem Daſeyn deſſelben ſchwieg. 


Indeſſen war es ein ſehr weſentlicher Fehler von 
Seite des Pabſtes, die Jeſuiten gerade in einem Augen⸗ 
blicke, wo ſie von den weltlichen Gerichtshoͤfen als ge⸗ 
faͤhrliche, ruheſtoͤrende und ſchaͤdliche Leute verurtheilt 


6) S. den erſten Band dieſer Geſchichte. Buch J. Kap. VI. S. 
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wurden, unmaͤßig zu loben, und ihr Inſtitut, als wollte 
er den franzoͤſiſchen Parlamentern trotzen, neuerdings als 
nuͤtzlich und heilig zu beſtaͤtigen. Allein nicht fo faſt 
der Inhalt dieſer Bulle, als vielmehr die veraͤchtliche 
Wei e, mit welcher fie ausgebreitet wurde, machte fie 
und ihre Urheber allgemein verhaßt. Man vermied den 
gewoͤhnlichen Weg, auf welchem ſonſt die roͤmiſchen 
Papiere eingefuͤhrt wurden, und waͤhlte den Weg der 
Finſterniſſe und des Betrugs. Gleichſam, als wollte 
man aufruͤhriſche Geßnnungen wider die Regierung er 
regen oder beguͤnſtigen, ſchickte man dieſe Bullen an 
derſchiedene Perſonen in Portugall und Frankreich 
durch die Poſt in verſiegelten Couverts, ohne daß jene 
wußten, woher dieſe kamen. Es ſchien, man wollte 
ſich zuerſt der Stimme des Publikums verſichern, ehe 
man es wagen wuͤrde, mit nachdruͤcklichem Ernſte die 
Stimme des allgemeinen Hirten und Meiſters *) an 
den Hoͤfen erſchallen zu laſſen. Allein die Regierungen 
waren mit dieſen Verſuchen ſehr unzufrieden. Der Koͤ⸗ 
nig von Portugal verbot unterm 6. May 1765. die 
Bulle Apoſtolicum paſcendi unter feiner ſchweren Un— 
gnade, Guͤter⸗Konfiskation, und willkuͤrlichen Leibes⸗ 
ſtrafen. In Frankreich hatten ſie ein gleiches Schickſal, 
und in Venedig verwahrte man ſich durch ihre Unter⸗ 
druͤckung wider alle mißbrauchte Gewalt des römifchen 
Oberhauptes. So wenig auch den Jeſuiten mit ſolchen 
Bullen geholfen war, ſo ſchadete ſich dabey der Pabſt 
ungleich mehr, als er ſeinen Lieblingen nutzen konnte. 
Was in ſolchen Umſtaͤnden mit aller Sorgfalt vermieden 
werden ſollte, dazu gab er nun durch die Aus fertigung 
und heimliche Einfuͤhrung roͤmiſcher Breven Gelegen⸗ 
heit. Man fieng an zu unterſuchen, wie weit ſich die 
Macht des Pabſtes erſtrecke, und ob ohne koͤnigliches 
Plazet ſeine Bullen und Dekrete in katholiſchen Staaten 
duͤrften bekannt gemacht werden. Der Weihbiſchof 
*) La voce di univerfal Paſtore e Maeftro. Mipt. 
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Hontheim hatte durch ſeinen Febron wenig Jahre 
zuvor 1761. in dem katholiſchen Staatsrechte eine auſſer⸗ 
ordentliche Revoluzion verurſacht. Es war folglich wi⸗ 
der alle Politik, zu Gunſten eines Ordens, den man 
fuͤrchtete und haßte, diejenigen Grundfage in der Pra⸗ 
xin zu befolgen, deren Theorie in der Anwendung auf 
das allgemeine Staatsrecht nun bereits als hoͤchſt ver⸗ 
derblich dargeſtellt war. Allein Klemens XIII. war 
weit entfernt, die Folgen ſeiner Unvorſichtigkeit einzuſe⸗ 
hen. Er glaubte nur den Jeſuiten, in deren Augen alle 
Publiziſten und Staatrechtslehrer infame Ketzer, Neue⸗ 
rer und Aufklaͤrer waren, denen man mit Haͤrte, Stolz 
und Verachtung antworten muͤſſe. Der gute Pabſt bot 
ihnen ſeinen Arm, und ſie bedienten ſich deſſelben, ſo 
oft als es ihnen beliebte, die Bannſtrahlen des Vati 
kans in die Welt zu ſchleudern. 

So wenig Gluͤck die Bulle Apoſtolicum paſcendi in 
Portugal, Frankreich und Venedig machte, und ſo 
nachtheilig die Wirkungen des Lobes waren, welches 
darinn den Jeſuiten ertheilt wird; ſo folgte doch im 
naͤchſten Jahre eine bey weitem noch bedenklichere Bulle, 
welche ſich mit den Worten Animarum Saluti anfaͤngt. 
Der Koͤnig von Spanien hatte in dieſem Jahre alle 
Jeſuiten, aus ihm bekannten Urſachen, an die Graͤnzen 
feiner Staaten abfuͤhren laſſen. Um alſo die koͤnigliche 
Regierung zu beſchimpfen, wurde dieſe Bulle von ihnen 
aufgeſetzt, von dem Pabſte unterſchrieben, und der Or⸗ 
den darinn nicht nur auf eine hoͤchſt ausſchweifende Weiſe 
gelobt, ſondern fuͤr eben jene Reiche, aus welchen er ſo 
eben verbannt wurde, mit einer Menge neuer Privile⸗ 
gien begabet. Zufolge dieſer Bulle erhalten die Jeſuiten 
Vollmacht, allen denjenigen, welche ſich bey ihren Pro⸗ 
zeſſionen und Gebetern zur Bekehrung der Ketzer einfinz 
den würden, vollkommene Ablaͤſſe zu ertheilen. Es ſoll 
ihnen geſtattet ſeyn, zur Zeit eines Interdikts in den 
Kirchen ihrer Geſellſchaft Gottesdienſt zu halten. Sie 
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ſollen in den verbotenen Graden der Blutverwandtſchaft 
Ehedispenſen ertheilen, und in allen jenſeits der Meere 
gelegenen Provinzen die Gerichtsbarkeit der Inquiſizion 
in ihrer Gewalt haben, von allen Verbannungen, und 
auch von Kirchenbanne losſprechen, und prieſterliche 
Verrichtungen thun koͤnnen, ohne die biſchoͤfliche Bez 
willigung noͤthig zu haben. Sie ſollen auch, zum Ue⸗ 
berfluſſe noch, befugt ſeyn, die Ihrigen ein Jahr 
fruͤher, als es die Kirchengeſetze en, zum Prie⸗ 
ſterthume zu befoͤdern. 


Die Ausfertigung dieſer Bulle war uͤberfluͤſſig und 
bedenklich. Warum ſollte der Pabſt die Jeſuiten gerade 
fuͤr ſolche Laͤnder, aus welchen ſie ſo eben verbannt 
wurden, mit neuen Privilegien verſehen? Und warum 
wird darinn, gleichſam geflieſſentlich, der Befugniſſe 
erwahnt zur Zeit eines Indickts Gottesdienſt halten 
zu dürfen? Nicht ganz ohne Grund konnte alſo ein 
ſpaniſcher Rechtslehrer dieſe Bulle wegen ihrer Folgen 
verwerfen, indem darinn, freylich nur ſtillſchweigend, 
vorausgeſezt wird, daß man die Staaten des katholi⸗ 
ſchen Koͤnigs mit einem Interdickt belegen koͤnnte; 
daß alle Geiſtliche, welche in dieſen Staaten wohnen, 
demſelben unterworfen, und nur allein die Jeſuiten 
hievon ausgenommen waͤren. Aber nicht nur in Spa⸗ 
nien, auch in Portugal, Frankreich und Venedig 
fand dieſe Bulle den heftigſten Widerſtand. Eine 
Menge Schriften, worinn die vorgebliche Allgewalt 
der Paͤbſte beſtritten und eingeſchraͤnkt wird, tratt 
allenthalben ans Licht, und man ſchien immer weniger 
geneigt, die Entſcheidungen des heiligen Stuhles als 
unfehlbare Orackelſpruͤche zu befolgen. Es war in der 
That auch hoͤchſt auffallend, daß ſich Klemens XIII. 
zu einer Zeit, wo die Jeſuiten, erheblicher Gruͤnde 
wegen, aus dreyen Koͤnigreichen verbannt waren, aus 
Schwachheit verleiten ließ, die Monarchen mit Inter⸗ 
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dickten zu ſchrecken / und fie dabey noch öffentlich Fügen 
zu flrafen. 

Aber noch fühlte Rom feine eigene Demuͤthigung 
nicht. Die Jeſuiten wollten Heilige ſeyn; und ſte als 
ſolche wider die Urtheilsſpruͤche der Monarchen zu 
vertheidigen, wollte Klemens eher die Welt zertruͤm⸗ 
mern, als das Intereſſe der Geſellſchaft Jeſu aufopfern, 
um ſein eigenes zu retten. Die Vertreibung der Jeſui⸗ 
ten aus Parma, und die Anſtalten, die der Herzog 
zur kirchlichen Reformazion in ſeinen Staaten traf, 
waren gleichſam ein Looſungszeichen, mittels der Nachts 
mahlsbulle alle weltliche Monarchen von ihren Thronen 
zu verſtoſſen. Man nahm das Herzogthum in Anſpruch, 
und drohte den jungen Regenten mit einem fuͤrchterlichen 
und ſtolzen Abſchreckungsbreve. Allein die Wirkungen 
dieſes Verfahrens waren fuͤr Rom ſchrecklich. Die 
Verachtung, mit welcher Klemens den Herzog von 
Parma behandelte, beleidigte alle Monarchen, und 
vornehmlich jene aus dem Bourboniſchen Hauſe. 
Man erklaͤrte an allen ‚Höfen die Austheiler und Ver⸗ 
breiter dieſes Breves für Rebellen des Koͤnigs und für 
Mapeſtaͤtsverbrecher. Man verbot es als erſchlichen, 
aufruͤhriſch / tuͤckiſch, die Öffentliche Ruhe und den 
Frieden ſtoͤrend, und die Freyheit und Unabhängigkeit 
der Thronen beleidigend. Aber man ließ es hiebey noch 
nicht bewenden. Man griff mit vereinter Macht die 
verruffene Nachtmahlsbulle an / und wollte ihren Namen 
und ihren Gebrauch von dem Erdboden vertilgen. Die 
Kaiſerinn Maria Chereſia ſcharfte für ihre Lombar⸗ 
diſchen Staaten das Verbot dieſer Bulle, und ihr folg⸗ 
ten eine Menge anderer Regierungen, die unter Trom⸗ 
peten und Pauckenſchall allenthalben verkuͤnden lieſſen, 
daß diejenigen, in deren Haͤnden man dieſe Bulle ſehen 
wuͤrde, als Rebellen ſollten geſtraft werden. Die 
Sprache, welcher man ſich bey dieſer Gelegenheit an 
den Hoͤfen bediente, war ſehr nachdruͤcklich. Maria 
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Thereſia aͤuſſerte ſich in ihrem Edickte vom 10. Weinm. 
1768. mit folgenden Worten: „Da ohne ausdruͤckliche 
» Einwilligung des Regenten, bey welchem allein die 
v hoͤchſte geſetzgebende Macht in alle dem ſteht, was 
„mit der bürgerlichen Geſellſchaft ein Verhaͤltniß hat, 
„jene geiſtliche Verordnungen, welche die Grenzen der 
„bloß geiſtlichen Macht uͤberſchreiten, und zeitliche, 
v politiſche und oͤkonomiſche Gegenſtaͤnde betreffen, für 
»die Unterthanen nicht verpflichtend ſeyn konnen; fo 
„ muͤſſen alle diejenigen „welchen dieſe Einſtimmung 
„oder die geſezmaͤſſige Annahme mangeln, als nichtig 

v und unrechtmaffig angeſehen werden. Wenn man auch 
„o die Annahme derſelben zugaͤbe, fo hängt doch dieſe 
„allein von der Geſtattung des Regenten ab, von deſſen 
„ Willkuͤr es ebenfalls abhieng, fie nach Erforderniß 
„der öffentlichen Staatsruͤckſichten nicht anzunehmen. 
»Diefe geiſtliche Verordnungen find auſſerdem noch in 
„dem nehmlichen Falle, wie jede andere Verordnung 
„oder Geſez, das ſchon gegeben oder erſt gegeben 
„werden ſoll, welche durch dieſe geſezgebende Macht 
v des Regenten verändert, oder auch vernichtet werden 
»fönnen und muͤſſen, wenn das allgemein Beßte, 
„oder gewiſſe Mißbraͤuche, oder Zeitumſtaͤnde es 
„alfo fodern, und kein widriges Grundgeſes des 
„Staates vorhanden if. Da wir nun erfahren haben, 
„ daß die Bulle, genannt in Cœna Domini, welche 
„weder von uns, noch unſern Vorgaͤngern jemals in 
„unfern Staaten angenommen, noch geſezmaͤſſig zu⸗ 
„ gelaſſen worden, durch indireckte Wege in unſern 
„ Lombardiſchen Staaten eingefuͤhrt wurde, und da 
„fie ohnedieß notoriſch größten Theils Verordnungen 
„enthält, welche dem prieſtlichen Charackter nicht an⸗ 
o ſtaͤndig find, einige auch nicht gerechtfertiget werden 
»fönnen, und die hoͤchſte Macht der Regenten ſchwer 
u beleidigen, wie wir denn unſere Biſchoͤfe der oͤſtrei⸗ 
v chiſchen Lombardey bereits ſchon erinnern lieſſen, in 
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„Zukunft von beſagter Bulle auf keinerley Weiſe, die 
„ von ihrem Amte abhaͤngen koͤnnte, Gebrauch zu 
„machen; ſo ermahnen wir ſie durch gegenwaͤrtiges 

„Edickt von neuem, indem unſere hoͤchſte Entſchlieſſuug 
„ es alfo erfodert. Wir melden daher allen unſern 
35 Unterthnnen „welches Standes und Ranges ſie ſeyn 
„mogen, daß unſer ernſtlicher Wille dahin gehe, zu 
„ verbieten daß in allen unſern Staaten der Lombardey 
„von beſagter Bulle kuͤnftig auf keinerley Weiſe und 
„ aus keinerley Urſache Gebrauch gemachet werden foll; 
„wie wir denn alles, was man entweder mittelbar oder 
„ unmitttelbar dagegen unternaͤhme, um ſo mehr als 
„ unrechtmaͤſſig und als einen Mißbrauch erklaͤren, weil 
„ der gefesmäfigen hoͤchſten gefesgebenden Macht, die 
„wir von Gott zum Beßten der bürgerlichen Geſellſchaft 
„ empfiengen, niemals ein Mißbrauch dadurch erwach⸗ 


H ſen darf u. ſ. f.“ Weit nachdruͤcklicher noch kuͤndigte 


der Hof von Parma die Verdammung dieſer Bulle 
an. „Unter den vielen Mitteln“, heißt es in dem 
Edickten, wodurch der Roͤmerhof zu allen Zeiten, und 
„ beſonders in den finſtern Jahrhunderten der Unwiſſen⸗ 
„heit ſich Mühe gab, die paͤbſtliche Macht auch über 
„die weltlichen Rechte der Regenten zu erheben, iſt 
„die Nachtmahlsbulle um fo bekannter, je oͤfter die 
„ katholiſchen Staaten derſelben offenbar widerſprochen 
„haben. Man hat daher auch ihre Kundmachung und 
„Befolgung verboten, weil man in der Ausſchweifung 
„fo weit haͤtte gehen koͤnnen, durch aufruͤhreriſche 
„Grundſaͤtze die Freyheit der Geſezgebung, die Ge— 
„richtsbarkeit der Obrigkeiten, und das Supremat 
„der weltlichen Macht anzutaſten. Wenn auch ſchon 
„ beſagte Bulle in dieſen Herzogthuͤmern eingeführt, 
„ und ausdruͤcklich angenommen worden mare, fo müßte 
„ jedoch die Annahme oder Duldung derſelben einzig 
„und allein, entweder den Zeitumſtaͤnden, oder der 
» Beſchaffenheit der Regierung, oder einer freyen und 
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„ willkuͤrlichen Zulaſſung des Regenten zugeſchrieben 
» werden, durch deſſen geſezgebende Macht fie ebenfalls 
„widerrufen werden koͤnnte und muͤßte, entweder, 
„ um die Mißbraͤuche davon zu unterdrücken, oder um 
„ die Folgen derſelben zu entfernen, welche der Ruhe 
„und den Grundgeſetzen des Staats durchaus zuwider 
„find. Wir aber, die wir unſere rechtmaͤſſige Gewalt 
„und Souverainetaͤt allein von Gott erkennen, begreis 
„fen auch, wie ſehr man durch dieſe Bulle die hoͤchſten 
„Rechte des Fuͤrſtenthums zu verletzen geſucht hat. Und 
„in Betracht, daß man auf die offenbar verwerfliche 
„ Ausſchweifungen gedachter Bulle das Abſchreckungs⸗ 
„breve vom 1. Hornung d. J. geſtuͤzt hat, fo halten 
„ wir es für nöthig und billig, unſere Freyheit, Unab⸗ 
haͤngigkeit, und alle andere koͤnigliche Vorrechte zu 
„ verwahren und zu verhuͤten, und haben uns zu dem 
„Ende entſchloſſen, uns der hoͤchſten Macht zu bedie⸗ 
„nen, auf welche nach goͤttlichen und menſchlichen 
Geſetzen die Rechte unfrer Souverainetaͤt gegruͤndet 
„ ſind, und aus allen unſern Staaten beſagte Bulle in 
„Coͤna Domini, wie auch die Dekretalen und apoſtoli⸗ 
„ ſchen Konſtituzionen zu verbannen, in fo ferne ſich 
„jene und dieſe der freyen Ausübung unſrer hoͤchſten 
„Rechte in zeitlichen Sachen, und der geſezmaͤſſigen 
„unabhängigen Macht widerſetzen, welche uns über 
» die aͤuſſere Kirchenzucht nach dem Sinne der Kirchen⸗ 
» geſetze, Konzilien und Heil. Vaͤter zukoͤmmt. Wir 
„ verbieten jedermann, wes Standes er ſey, wenn er 
„ auch von einer Wuͤrde ſeyn ſollte, welche eine beſon⸗ 
„dere Meldung erfoderte, irgend einen Gebrauch von 
„ dieſer Bulle zu machen, fie drucken zu laſſen, oder 
„ ſie, wo es auch ſey, angeheftet zu haben, weil fie 
„ nur allein darzu taugt, die geiſtlichen mit den weltli⸗ 
„chen Rechten zu verwirren, und andere traurige und 
» bittere Folgen hervorzubringen, welche die Reinigkeit 
7 unſ⸗ 
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H unſrer Geſinnungen zuwider find, die wir für die H. 
„Religion haben. Den Uebertrettern eines jeden 
„Punktes dieſer Verordnung erklaͤren wir, daß ſie mit 
den ſtrengſten Strafen belegt werden ſollen, die wider 
„Rebellen, Staatsfrevler und des Verbrechens beleis 
v digter Majeſtaͤt Schuldige erkannt werden u. ſ. f.“ 
Ein fo ernſthafter Ton, in welchem man nicht etwa 
nur bloß in der Lombardey und im Herzogthum 
Parma, ſondern in den meiſten katholiſchen Staaten 
die Hauptſtuͤtze des roͤmiſchen Despotismus zu erſchuͤt⸗ 
tern anfieng, verurſachte in Rom zwar Schrecken; 
aber noch war man weit entfernt, ſich gegen die Mo⸗ 
narchen zu maͤſſigen. Die Jeſuiten wußten den guten 
Pabſt zu bereden, daß die Sprache, in welcher man 
die Machtvollkommenheit des Heil. Stuhles angriff, 
keineswegs die Sprache der Koͤnige, ſondern einiger 
Miniſter ſey, die durch heftige Drohungen ihre Verz 
ſchwoͤrung gegen die Geſellſchaft Jeſu auszuführen 
ſuchten. Klemens war noch immer bereitet, eher die 
ganze Kirche, als dieſen Orden in Truͤmmer gehen zu 
laſſen. . = 9 f 
ae die Gaͤhrung, in welche hieruͤber die ganze 
Kirche gerieth, wurde fuͤr den roͤmiſchen Stuhl mit 
jedem Augenblicke gefaͤhrlicher. Denkende Schriftſteller, 
welche bisher aus Furchtſamkeit ſchwiegen, benuͤzten 
nun die gerechte Empfindlichkeit der Regenten uͤber das 
ſtolze Betragen des Roͤmerhofes, und vertheidigten 
unter dem Schutze einer gelegenheitlichen Toleranz die 
weltliche Macht gegen jede Mißbraͤuche paͤbſtlicher 
Anmaaſſungen. Auſſer, den portugieſiſchen, ſpaniſchen und 
venetianiſchen Rechtslehrern Pereira, Campomanes 
und Contini, deren Schriften Epoche machten, ſtuhn⸗ 
den auch in Deutſchland neben dem Weihbiſchof Hont⸗ 
heim wuͤrdige Gelehrte auf, unter denen ſich le Bret 
in Schwaben, Peter v. Oſterwald und Heinrich 
(Geſch. d. Jeſ. III. Band.) Dod 
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Braun in Baiern, auf eine ganz vorzuͤgliche Art aus⸗ 
zeichneten. Die pragmatiſche Geſch ichte der Bulle 
in Coͤna Domini, welche den erſtern zum Verfaſſer 
hat, bleibt eines der merkwuͤrdigſten Produckte unſers 
Jahrhunderts; und wie vieles Licht Oſterwald und 
Braun durch ihre Schriften, von denen ein Theil unter 
dem erborgten Namen Veremunds von Lochſtein 
herauskamen, ber das katholiſche Staatsrecht verbrei⸗ 
teten, iſt in Deutſch land hinlaͤnglich bekannt. 

Die Toleranz dieſer Schriften hatte inzwiſchen fuͤr 
das roͤmiſche Intereſſe noch nachtheiligere Folgen. Al⸗ 
lenthalben erwachte der Geiſt der Reformazion; und 
indem es nun einmal Ernſt ſchien, die Grundſaͤtze der 
Nachtmahlsbulle zu vertilgen, ſo fiengen die katholi⸗ 
ſchen Hoͤfe an, ihre Aufmerkſamkeit auch auf den Geiſt 
zu wenden, der in Kloͤſtern herrſchte. Mainz und 
Baiern erlieſſen um dieſe Zeit eine Menge Verordnun⸗ 
gen, welche den Einſichten und dem Muthe ihrer Re— 
genten Ehre machen. Man beſchraͤnkte allenthalben 
das Imunitaͤtsſyſtem, und behandelte die Geiſtlichkeit 
als wirkliche Unterthanen des Staats. In andern Rei⸗ 
chen, vornehmlich in Portugal gieng man noch weiter. 
Um die Geldausfluͤſſe nach Rom zu hemmen, wurden 
die Befugniſſe der Landesbiſchoͤfe erweitert, und man 
fand es nicht mehr noͤthig, in Eheſachen ſich an den 
roͤmiſchen Pabſt zu wenden. 

Solchergeſtalt wurde das Syſtem des paͤbſtlichen 
Hofes von allen Seiten erſchuͤttert. Die unpolitiſche 
Heftigkeit, mit der man in Rom die Erhaltung er⸗ 
ſchlichener Vorrechte zu ertrotzen ſuchte, beleidigte alle 
katholiſche Monarchen, und man fieng an, mit Ernſte 
ſich gegen alle willkuͤrlichen Mißbraͤuche roͤmiſcher 
Grundſaͤtze zu verwahren. Moͤgen auch die Jeſuiten 
und ihre Anhänger immerhin dieſe Gaͤhrung dem 
feindfeligen Beſtreben einer gewiſſen Klaſſe von Men⸗ 
ſchen aufbuͤrden, die es darauf abgeſehen haben ſollen, 
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die Religion und die Kirche zu unterdruͤcken; ſo bleibt 
es doch immer erwieſene Thatſache, daß man in jenen 
Zeiten noch weit entfernt war, Grundfäge des Chris 
ſtenthums anzufechten. 


Zweytes Kapitel. 


Die bourboniſchen Hoͤfe dringen auf die Wider⸗ 
rufung der wider den Herzog von Parma er⸗ 
gangenen Bulle, und auf die gänzliche Aufhe⸗ 

bung des Jeſuitenordens. Blemens verſagt 

den Hofen alle Genugthuung. Avignon und 
Benevent werden mit Truppen beſezt. Klemens 
ſtirbt. Konclave. Ganganelli wird Pabſt. 


Die Bulle, welche Klemens XIII. unter dem Na⸗ 
men eines Monitoriums gegen das Herzogthum 
Parma ausfertigte, war für alle katholiſche Monar⸗ 
chen, und vornehmlich fuͤr jene aus dem bourboniſchen 
Hauſe, ein Gegenſtand des Aergerniſſes. Man drang 
alſo mit allem Ernſte auf ihre Unterdrückung. Allein 

man wollte nicht bloß die Bulle, ſondern auch die 
Urheber derſelben, die hauptſaͤchlichſten Stoͤrer des 
Friedens in der Kirche, und die erbittertſten Feinde 
der Monarchen entfernen. Man foderte, daß ein Or⸗ 
den, den man anfangs nur reformieren wollte, nun 
ganzlich aufgehoben werden ſollte. 

Die Jeſuiten reden von den Miniſtern, welche im 
Namen ihrer Höfe dieſe Foderungen am päbftlichen 
Stuhle machen mußten, nicht anders als im Tone der 
Verachtung. In ihren Augen waren es lauter Ver⸗ 
ſchworene ), welche den Heil. Vater durch Drohungen 
zu bewegen ſuchten, eine Geſellſchaft aufzuopfern, an 
der das Wohl des roͤmiſchen Stuhles und der Religion 
hieng. Allein man muß ſehr von Vorurtheilen einges 
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nommen ſeyn, um nicht begreifen zu koͤunen, daß die 
ganze Sache einen ſehr ordentlichen Weg gieng, und 
es eben nicht noͤthig war, ſchon im Voraus Mittel 
verabredet zu haben, um ihre Unterdruͤckung zu erzwe⸗ 
cken. Ihr eigenes Verfahren mußte ſie verhaßt und 
ſtrafbar machen. Sie konnten es, am allerwenigſten 
in dem gegenwaͤrtigen Falle, nicht verheimlichen, daß 
die Streiche / welche man den Gerechtſamen der weltli⸗ 
chen Macht verſezte, von ihnen herruͤhrten. Anſtatt 
Gehorſam und Unterwerfung zu bezeugen, leiſteten ſie 
ſtolzen Widerſtand, verläfterten koͤnigliche Regierungen, 
und ſezten endlich, als ihre Laͤſterungen nichts halfen, 
die ganze Kirche in Verwirrung, um zu zeigen, daß 
ihr Orden maͤchtig und wichtig ſey, und ohne gaͤnzliche 
Umſtoſſung des Chriſtenthums nicht aufgehoben werden 
koͤnne Dieſer Geiſt der Widerſezlichkeit, der Rache 
und des Stolzes, war eben ſo auffallend als beleidi⸗ 
gend; und man haͤtte nur gleich unpolitiſch und gleich 
verblendet, als ſie, ſeyn muͤſſen, um ſich bereden zu 
koͤnnen, daß fie an den gewaltſamen und unrechtmaͤſſt⸗ 
gen Schritten des roͤmiſchen Hofes durchaus unſchul⸗ 
dig waͤren. 


Klemens blieb noch immer unbeweglich. Er wollte 
weder den Herzog von Parma losſprechen, noch die 
Geſellſchaft Jeſu aufheben. „Nein“, erwiederte er den⸗ 
jenigen, welche ihm riethen, den Höfen gefällig zu 
ſeyn, „wir koͤnnen den Menſchen nicht gefallen, um 
„ Gott zu mißfallen. Wir mögen alles, Unterthauen, 
„Thron, Reich und Freyheit verlieren; fo wollen wir 
„doch an dem Eide, welchen wir, bey unſerer Erhebung 
s auf den Heiligen Stuhl, der Kirche, den Unterthanen 
„und unſern Mitarbeitern im Apoſtelamte ſchwuren, 
o nicht zum Verraͤther werden ). 


Die bourboniſchen Hoͤfe ſahen nun ein, daß auf 
”) Mpt, 
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dem Wege guͤtlicher Vorſtellungen nichts zu gewinnen 
ſey / und ergriffen darum ernſthaftere Mittel. Der 
Koͤnig von beyden Sizilien ließ Benevent und Ponte 
Corvo, der König von Frankreich aber die Grafſchaft 
Avignon in Beſiz nehmen. Beyde Hoͤfe hatten zwar 
entfernte, aber nicht ganz unguͤltige Anſpruͤche auf 
dieſe Laͤndereyen. Die geſchriebenen Berichte der Yes 
ſuiten erwaͤhnen eines Umſtandes, der ſich in keinen 
öffentlichen Druckſchriften befindet, aber auch nicht ganz 
glaubwürdig iſt. „Die Miniſter Carvaglio, Choi⸗ 
„ ſeul und Tanucci, ſagen fie ), haben das gottloſe 
„Vorhaben gehabt, den Pabſt in ſeiner Hauptſtadt zu 
„» beunruhigen, und nach Gaeta in die Gefangenſchaft 
„zu führen. Es ſtuhnden bereits ſchon 12000, Mann 
„ neapolitaniſcher Truppen an den Grenzen, und es 
„ hieng nur noch von dem Entſchluſſe des Hofes von 
„Madrit ab, ein fo verruchtes Vorhaben auszufuͤhren. 
„Der Marquis Grimaldi aber, erſter Staatsminiſter 
„Sr. Katholiſchen Majeſtaͤt, vereitelte, wiewohl mit 
„ groſſer Mühe, einen fo ſtrafbaren Entwurf.” ' 


Es iſt ſehr unglaublich, daß die Höfe ſich durch 
eine gewaltthaͤtige Vergreifung an der Perſon des Pab⸗ 
ſtes Genugthuung verſchaffen wollten. Wahrſcheinli⸗ 
cher iſt es / daß Neapel ihre Truppen an die Grenzen 
ruͤcken ließ, um, wenn ihm allenfalls die Beſtzneh⸗ 
mung von Benevent ſtreitig gemacht wuͤrde, ſich 
mit Gewalt behaupten zu koͤnnen. Indeſſen verſezte 
die Losreiſſung ſo ergiebiger Laͤndereyen den roͤmiſchen 
Hof in Verlegenheit und Beſtuͤrzung. Man hatte mes 
der Geld noch Mannſchaft, um ſich mit Nachdruck 
widerſetzen zu koͤnnen. Das Volk fieng zu murren an, 
und die Kluͤgern hatten nicht unrecht, die nach einander 
erfolgten Ungluͤcksfaͤlle dem allzuheftigen und unklugen 
Verfahren des Miniſteriums beyzumeſſen. Obgleich 
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die Jeſuiten behaupten ), Blemens habe in dieſen 
Umftanden nur bloß zum Gebete Zuflucht genommen, 
alle Vorſchlaͤge der Höfe noch immer ſtandhaft verwor⸗ 
fen, und Gott um eine baldige Erloͤſung aus dieſer 
Zeitlichkeit angeflehet; ſo widerſpricht ihnen doch Carac⸗ 
cioli * hierinn, welcher es als eine bekannte Sache 
anführe, daß dieſer Pabſt endlich doch die Nothwen⸗ 
digkeit eingeſehen, den Hoͤfen zu willfahren, und zu 
dem Ende auf den 3. Hornung 1769. ein geheimes 
Konſiſtorium niedergeſezt habe, auf welchem er den 
Kardinaͤlen den Vorſchlag thun wollte, ſich mit den 
Monarchen zu verſoͤhnen. Allein in der Nacht des 
2. Hornungs farb er ganz unvermuthet an der Apo⸗ 
plexie. 

Furcht und Hofuung bemaͤchtigten fich nach dieſem 
Todfalle der Gemuͤther. Die Beſtuͤrzung der Jeſuiten 
uͤber den Verluſt eines Kirchenhauptes, das ſie ſo nach⸗ 
druͤcklich beſchuͤzte, war eben ſo groß, als ihr Beſtre⸗ 
ben, demſelben einen Nachfolger zu geben, der eben 
ſo wenig geneigt ſeyn wuͤrde, den Hoͤfen zu willfahren. 
Auf der andern Seite aber konnte ihnen nicht verbor⸗ 
gen bleiben, daß man aus Politick genoͤthiget ſeyn 
werde, einen Pabſt zu waͤhlen, mit welchem die Mon⸗ 
archen zufrieden ſeyn koͤnnten. Das Konklave, wohin 
ſich nun gleich nach dem Hinſcheide Klemens des 
XIII die in Rom befindlichen Kardinaͤle zur Wahl 
eines neuen Hauptes verfügten, war ungemein merk⸗ 
wuͤrdig. Die den Jeſuiten guͤnſtige Fackzion gab ſich 
unbeſchreibliche Muͤhe, den Sieg zu behaupten. Schon 
im erſten Scrutin vereinigten ſich fuͤr den Kardinal 

Chigi⸗ einen Nömer, die meiſten Stimmen. Er würde 
zuberlaͤfig Pabſt geworden ſeyn, wenn nicht die beyden 
Corſini geeilt hatten, ins Konklave zu geben um durch 
ihre Gegenwart die Stimmen zu theilen. Der Mini⸗ 
) Mfept. 

e) Leben des Pabſts Rlemens XIV. S. 36. 
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ſter des Koͤnigs beyder Sizilien, Kardinal Orſini, 
proteſtierte wider alles, was vor Ankunft der fremden 
Kardinaͤle vorgenommen würde. Chigi kam nun zwar 
nicht mehr in Vorſchlag; aber dagegen ſchienen ſich fuͤr 
den Kardinal Serbeloni die Stimmen zu vereinigen. 
Orſini, welcher durchaus keinen Jeſuitenfreund zum 
Pabſte haben wollte, vereitelte noch in der Nacht den 
Entwurf dieſer Parthey. Nach ihm kamen Stoppani 
und Kantuszi in Vorſchlag; aber mehr in der Abſicht, 
die Wahl zu verzoͤgern, als ihnen im Ernſte die Stim⸗ 
menmehrheit zu verſchaffen. Noch behaupteten die 
Jeſuiten, welche 25. Kardinaͤle auf ihrer Seite hatten, 
einen groſſen Einfluß über das Wahlgeſchaͤft. Allein 
die Ankunft der franzoͤſiſchen Kardinaͤle de Bernis und 
Luynes ſchwaͤchte ihren Anhang. Der leztere erklaͤrte 
im Namen des Koͤnigs von Frankreich, daß derſelbe 
es ſehr ungerne ſehen würde, wenn einer derjenigen 
Kardinaͤle erwaͤhlt würde, die der Kongregazion bey⸗ 
wohnten, in welcher das Monotorium wider Parma 
beſchloſſen wurde. Bernis brachte hierauf unter dreyen 
Kardinaͤlen, welche ſeinem Hofe angenehm waͤren, auch 
den Kardinal Ganganelli in Vorſchlag. Allein noch 
war die Parthey der Jeſuiten, welche ſich, in der 
Abſicht um die Wahl zu verzoͤgern, für Fantuzzi 
erklärte, weit entfernt, ſich für jenen zu vereinigen. 
Die Kardinäle Rezzoniko und Torreggiani gaben 
ſich alle Muͤhe ein der Geſellſchaft Jeſu geneigtes 
Haupt zu waͤhlen. Allein Ber nis fieng nun aus einem 
hoͤhern Tone zu ſprechen an. »Wenn es fo fortgeht s, 
ſagte er, „fo werden Ew. Eminenzien keinen Pabſt 
„aber wohl einen Biſchof von Rom machen. Mein 
„Koͤnig wird nie feine Einwilligung zu einem Subjeckte 
„geben, welches der Kongregazion wegen der Parme⸗ 
v ſaniſchen Angelegenheiten beygewohnt hat . Eine 
ſolche Sprache beſtuͤrzte die Kardinaͤle, aber bewog fie 
nicht, nachzugeben, Groͤſſer noch wurde die Verwirrung, 
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als Bernis und Luynes dem Konklave eine Schrift 
zur Unterzeichnung vorlegten, worinn es ausdruͤcklich 
feſtgeſezt wurde, daß derjenige, welcher zum Pabſt 
erwaͤhlt werden wuͤrde, den Orden der Jeſuiten auf⸗ 
heben, das Breve wider Parma zuruͤcknehmen, und 
den Herzog für, Souverain erklaͤren ſollte. Die Kar— 
dinaͤle weigerten ſich, eine ſolche Kapitulazion einzu⸗ 
geben ; und als die franzoͤſiſchen Miniſter auf ihrer 
Erklaͤrung beharrten, fo beſchloß man endlich, von eiz 
He Theologen hierüber ein Gutachten abfaffen zu 

Aber noch immer kam man nicht weiter. Das 
Intereſſe und die Intricken der Partheyen kreuzten 
ſich durcheinander. Auſſer den Bemuͤhungen, die ſich 
Ehrgeizige gaben, ſich auf die hoͤchſte Wuͤrde erhoben 
zu ſehen, wollten Rezzoniko und Torreggiani keinen 
andern Pabſt, als einen ſolchen, welcher eben ſo heftig 
als Klemens XIII. die Jeſuiten vertheidigen wuͤrde. 
Daher gelang es ihnen, dem Stoppani eine groſſe 
Mehrheit zu verſchaffen. Frankreich haͤtte für fich in 
dem Falle, wenn dieſer Pabſt geworden wäre, einen 
Patriarchen erwaͤhlt. Der kaiſerliche Hof zeigte ſich 
gleichfalls mißvergnuͤgt, und der ſpaniſche beguͤnſtigte 
die Kardinaͤle Serſale und Carracciolo. Dadurch 
ſchwaͤchte ſich Stoppanis Anhang. Bernis wurde 
ſehr ungeduldig. »Meine Herren”, ſagte er, „wenn 
»Sie Sich nicht nach den Geſinnungen des Koͤnigs, 
„meines Herrn, bequemen wollen, fo koͤnnen wir hier 
» viele Jahre eingeſchloſſen bleiben” Man ließ ſich 
von dieſen Drohungen nicht ſchrecken, und fuhr fort, 
bald fuͤr dieſen und bald fuͤr jenen Kardinal Stimmen 
zu ſammeln. Allein die Lage der Kirche, und die Ge⸗ 
ſinnungen der bourboniſchen Hoͤfe lieſſen es vorausſe⸗ 
hen, daß unter ſolchen Umſtaͤnden es zu keiner Wahl 
kommen koͤnnte, wenn man nicht den Winken der 
Monarchen folgte. Die Anweſenheit des Kaiſers Jo⸗ 
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ſephs II. und feine nachdruͤckliche Erinnerung an die 
Konklaviſten, daß man ſich die Fuͤrſten zu guten 
Freunden machen muͤſſe, verurſachten, daß die Parthey 
der Jeſuiten wenigſtens das Uebergewicht verlor ). 
Nun trennte ſich das ganze Kollegium in zwo gleiche 
Fackzionen. Die erſte, an deren Spitze Rezzoniko 
und Torreggiani ſtuhnden, wollte ſchlechterdings kei⸗ 
nen Pabſt, der an die Unterdruͤckung der Geſellſchaft 
Jeſu denken koͤnnte; und die zwote, welche von den 
ſpaniſchen und franzoͤſiſchen Kardinaͤlen angefuͤhrt wur⸗ 
de, wollte ſich durchaus verſichern laſſen, daß dieſe 
Unterdruͤckung gewiß erfolgen wuͤrde. Es war unge⸗ 
mein ſchwer, ein ſo entgegengeſeztes Intereſſe zu ver⸗ 
einigen; und man begreift, wie wachſam jede Parthey 
geweſen ſey, um ſich von der andern nicht uͤberraſchen 
zu laſſen. Unter ſolchen Umſtaͤnden konnte derjenige, 
auf welchen ſich endlich gern oder ungern die meiſten 
Stimmen vereinigen mußten, wohl nicht anders, als 
zweydeutige und ungewiſſe Geſinnungen aͤuſſern. 
Er mußte die bourbonifchen Höfe in Anſehung ihrer 
Foderungen ſicherſtellen, und zugleich auf der andern 
Seite die jeſuitiſchgeſinnten Kardinaͤle beruhigen. 

Das Konklave dauerte bereits ſchon uͤber drey 
Monate, und man war noch weit entfernt, eine Ver⸗ 
einigung zu Stande zu bringen. Endlich fiengen die 
ſpaniſchen und franzoͤſiſchen Kardinaͤle an, das Ge 
ſchaͤft mit mehrerer Thaͤtigkeit zu betreiben. Sie ver 
ſammelten ſich anfangs bey dem Dekan des Kollegiums, 


) Der ſpaniſche Hof, fagen die Jeſuiten, habe vergebens 
Schmeicheleyen und Drohungen angewendet, das oͤſterreichiſche 
Regentenhaus geneigt zu machen, um der Aufhebung des 
Jeſuitenordens keine Hinderniſſe in den Weg zu legen. Al⸗ 
lein man habe dieſem Hauſe aus dem ſpaniſchen Staatsſchatze 
ſechs Millionen ausgezahlt, und ſogleich wurden die durch⸗ 
Tauchtigfte Kaiſerinn Maria Thereſia und ihr Sohn Joſeph II. 
Feinde der Geſellſchaft Jeſu. Mopt. 
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dem alten Cavalchini. Man erwog die Wahlfaͤhigkeit 
eines jeden nach allen politiſchen Ruͤckſichten, und fand, 
daß unter allen nur Ganganelli, Serſale, Canale, 
Carracciolo und Guglielmi in Vorſchlag duͤrften ge⸗ 
bracht werden. Bernis verfügte ſich hierauf zu Rez⸗ 
zoniko, und bat ihn, aus obigen zwey Subjeckte 
vorzuſchlagen. Dieſer weigerte ſich deſſen, und in der 
umfrage, die Bernis bey den’ übrigen Kardinalen 
hielt, zeigte es ſich, daß alle noch ſehr unſchluͤſig und 
in ihren Stimmen getheilt ſeyen. Endlich brach am 
16. May Albani die Bahn. Er ſchlug in einer Pri⸗ 
vatkonferenz mit dem Kardinal Bernis den Ganga⸗ 
nelli vor. „ Er iſt , fagte er, „ein Ordensmann von 
v untadelhaften Sitten; er iſt frey von allen Partheyen, 
der hat eine geſunde Gelehrſamkeit. Sein Alter iſt 
„ das ſchicklichſte. Er iſt aus dem Kirchenſtaate und 
„ dem Volke beliebt.“ Bernis war entzuͤckt, daß Als 
bani gerade denjenigen nannte, der den Höfen am 
meiſten beliebt war. „Nun gut „, ſagte er, „ſuchen Sie 
„alfo Stimmen für ihn.“ Am 17. May wurde der 
Gegenſtand dieſer Konferenz noch verſchwiegen gehalz 
ten. Am folgenden Tage zeigten ſich fuͤr Ganganelli 
ſchon 18. Stimmen. Es war nur noch darum zu 
thun, die Kardinale Reszoniko und Torreggiani 
mit ihrem Anhange zu gewinnen. Der erſte weigerte 
ſich, und der lezte bat ſich Bedenkzeit aus. Allein man 
ſuchte die Sache, weil ſie einmal in gutem Betriebe 
war, zu beſchleunigen, und drohte, wenn jene nicht 
einwilligen wollten, auch ohne ihre Parthey einen Pabſt 
zu machen. Am folgenden Tage endigte ſich die Wahl, 
und Ganganelli ſah ſich mit 45. Stimmen auf den 
roͤmiſchen Stuhl erhoben ). 

u) Leben Klemens XIV. roͤmiſchen Pabſtes. S. 66. — Daſſelbe, 
von Caraccioli S. 44. — Pragmatiſche Geſchichte der Bulle 
in Coͤna Domini. Theil II. S. 216 — 226. Précis hiſtorique 
de la vie du Pape Clement XIV. & particularités concernant 
fa maladie & ſa mort, pag. 1I. 
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Oie Jeſuiten haben wider dieſe Wahl ſehr viel ein⸗ 
zuwenden. Sie iſt in ihren Augen unguͤltig, und Ble⸗ 
mens XIV. (ſo nannte ſich Ganganelli nach ſeiner 
Erhebung) wurde durch Simonie gewaltthaͤtig der 
Kirche aufgedrungen. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß 
man nicht nach den ſtrengſten Regeln im Konklave zu 
Werke gieng, und daß der Einfluß aus waͤrtiger Höfe 
allzuſichtbar das ganze Wahlgefchäft leitete. Allein man 
muß auch von der andern Seite bekennen, daß unter 
den Umſtänden, in welchen ſich die roͤmiſche Kirche 
nach dem Abſterben des vorigen Pabſtes befand, kei⸗ 
ne freye Wahl moͤglich ſeyn konnte, und daß die Mo⸗ 
narchen jetzt mehr als ſonſt berechtiget waren, zur Be⸗ 
hauptung ihres weltlichen Anſehns darauf zu ſehen, 
daß kein Hildebrand auf den roͤmiſchen Stuhl erho⸗ 
ben wuͤrde. Mit ſo vielem Recht ſich die Jeſuiten be⸗ 
klagen, daß man in den Wahlverhandlungen partheyiſch 
wider ihren Orden zu Werke gieng, eben ſo gerecht 
waͤren die Klagen der Spanier und Franzoſen gewe⸗ 
ſen, wenn jene den Sieg davon getragen haͤtten. Es 
war hier kein Mittelweg uͤbrig. Eine Parthey mußte 
das Opfer werden. 

Ob die Monarchen berechtiget waren, ſich im Voraus 
die Aufhebung der Geſellſchaft Jeſu von dem zu erwaͤh⸗ 
lenden Pabſte verſichern zu laſſen, iſt eine Frage, die 
ſich freylich ſehr vielſeitig beantworten läßt. Man muß 
hier , um die Wichtigkeit der Beweggruͤnde einer fo 
ernſthaften Entſchließung beurtheilen zu koͤnnen, vor 
nehmlich Ruͤckſicht auf das Betragen des vorigen Pab⸗ 
ſtes nehmen. Aus Portugal, Spanien, Sizilien 
und Parma vertrieben, und in Frankreich unterdruͤckt, 
hatten die Jeſuiten wider alle dieſe Höfe den unmaͤßig⸗ 
ſten Stolz und die tiefſte Rachſucht gezeigt. Dieſe 
beyden Leidenſchaften verſtaͤrkten ſich bey ihnen noch in 
dem Maſſe, in welchem das Zutrauen und der Schutz 
ſich vergroͤſſerte, den fie bey Blemens XIII. fanden. 
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Es mußte die Monarchen kraͤnken, als ſie ſahen, daß 
ein Orden, den fie bekannter oder unbekannter Verbre⸗ 
chen wegen aus ihren Staaten verbannten, unmaͤßig 
gelobt, und am Ende ſogar noch mit dem groͤbſten 
Mißbrauche der roͤmiſchen Macht zum Hohn und Spott 
der Regenten beſchuͤtzt wurde. Nie zeigte es ſich auf⸗ 
fallender, als jetzt, wie nachtheilig fuͤr die Sicherheit 
der obrigkeitlichen Gewalt die enge Verbindung ſey, 
in welcher die Jeſuiten, vermoͤge ihres Gehorſames, 
mit dem Pabſte ſtuͤhnden. In ganz Europa erwachte 
bey Gelegenheit der Parmeſaniſchen Streitigkeiten ein 
allgemeiner Drang, das verhaßte Joch der roͤmiſchen 
Despotie abzuſchuͤtteln. Ein ſolches Beſtreben veran⸗ 
laßte bedenkliche Unterſuchungen uͤber das Syſtem der 
paͤbſtlichen Mißbraͤuche. und über die Mittel, deren ſich 
dieſer Hof, beſonders in den letztern Zeiten, bediente, 
jene Mißbraͤuche zu erweitern. Das Reſultat dieſer Uns 
terſuchungen konnte dem Orden der Jeſuiten nicht guͤn⸗ 
ſtig ſeyn; und man hatte nur zween Wege vor ſich, 
entweder dieſen gaͤnzlich aufzuheben, oder auf alle Hof⸗ 
nung, je zum Zwecke zu kommen, ſchlechterdings Ver⸗ 
zicht zu thun. Eine genauere Kenntniß des Inſtituts, 
der offenbar nachtheilige Einfluß ſeines Geiſtes uͤber 
die Welt, ſein allzuſichtbares Hervordringen in allen 
Geſchaͤften der Hoͤfe, und ſein unlaͤugbares Beſtreben 
uͤber alle moͤgliche Orden, Geſellſchaften und Staͤnde 
ſich die Obergewalt zu erringen, mußte endlich mehr, 
als alle andere Ruͤckſichten, die Nothwendigkeit 
der gaͤnzlichen Aufhebung eines ſolchen Ordens er⸗ 
weiſen. 
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Klemens XIV. äußert Geſinnungen gegen die Je⸗ 
ſuiten, welche den Hoͤfen ver daͤchtig find. Sei⸗ 
ne erſten Verſuche, ſich das Zutrauen der Mo⸗ 
narchen zu gewinnen. 


Als Kardinal war Klemens XIV. kein Freund der 
Jeſuiten. Er hatte fie auf den hohen Schulen, wo 
er als Profeſſor uͤber Philoſophie und Theologie las, 
von Seite ihrer Moral oft nachdruͤcklich angegriffen. 
Unter ſeinem Vorfahrer wollte er nie die heftigen Schrit⸗ 
te billigen, die man zu Gunſten ihres Ordens traf, und 
wurde auch deswegen von den Kongregazionen ausge⸗ 
febloffen , worinn man ſich über das Benehmen bes 
rathſchlagte, welches man gegen die Bourboniſchen 
Hoͤfe beobachten ſollte. Er rieth ſtets zu gelinden 
Mitteln, und aͤußerte ſich, bey allen Gelegenheiten, 
daß man durch Strenge die Gefahr, in welcher der 
roͤmiſche Stuhl ſchwebte, nur immer vergroͤſſern wuͤr⸗ 
de. Dieſe gemaͤßigten Geſinnungen, und der Ruhm, 
den er ſi ch durch ſeine auſſerordentliche Gelehrſamkeit 
erworben hatte, machten ihn an allen Höfen beliebt ). 
Man ſchmeichelte ſich durchgehends, daß er die Hin⸗ 
derniſſe, welche der Beruhigung der Monarchen im 
Wege ſtuͤhnden, entfernen, und beſonders gleich nach 
ſeinem Regierungsantritte die Aufhebung des Jeſuiten⸗ 
ordens zu Stande bringen wuͤrde. 


„) Ganganelli, fo ſehr die Jeſuiten ihm alle Anſpruͤche auf 
Verſtand und Gelehrſamkeit ſtreitig machen, gehört unſtreitig 
unter die größten Männer unſers Jahrhunderts. Sein Geiſt 
umfaßte einen weiten Raum menſchlicher Kenntniſſe. Er war 
in den ſchöuen Wiſſenſchaften lo wenig ein Fremdling, als 
in den theologiſchen. Der verſtorbene König von Preuſſen 
ſchaͤtzte ihn; und als er feinen. Tod vernahm, ſo druͤckte er 
ſich aus: „Man hat einen groſſen Mann verlohren ». 


* 
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Um ſo mehr alſo befremdete es die Monarchen, 
welche dieſe Aufhebung durch ihre Miniſter am römi: 
ſchen Hofe alles Ernſtes betreiben ließen, als Klemens 
gleich nach ſeinem Regierungsantritte den Jeſuiten fuͤr 
ihre Miſſtonen Ablaßprivilegien ertheilte, und dem Koͤ⸗ 
nige in Frankrei unterm 15. Heumonat 1769. ſchrieb, 
daß er ein ſo loͤbliches Inſtitut, welches von neunzehn 
feiner Vorfahrer beſtaͤtiget worden, weder tadeln noch 
aufheben koͤnne. Sowohl das Miſſtonsbreve, als das 
Schreiben an den Koͤnig in Frankreich, wurde ſehr 
unguͤnſtig aufgenommen. Der Koͤnig von Spanien 
ließ das erſtere nachdruͤcklich in ſeinen Staaten verbie⸗ 
ten, und erklaͤrte es geradehin für erſchlichen. Lud⸗ 
wig XV. ließ durch ſeinen Miniſter Kardinal de Ber⸗ 
nis dem Pabſte erklaͤren, er wuͤrde nicht ‚gleichgültig 
bleiben koͤnnen, wenn man die Sache der Hoͤſfe und 
ihre Foderungen vernachlaͤßigen wuͤrde. * 

Wenn, wie die Jeſuiten fo zuberſichtlich behaupten 595 
Ganganelli vor ſeiner Erwaͤhlung ſowohl den Mini⸗ 
ſtern als ſelbſt den Hoͤfen ein foͤrmliches Verſprechen 
gethan hatte, ihren Orden aufzuheben, ſo mußten die 
Schritte, die Klemens gleich nach ſeinem Regierungs⸗ 
antritte machte, allerdings ſehr befremdend ſeyn. Al⸗ 
lein es ſcheint, daß er aus Politik ſo handelte. Er 
wollte vielleicht die Jeſuiten gleich anfangs über ihr 
Schickſal in Furcht und Hofnung ſetzen, um durch keine 
gewaltthaͤtige Kaballen an dem, was er auszufuͤhren 
Willens war, gehindert zu werden. Vielleicht auch ſuch⸗ 
te er das Kardinalfollegium , eben deswegen, weil 
es ſich von ihm in Ruͤckſicht auf die Jeſuiten nichts gu⸗ 
tes verſah, irre zu machen, um in der Folge deſto un⸗ 

Sriderich war über dieſen Punkt kein Schmeichler. Groſſe 

Menſchen ſchaͤtzen und kennen ſich in allen Religionen und 

Rändern. 

*) Seconda Memoria cattolica &c, Ark. IV. $$. 144. & lag 
pag. 76. & faq. 
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geſtoͤrter an der Ausführung ſeiner Plane arbeiten zu 
konnen. Endlich iſt es nicht ganz unwahrſcheinlich, 
daß er durch dieſe vorlaufigen Schritte die Meynung 
derjenigen,, welche fein Verfahren in Ruͤckſicht der 
Jeſuiten etwa ungerecht finden moͤchten, dahin zu 
lenken ſuchte, als ware er durch gewaltthaͤtige Dro⸗ 
hungen genoͤthiget worden, den Hoͤfen in Anſehung 
desjenigen, was die Jeſuiten betreffe, zu willfahren. 
Denn es konnte weder der Politik noch ſeiner Ueber⸗ 
zeugung, inſoferne er ein aufgeklaͤrtdenkender Mann 
war, gemaͤß ſeyen, die Jeſuiten zu loben. Wenn auch 
der Umſtand, daß fie dem roͤmiſchen Stuhle nuͤtzliche 
Dienſte erweiſen konnten, in einige Betrachtung kam, 
fo konnte er ſich doch auch mit noch ſtaͤrkern Beweis 
gruͤnden aus der Geſchichte vom Gegentheile uͤberwei⸗ 
ſen. Sie ſchaͤtzten und dienten zu allen Zeiten denjeni⸗ 
gen, bey welchen ihr Intereſſe Rechnung fand. Mär 
ren ſie zu dieſer Zeit nicht beynahe aus allen ka⸗ 
tholiſchen Staaten verdraͤngt worden, fo wurde Ale; 
mens XIII. nicht ſo nachdruͤcklich von ihnen unter⸗ 
ſtuͤtzt worden ſeyn. Ihre Anhaͤnglichkeit an dieſen Pabſt 
war die Folge ihrer Ungluͤcksfaͤlle in andern Reichen. 
Sie ſchmeichelten ihm, um ſich an ihren Gegnern zu 
raͤchen; und fie würden ihn verlaſſen haben, wenn Por⸗ 
tun, Spanien und Frankreich fie wieder aufge⸗ 
nommen / und ihr Inſtitut heilig geprieſen hatten. 


Wenn die Jeſuiten Urſache hatten, über ihre neu⸗ 
erhaltenen Ablaßprivilegien und über den Inhalt des 
paͤbſtlichen Schreibens an den Koͤnig von Frankreich 
vergnuͤgt zu ſeyn, fo mußte fie aber auf der andern 
Seite wider die Kaͤlte, mit welcher Klemens ihrem 
Generale Ricci begegnete, ungemein kraͤnken. Alle an⸗ 
weſende Ordensgenerale hatten freyen Zutritt zu ihm; 
nur Ricci wurde ausgeſchloſſen, und ihm der Beſcheid 
gegeben, daß man ihn werde rufen laſſen, ſobald es 


U 
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noͤthig ſeyn werde ). Ein ſolches Verfahren ſetzte 
Freunde und Feinde des Ordens in Furcht und Hoff: 
nung. Es war unmoͤglich, die wahren Geſinnungen 
des Pabſtes gegen die Jeſuiten kennen zu lernen. Er ver⸗ 
ſchloß ſich hierüber auch feinen vertrauteſten Freunden. 

Womit ſich Klemens gleich nach ſeinem Regierungs⸗ 
antritte hauptſaͤchlich beſchaͤftigte, waren Verſuche, ſich 
das Zutrauen der Monarchen zu gewinnen. Die roͤ⸗ 
miſche Kirche glich zur Zeit, als er zum Haupte der⸗ 
ſelben erwaͤhlt wurde, einem Schiffe, welches von 
Stuͤrmen gewaltſam umhergeworfen wurde, und je⸗ 
den Augenblick in Gefahr ſtuhnd, zertruͤmmert zu wer⸗ 
den. Portugal und Spanien ſprachen laut davon, 
ſich von Rom fuͤr immer zu trennen. Seit 1760. war 
in Liſſabon die roͤmiſche Nunziatur und alle Verbin⸗ 
dung mit dem paͤbſtlichen Stuhle aufgehoben. Im 
Jahre 1766. folgte Spanien dieſem Beyſpiele, und 
beraubte die roͤmiſche Kammer aller Einkuͤnfte, die ſie 
aus dieſen Staaten zog. Es fehlte nur noch an der 
Ernennung zweyer von Rom unabhaͤngiger Patriar⸗ 
chen, um die Trennung vollends zu Stande zu bringen. 
Durch die Losreiſſung der Grafſchaft Venaiſſin verſetz⸗ 
te Frankreich dem Roͤmerhofe einen empfindlichen 
Streich, fo wie auch zu gleicher Zeit Neapel, durch 
die Wegnahme von Benevent und Ponte Corvo, 
die ohnehin erſchoͤpfte Schatzkammer des Pabſtes vol⸗ 
lends zu Grunde richtete. Wie auf ſolche Weiſe Rom 
eines groffen Theils feiner Einkuͤnfte beraubt wurde, 
ſo griff man es faſt in dem naͤmlichen Augenblicke auch 
von Seite ſeiner Grundſaͤtze und ſeines Syſtemes an, 
wodurch ein bey weitem unerſetzlicherer Schade, als 
durch die Einziehung der Temporalguͤter verurſacht 
wurde. Ganganellis Wahl hemmte im Grunde den 
Lauf der bereits allgemein gewordenen Reformazionen 
nicht. Man fuhr in Venedig nach wie vor in der 
*) Leben Klemens XIV. ꝛc. S. 99. 9 
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Einſchraͤnkung und Aufhebung der Moͤnchsorden fort, 
und der Senat maaßte ſich, wie billig, das Necht an, 
die hoͤchſte Aufſicht uͤber Gegenſtaͤnde der Kirchendis⸗ 
ziplin zu behaupten. Ein gleicher Geiſt herrſchte in 
Baiern, Mainz, und die Kaiſerinn Maria Therefig 
traf in ihren Erblaͤndern manche Anſtalten, die dem 
bisher herrſchenden Hofſyſteme der Paͤbſte nicht an⸗ 
gemeſſen ſeyn konnten. Vorzuͤglich muthig giengen 
die Churfuͤrſten von Baiern und Mainz zu Werke. 
Die Jeſuiten waren ſo unvorſichtig ſtolz, in dieſen ge⸗ 
faͤhrlichen Zeiten das Werk ihres Monarchenbeſtuͤrmers 
Bellarmin von der Macht des Pabſtes, in Mainz la⸗ 
teiniſch, und in Muͤnchen deutſch drucken zu laſſen. 
Das churfuͤrſtliche Dekret, durch welches im Main⸗ 
ziſchen dieſes Werk verboten wurde, fagte ausdruͤck⸗ 
lich: »Daß die darinn enthaltenen Säge dahin 
„zielten, die Macht der weltlichen Fuͤrſten völlig 
„ zu untergraben, die Gewalt der Biſchoͤfe einzu⸗ 
„ ſchraͤnken, die Unterthanen wider ihre Obrig⸗ 
„ keit aufzuhetzen, das Leben und die Regierung 
„der Monarchen in Gefahr zu ſetzen, die allges 
„meine Ruhe zu ſtoͤren, und überall Aufruhr 
„und Empörung zu ſtiften , Eine gleiche Verdam⸗ 
mung widerfuhr dem Bellarmin in München, an 
welchem Hofe man zu dieſer Zeit anfieng, mit allem 
Ernſte den allzugroſſen Freyheiten und Einkünften der 
Kloͤſter Schranken zu ſetzen. N a 
Alle dieſe Schritte mußten dem roͤmiſchen Hofe um 
ſo mehr mißfallen, da ſie ſaͤmtlich aus hoͤchſter lan⸗ 
desherrlichen Macht geſchahen, und man ſich nirz 
gends verpflichtet glaubte, eine beſondere Erlaubniß 
oder Einwilligung am paͤbſtlichen Stuhle nachſuchen zu 
muͤſſen ). Unter der vorigen Regierung würde man 
„) Die Jeſuiten waren unbeſcheiden genug, dieſe Reformen 
dem Geiſte der Rebellion und der ruchloſen Freydenkexey in 
(Geſch. d. Jeſ. III. Band.) Ee 
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das Syſtem der Jeſuiten, ſich mit Gewalt und Bann⸗ 
fluͤchen dem Geiſte der Reformazion zu widerſetzen , ber 
folgt haben. Allein eben dieſer gewaltthaͤtige Geiſt 
der Rache und des Ungeſtuͤmmes, mit dem man die 
Reformatoren ſchrecken wollte, befoͤderte den Muth 
der letzteren, welche um ſo weniger geneigt waren, 
nachzugeben, weil es nicht um Glaubens ſaͤtze, ſondern 
um Temporalien, und um weltliche Macht zu thun war. 
Klemens XIV. mußte alſo, um nicht alles zu verlie⸗ 
ren, nach einer ganz andern Politik, als ſein Vorfah⸗ 
rer, handeln. Er ſchwieg, wo er nicht reden konnte, 
ohne die Monarchen zu erzuͤrnen, oder ſich etwas von 
ſeinem Anſehn zu vergeben. Er tadelte die Reforma⸗ 
zionen eben fo wenige, als er fie billigte. Um aber 
nach und nach das Verlorene wieder zuruͤck zu erhalten, 
ſuchte er fich durch eine geſchmeidige und gefaͤllige Spra⸗ 
che an den Hoͤfen beliebt zu machen. Die Briefe, die 
er nun ſelbſt eigenhaͤndig an die Regenten ſchrieb, hat⸗ 
ten den rauhen Ton nicht mehr, der ſonſt in paͤbſtli⸗ 
chen Schriften herrſchte. Er war munter, witzig und 
gefällig. Indem er alle Ausdruͤcke vermied, welche 
die Monarchen beleidigen konnten, ſo bahnte er ſich 
durch dieſen ſchriftlichen Verkehr einen Weg zur Aus⸗ 
ſoͤhnung / den er ſich durch ſtolze Anmaaſſungen nur im⸗ 
mermehr verſchloſſen haͤtte. Er machte den erſten Ver⸗ 
ſuch mit Portugal, und es mißlang ihm nicht. Der 
Koͤnig bot gleichſam unaufgefodert die Hand zum Ver⸗ 
gleich, indem er wieder ſeinen Miniſter Almada nach 
Kom abordnete. Die freund ſchaftliche Achtung, die 
Klemens dieſem Miniſter bezeugte, blieb nicht ohne 
Nutzen für den roͤmiſchen Stuhl. Die Nunziatur, die 
ſeit 9. Jahren in Liſſabon abgeſchaft war, wurde wie⸗ 
der mit feyerlichem Gepraͤnge eroͤffnet, und die Tren⸗ 
Religiousſachen beyzumeſſen. Aber wer weiß es nicht, daß 
Maria Thereſia, und Maximilian III. wirklich {ehr from⸗ 
me Menſchen waren? 
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nung zwiſchen Portugal uud dem Kirchenſtaate aufge⸗ 
hoben. Klemens ließ es an keinen Aufmerkſamkeiten ges 
gen dieſen Hof fehlen. Als der Portugiefifche Ger 
ſandte am 15. Jenner 1770. in der Nazionalkirche des 
Heil. Antons über die Erhaltung des Königes, der 
don einem Meuchelmoͤrder angefallen wurde *), den 
Ambroſianiſchen Lobgeſang fingen ließ, wohnte der 
Pabſt nicht nur dieſem Dankfeſte bey, ſondern veran⸗ 
ſtaltete am 18. Jenner in der Peterskirche die Feyer ei— 
nes gleichen Feſtes. So wie er dem Koͤnige gefaͤllig 
wurde, ſuchte er, es auch dem erſten Miniſter Pom⸗ 
bal zu werden. Er erhob ſeinen Bruder zur Kardi⸗ 
nalswuͤrde. Anton Pereira hatte die paͤbſtliche Gewalt 


*) Dieſer moͤrderſche Angriff geſchah am 3. Chriſtm. 1769, da 
der König eben nach dem Thiergarten ritt. Ein unbekannter 
Menſch, mit einem langen, knottigten Stocke bewaffnet, ſtand 
an dem Thore, und ſchlug damit mit ſolcher Gewalt nach dem 
Köuige, daß er ihm den Kopf geſpalten hätte, wenn das über 
ſeine Bewegung erſchrockene Pferd nicht einen Seitenſprung 
gemacht hätte, und alſo der Streich auf dem Ruͤcken abgeglei⸗ 
tet ware. Er widerholte den Schlag noch zweymal, und traf des 

Koͤniges Pferd dergeſtalt aufs Kreutz, daß es hinkte. Der erſte 
koͤnigliche Kammerdiener, Graf Prado, wollte ſich des Theis 
ters bemächtigen, konnte ihn aber nicht uͤberwaͤltigen, und bes 
kam verſchiedene Streiche. Der erſte Bereiter des Koͤniges 
ſprang aber vom Pferde , und ergriff ihn beym Halſe, ob 
ihm gleich ein Finger entzweygeſchlagen wurde. Der Mor 
narch befahl, ihm kein Leid zu thun, ſondern ihn nur wohl zu 
verwahren. Der Thäter ſoll ein abgedankter Soldat von der 
Artillerie geweſen ſeyn, welcher nun Maulthiere hielt, und 
feinen Unterhalt mit Fortſchaffung der Waaren zu verdienen 
ſuchte. Er ſoll dem Koͤnige, weil ihm ein Maulthier im 
Dienſte des Hofes umkam, eine Bittſchriſt überreicht haben 

um die Bezahlung deſſelben zu erhalten. Da aber der Koͤnig 

ſich weigerte, feine Vittſchrift nicht eher anzunehmen, als bis 

der Hof wieder in der Stadt ſeyn wurde, fo hatte er den 

anal gefaßt, ſich zu raͤchen. S. Leben Alemens XIV. 
„ 112. 
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in Öffentlichen Schriften nachdrücklich angegriffen, den 
Febron und Dü Pin in Portugal durch den Druck 
bekannt gemacht, und dadurch Grundſaͤtze verbreitet, 
welche dem roͤmiſchen Hofe verhaßt ſeyn mußten. Um 
ſeinen Eifer fuͤr die Krone zu belohnen, gab ihm der 
Koͤnig das Biſtum Coimbra. Jeder andere Pabſt, als 

!emens XIV. würde eine ſolche Wahl verabſcheuet 
und vernichtet haben. Allein er bezeugte dem Hofe 
hierüber feine Zufriedenheit, und dieſer räumte ihm 
zum Erſatze fuͤr das, was er in Anſehung der Grund⸗ 
ſaͤtze aufopferte, wichtigere Vortheile ein. Er ließ wies 
der portugieſiſches Geld nach Rom bringen. 

Nicht fo geſchwinde konnte Klemens mit dem ſpani⸗ 
ſchen Hofe eine Ausſoͤhnung zu Stande bringen. Zwar 
wurde in Madrit auf die Nachricht von ſeiner Erhe⸗ 
bung auf den paͤbſtlichen Stuhl in der koͤniglichen Ka⸗ 
pelle das Herr Gott dich loben wir, geſungen; zwar 
bewies Blemens dieſem Hofe verſchiedene Gefaͤlligkei⸗ 
ten; allein Campomanes focht mit einem auſſerordent⸗ 
lichen Erfolge fuͤr die Kronrechte, und man ſchien nicht 
eher geneigt, ſich in nähere Verbindungen einzulaſſen, 
als bis der Jeſuitenorden gaͤnzlich aufgehoben ſeyn 
wuͤrde. Der Pabſt verſchloß uͤber dieſen Punkt ſeine 
wahren Geſinnungen, und das ſpaniſche Miniſterium 
machte jene Aufhebung zum Anfange und Ende aller 
Friedensvorſchlaͤge. 

Eben ſo wenig konnte es mit dem Hofe zu Neapel 
zu einem Vergleiche kommen. Der groſſe und gelehr⸗ 
te Miniſter Tanucci fuhr fort, in Kirchenſachen ges 
waltige Reformen zu machen. Man nahm dem Pab⸗ 
ſte das Recht, geiſtliche Pfründen zu vergeben; nannte 
dieſes Recht eine Uſurpazion, und erklaͤrte alle Ordens⸗ 
geiſtliche für unfaͤhig, Bisthuͤmer und Pfarreyen zu 
beſitzen. So groß dieſe Angriffe auf die bisherigen 
Gerechtſamen des roͤmiſchen Stuhles waren, ſo wenig 
ſchien ſich Blemens Mühe zu geben, fie zu behaup⸗ 
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ten. Er ſchwieg, und duldete, was er nicht aͤn⸗ 
dern konnte. 

Venedig, das zu allen Zeiten in Bewahrung ſei⸗ 
ner republikaniſchen Oberherrlichkeit ungemein eifer⸗ 
ſuͤchtig war, gieng bey weitem noch nachdruͤcklicher, 
als andere Reiche, zu Werke. Man fragte nicht mehr 
in Rom an, wenn es darum zu thun war, Kloͤſter 
einzuſchraͤnken oder aufzuheben. Man that das einer, 
wie das andere, ohne den pabftlihen Stuhl um Erlaub⸗ 
niß oder um ſeine Einwilligung zu bitten. Im Jah⸗ 
re 1770. befahl der Senat, daß die Pfarrer die roͤmi⸗ 
ſchen Bullen nicht mehr von den paͤbſtlichen Nunzien, 
ſondern aus den Haͤnden der Patriarchen empfangen 
ſollten. Es wurde zu gleicher Zeit allen Unterthanen 
verboten, ſich bey Erledigung geiſtlicher Pfruͤnden an⸗ 
derswohin, als an den Senat zu wenden. Eben fo; 
empfindlich mußte dem roͤmiſchen Hofe die Aufhebung 
von 74. Bettelkloͤſtern, und das Verbot ſeyn, daß die 
noch beybehaltenen Moͤnche ſchlechterdings nicht mehr 
betteln ſollten. Klemens XIV. den dieſe Streiche tra⸗ 
fen, ſchwieg ſtill, und gewann durch ſeine Gelaſſen⸗ 
heit das Zutrauen und die Achtung der Republik, die 
er ſich durch Widerſetzlichkeit und Strenge nur verhaß⸗ 
ter gemacht haͤtte. f 

An dem Schickſale des jungen und muthigen Her⸗ 
zogs von Parma hatten alle Hoͤfe Antheil genommen. 
Klemens mußte alſo aus mehr als einer Ruͤckſicht ei⸗ 
len, dasjenige, was ſein Vorfahrer verdorben hatte, 
wieder zu verbeſſern. Er hob das Monitorium auf, 
welches bisher ein Stein des Anſtoſſes fuͤr das gan⸗ 
ze Bourboniſche Haus war, und ſchrieb dem Herzog 
Infanten die verbindlichſten und maͤßigſten Briefe. 
Die Jeſuiten nannten ſeine Nachgiebigkeit Schwaͤche; 
allein Rlemens kannte die Welt, und fühlte, daß mit 
Haͤrte und Stolz nichts zu gewinnen ſey. Er wollte 
von den Höfen geſchaͤtzt aber nicht gefuͤrchtet werden. 


N 
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Sixtus V. mit welchem er viele Aehnlichkeit hatte, 
lebte in Zeiten, in denen man es nicht wagte, ſo of 
fenbar und laut den Grundfagen des römifchen Hofes 
zu widerſprechen. Klemens XIV. mußte, was jener 
mit hetzhaftem Stolze behaupten konnte, durch Nach⸗ 
giebigkeit ünd Geduld retten Beyde waren groffe Ge, 
nies; aber Sixtuis hatte keine Cempomanes, Tanucci 
und Febrone zu bekaͤmpfen. Es iſt leichter, Könige, 
als groffe und einſichtsvolle Miniſter zu be eden. 

Was endlich den Monarchen unendlich ſchmeicheln, 
und dem Pabſte unendlich ehrenhaft ſeyn mußte, war, 
daß Klemens gleich in ſeinen erſten Regietungsjahren 
die gewoͤhnliche Verleſung der Nachtmahlsbulle am gruͤ⸗ 
nen? Donnerstage aufhob. Die Verfluchung aller chriſt⸗ 
lichen Machte, welche bisher alle Jahte ganz feyerlich 
im Angeſichte eines zahlreichen Volkes geſchah, muß⸗ 
te natürlich die e e Kaen en; und ſo wenig 
ſie auch, zumal t den Damiigen 3 eiten Die Ynatheme 
des Vatikans fürchteten, ſo konnten ſie doch nimmer⸗ 
mehr im Ernſte mit Paͤbſten vertraut ſeyn, die alle Jah⸗ 
re, wenn gleich ohne Kraft, ihre Fluchbulle verkuͤndi⸗ 
gen ließen. Blemens XIV. opferte durch die Unter⸗ 
laſſung dieſes traurigen Gebrauches im Grunde zwar 
wenig auf. Aber gleichwohl gewann ihm, wie ganz 
billig, dieſe Maͤßitgung und Duldſamkeit die Hochach⸗ 
tung und das Vertrauen der Monarchen, die ſich nicht 
gerne jeden grünen Donnerstag in der Kirche der Heil, 
Apoſtel, und in e eines zahlloſen Volkes ver⸗ 
fluchen ließen. 


— 
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Die bourboniſchen Miniſter dringen auf die Nuß 
hebung der Jeſuiten. Klemens behandelt dieſes 
Geſchaͤft mit Zurückhaltung und Verſchwiegen⸗ 
beit Unkluges Betragen der Jeſulten. Der 
Pabſt macht vorlaͤufige verſuche su ihrer Unter; 
drůͤckung im Firchenſtaate. 


Die Maͤſſi gkeit der Grundſatze und die Gefälligkeit, 
womit ſich Klemens XIV. um das Zutrauen! der Regen⸗ 
ten zu bewerben ſuchte, bahnten ihm zwar einen Weg 
zur Ausſöhnung mit ihnen; aber noch war an keine 
ganzliche Vereinigung zu denken, fo lange nicht der Je⸗ 
ſuitenorden aufgehoben ſeyn wuͤrde. Die Kardinale 
Bernis, Orſini und der Abt Aszparu, fpanifcher Mi⸗ 
niſter, wiederholten von Zeit zu Zeit die Vorſtellungen 
ihrer Hoͤfe, welche ſich ſchlechterdings nicht anders, als 
durch die Aufhebung deſſelben, beruhigen wollten. Allein 
Rlemens äufferte ſich jedesmal in Ausdrucken, welche 
weder bejahend noch verneinend waren. Indem er uͤber 

dieſes Geſchaͤft unmittelbar mit den Monarchen handel; 
te, fo bezeigte er fich gegen alle, die ihn umrangen, 
zuruͤckhaltend und verſchloſſen. „Laſſen Sie mir Zeit”, 
ſchrieb er an die Regenten, die ihn unaufhoͤrlich erin⸗ 
nerten, das Geſchaͤft zu beenden: »Ich bin der allge⸗ 
„meine Vater der Gläubigen, und ich kann einen be- 
„ ruͤhmten Orden nicht aufheben, ohne ſolche Urſachen 
„ zu haben, die mich in den Augen aller Jahrhunderte, 
„ und inſonderheit vor Gott rechtfertigen” *). Mittler⸗ 
weile machte er ſich mit der ganzen Geſchichte dieſes 
Ordens bekannt. Er unterſuchte die Archive der Pro; 
pagande, und ließ ſich die meiſten Schriften, welche 
für und wider denſelben erſchienen, vorleſen. Die Kar⸗ 


*) Caraccioli Leben Klemens XIV. S. 91. 
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dinaͤle bezeigten ſich ſehr unzufrieden daruͤber, daß er 
ſie in Regierungsangelegenheiten nicht zu Rathe zog, 
und konnten es vornehmlich nicht verſchmerzen, daß er 
in Anſehung desjenigen, was die Jeſuiten betraf, ſo 
aͤuſſerſt zuruͤckhaltend war. Freunde und Feinde dieſes 
Ordens beobachteten jede Miene des Pabſtes. Allein 
es war unmoͤglich, ſeine Geſinnungen zu errathen. 

Dieſes geheimnißvolle Betragen war die Folge einer 
verſtaͤndigen Politik. Die Ungewißheit, worinn jede 
Parthey uͤber das Schickſal ſchwebte, welches dieſen 
Orden treffen ſollte, beunruhigte zwar diejenigen, die 
das naͤchſte Intereſſe an dieſem Schickſale hatten; allein 
jede unzeitige Bekanntwerdung der Geſinnungen und 
Entſchlieſſungen des Pabſtes würde die Kaballen belebt, 
und das Geſchaͤft entweder verzögert oder gänzlich vers 
eitelt haben. Ein groſſer Geiſt, wie Klemens unſtrei⸗ 
tig war, arbeitet freyer und ruhiger, wenn er ſich ſelbſt 
uͤberlaſſen iſt. Bey alle dem darf man nicht glauben, 
daß er ſich in dieſem Geſchaͤfte von Leidenſchaften uͤber⸗ 
eilen ließ. Er erwog von allen Seiten den Schritt, den 
er in einer ſo kritiſchen Lage thun mußte. Es war in 
der That kein gleichguͤltiges unternehmen, einen ſo maͤch⸗ 
tigen und ausgebreiteten Orden aufzuheben; und es 
mußte fuͤr einen roͤmiſchen Pabſt ſchon deswegen un⸗ 
endlich ſchwer ſeyn, einen ſolchen Entſchluß zu faſſen, 
indem zum Theil der Eifer, mit welchem dieſe Geſell— 
ſchaft die Hoheitsrechte des Heil. Stuhls ſo nachdruͤck⸗ 
lich vertheidigte, mitunter der Hauptbeweggrund ſchien, 
warum die weltlichen Monarchen ſo unbedingt und ſtand⸗ 
haft die gaͤnzliche Aufloͤſung derſelben verlangten. Die 
Jeſuiten haben auch nicht ſo ganz unrecht, wenn ſie 
vorgeben), daß es zu dieſen Zeiten das Intereſſe des 
roͤmiſchen Hofes noͤthig gemacht haͤtte, ihren Orden zu 
erhalten. Die herrſchenden Grundſaͤtze der weltlichen 
Miniſterien zweckten durchgehends dahin, die Macht, 
*) Memoria cattolica. Art. I. $. 14. 
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den Glanz und den Einfluß deffelben zu ſchwaͤchen; und 
man konnte vorausſehen, daß ſich Rom durch die Auf⸗ 
hebung dieſer Geſellſchaft von den nuͤtzlichſten Gehuͤlfen 
entblößte, das eintraͤgliche Syſtem des Hildebrandismus 
zu retten. Der allenthalben erwachte Geiſt der Aufklaͤ⸗ 
rung, und der ungluͤckliche Zufall, daß gerade damals die 
groͤßten Maͤnner dieſes Jahrhunderts Staatsminiſter 
waren, verſetzten den roͤmiſchen Hof in die ſchrecklichſte 
Verlegenheit; und es war eine grauſame Nothwendig⸗ 
keit, gerade in dieſem Augenblicke eine Geſellſchaft von 
Ordensleuten aufopfern zu muͤſſen, welche vielleicht nur 
allein noch im Stande geweſen waͤren, die ſo fuͤrchter⸗ 
liche Aufklarung zu verſcheuchen, und alle Bemuͤhungen 
einſichtsboller Miniſter und Regenten gleich in ihrem 
Entſtehen zu vereiteln. Schon der Umſtand, daß mit 
der Vertreibung der Jeſuiten aus Portugal, Frank⸗ 
reich und Spanien das Beſtreben nach Einſichten all⸗ 
gemeiner, und das Verlangen, ſich von Rom unabhaͤn⸗ 
giger zu machen, dringender wurde, mußte dieſen be⸗ 
ſturzen; und man hatte eben nicht noͤthig, ein Römer zu 
ſeyn, um vorausſehen zu koͤnnen, daß mit der ganzlis 
chen Ausrottung der Jeſuiten die Wiſſenſchaften einen 
ganz neuen, für das alte Syſtem des pabftlichen Stuhls 
verderblichen Schwung nehmen werden. Es iſt unmoͤg⸗ 
lich, daß Blemens XIV. die Folgen des Schrittes, den 
er vorhatte, nicht auch von dieſer Seite betrachtete. 
Alle Umſtande erinnerten ihn an ſolche Ruͤckſichten, und 
es gehoͤrte allerdings eine groſſe Seele dazu, nicht ab⸗ 
geſchreckt zu werden. 

Indeſſen betrugen ſich die Jeſuiten auf eine Art, 
welche ſie in ſo kritiſchen umſtaͤnden keineswegs empfeh⸗ 
len konnte. Wie ſie vorhin den Monarchen und ihren 
Miniſtern mit verachtendem Stolze begegneten, und den 
vorhergehenden Pabſt als den groͤßten und heiligſten 
Mann in den Himmel erhoben; ſo tief erniedrigten fie 
nun den itzigen, ohne dabey die weitlichen Haͤupter zu 
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ſchonen. &ie erfüllten Rom mit einem Strome von 
anzuͤglichen und beleidigenden Schriften ). Ihr Gene⸗ 
ral verwarf ſogar den Vorſchlag, den man ihm machte, 
feinen Orden reformieren zu laſſen. Sint ut funt, aut 
nom ſius, antwortete er, und ſchien nicht zu bedenken, 
daß ein ſo unzeitiger Hochmuth auch ſelbſt e 
beleidigen koͤnnte. f 

Klemens ließ drey Jahre voruͤbergehen ; und noch 
immer wußten weder die Jeſuiten, noch die Höfe, weſſen 
fie ſich von ihm zu verſehen hatten. Es iſt, wie hands 
ſchriftliche Nachrichten verſichern, allerdings richtig, daß 
er hierinn ſehr ungerne den Monarchen willfahrte. Er 
verſchob die Sache von einem Augenblicke zum andern, 
temporiſirte, fo zu ſagen, ergriff allerley Vorwaͤnde, 
um die bourboniſchen Miniſter irre zu machen, und 
ſuchte ſie durch Aufſchub zu ermuͤden P). Allein die Fo⸗ 
derungen wurden immer dringender, und es ſchien nun 
einmal Zeit, ſie zu befriedigen. Er machte den Anfang 
damit, daß er die roͤmiſche Seminarien verſchließen, 
und den Prokuratoren ihre Rechnungen abnehmen ließ. 
Dieſes geſchah am 17. Herbſtmonat 1772. In aller 
Fruͤhe wurde das Seminarium mit Truppen beſezt. Es 
erſchienen die Kardinaͤle Marefoſchi, Fork und Kos 
lonna ſamt dem Sekretair Caraffa, ließen bey ihrer 
Ankunft alle Jeſuiten und Alumnen zuſammenberufen, 
und kuͤndigten ihnen ihre Entlaſſung an. Es war für 


) Dahin gehoͤren die Lrrefleſſioni dell' Autore d'un foglio, in- 
titolato Rifleſſioni delle Corti Borboniche ful Geluitifino , von 
welchen der Verfaſſer der Memoria cattolica ſeconda viel Ruh⸗ 
mens macht, ob fie gleich mit eben fo vieler Unvorſichtigkeit 
als Verwegenheit geſchrieben ſind. 
+) I Miniftri Borbonichi, ad iftanza de loro riſpettivi Sovrani 
non ceſſavano di far premure per Pabolizione. Clemente 
temporeggiava „ differiva, prendeva preteſti per eluderli 
affinchè fi attediafero di preffarlo, Ma le Corti pid furio- 
ſamente inſiſtevano. Miopt. 
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die Jeſuiten ein empfindlicher Streich, ein Inſtitut zu 
verlieren, in welchem ſie ſeit zwey Jahrhunderten vier 
Paͤbſte ſechs und neunzig Kardinaͤle, und eine ungleich 
groͤſſere Menge Biſchoͤfe und Ordensgenerale gebildet 
hatten. Klemens hob dieſes Seminarium unter dem 
Vorwande auf, daß es durch üble Wirthſchaſt in Schul⸗ 
den gerathen war. Man fand deren wirklich für 
180000. roͤmiſche Scudi. Die Jeſuiten wollten die beßten 
Wirthſchafter, ſo wie die groͤßten Heilige, ſeyn; ſie 
laͤugneten die Schulden 7 und es entſtuhnd darüber eine 
koſtbare Unterſuchung / die ſich erſt mit der gaͤnzlichen 
Aufhebung des Ordens endigte. 

Zwey Monate darauf, am 12. Wintermonat, hatte 
das Seminarium von Frascati ein gleiches Schickſal. 
Klemens ertheilte dem Kaͤrdinalbiſchof von Fork die 
Vollmacht, daſſelbe aufzuheben, und mit feiner bifchöflis 
chen Pflanzſchule zu vereinigen. Es ſchmerzte die Je⸗ 
ſuiten, dieſen Ort verlaſſen zu müͤſſen; fie hielten öffent: 
liche Bittgange, und wußten durch Andachtsfeſte und 
bewegliche Predigten die Einwohner von Frascati ſo 
auſſerordentlich zu rühren, daß dieſe an den Kardinal 
von York, und nachher ſelbſt an den Pabſt in Bitt⸗ 
ſchriften ſich wendeten, um die Jeſuiten in ihrer Stadt 
behalten zu koͤnnen. Allein weder der Kardinal noch 
der Pabſt waren zu bewegen. Sie wußten das Semi⸗ 
narium raͤumen. 

Im Hornung des Jahres 1773. traf Klemens ſchon 
ernſthaftere Anſtalten. Er ertheite dem Kardinal Mal⸗ 
veszi, welcher zugleich Erzbiſchof von Bologna war, 
eine weitlaͤufige Vollmacht / als Viſitator alle Kollegien 
und Hanfer der Jeſuiten in feiner Dioͤzeſe zu unterſu⸗ 
chen, und nach Gutbefinden fie aufzuheben. Malvezzi 
machte den Anfang in der Stadt Cento, wo er ſich in 
die Reſidenz der Jeſuiten begab, die Archive verſiegelte, 
die Rechnungsbuͤcher zu Handen nahm, und allen Reli⸗ 
gioſen, und vornehmlich den Obern, andeutete, daß ſie 


* 


444 Geſchichte d. Jeſuiten. 


von nun an weder ihren Provinzial noch General, ſon⸗ 
dern ausſchluͤßlich nur ihn als ihren Vorgeſetzten anzu⸗ 
ſehen haͤtten. Hierauf reiste er auf Bologna, und ließ 
gleich nach feiner Ankunft die Rektoren der vier in diez 
ſer Stadt befindlichen Kollegien zu ſich rufen. Er zeigte 
ihnen an, daß er von Rom ein Viſitazionsbreve erhal⸗ 
habe, zufolge deſſen Innhalt er von jezt an ihr Vorge⸗ 
ſetzter ſey. Am Abend des 24. Maͤrzens verfuͤgten ſich 
der erzbiſchoͤfliche Kanzler und ein Notarius in das 
Kollegium von St. Lucia, und in das Noviziathaus, 
um die Rechnungsbuͤcher ſeit zehn Jahren her in Em⸗ 
pfang zu nehmen, und die Archive zu verſiegeln. Den 
26. Merz befahl der Kardinal dem Rektor des Noviziat⸗ 
hauſes vom Heil. Ignaz, alle Novizen zu entlaſſen, 
und ſo geſchwinde als moͤglich ihren Familien wieder 
zuzuſchicken Der Rektor wendete zwar ein, daß einige 
derſelben bereits Geluͤbde abgelegt haͤtten; allein der 
Kardinal gab ihm ſogleich zu verſtehen, daß er Voll⸗ 
macht habe, ihre Geluͤbde aufzuloͤſen, und daß er puͤnk⸗ 
lichen Gehorſam erwarte. Nachdem er zuvor in Cento 
die Schulen der Jeſuiten verſchlieſſen ließ, verbot er 
ihnen auch zu Bologna die gewoͤhnlichen Faſtenuͤbun⸗ 
gen zu geben, und befahl ihnen, das Ordenskleid aus⸗ 
zuziehen, ſich zu ſaͤkulariſieren, und in eine oder meh⸗ 
rere Kongregazionen zu vereinigen. Allein alle Jeſuiten 
weigerten ſich zu gehorchen. „Wir haben“, fagten fie ), 
„ fo lange das Inſtitut beſteht, die religioſen Geluͤbde, 
„welche wir in dieſer und in keiner andern Geſellſchaft 
„ ablegten, nicht gebrochen, und wir haben uus bey de⸗ 
„ren Ablegung derjenigen natürlichen Freyheit bedient, 
„ die jedem Menſchen zuſteht. Nach wenigen Tagen 
wiederholte der Kardinal ſeinen Befehl, und wollte, 
daß alle Schuͤler der Philoſophie das Ordenskleid aus⸗ 
ziehen, und zu ihren Familien zuruͤckkehren ſollten. Er 
drohte ihnen beynebens mit Kirchenſtrafen, wenn ſie 
7) Abt. 
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jenes Kleid wieder anlegen, und ſich inner oder auſſer 
dem Kirchenſtaat in ein anderes Haus oder Kollegium be⸗ 
geben wuͤrden. Aber auch dieſem Befehle wollten ſie noch 
nicht gehorchen, und verlangten, daß der Kardinal ſeine 
Vollmachten vorzeigen ſollte. Dieſer meldete inzwiſchen 
dem Pabſte, was vorgieng, und verbot den Jeſuiten zu 
predigen, und ihre Schultheſen drucken zu laffen. In 
dieſer Verlegenheit uͤberreichten ſie dem Kardinale nach⸗ 
ſtehende Bittſchrift. 8 

„ Alle Vaͤter der Geſellſchaft Jeſu in der Dioͤzeſe von 
„Bologna, rufen Eu. Eminenz, unſern Richter und 
„Seelenhirten, um Gerechtigkeit an. Wir ſehen uns, 
„ ohne zu wiſſen warum, aller unſerer Novizen beraubt, 
„ Unſere in dem bluͤhendſten Flore geſtandene Schulen find 
„ geſchloſſen, und die andaͤchtigen Verſammlungen, zu 
„ deren Feyer fo viele glaͤubige Chriſten aus allen Stans 
„ den ſich oftmals eingefunden, nun aufgehoben. Eu. 
„ Eminenz haben uns das Katechiſieren und Kinderleh⸗ 
o ren unterſagt, die Unterweiſungen in den Gefängniffen, 
„ die geiſtlichen uebungen des Oratoriums und des Heil. 
„Ignazes verboten. All dieſes muß uns bey der gan⸗ 
„ zen Welt verdaͤchtig machen. Wir moͤgen aber unſere 
„Auffuͤhrung unterſuchen wie wir wollen, fo finden 
„ wir nichts in derſelben, was man uns zur Laſt legen 
„ könnte, Jedermann hat das Recht ſich zu vertheidi⸗ 
„gen, und Eu. Eminenz find zu gerecht, als daß Sie 
„ jemand ſollten beſtrafen koͤnnen, ehe Sie feine Sache 
„ unterſucht haben. Wir bitten daher, uns die Beweg⸗ 
„ urſachen eines ſolchen Verfahrens kund zu machen, 
„Friſt zur Vertheidigung zu geben, und alsdann erſt 
„ zum Urtheile zu ſchreiten. Noch bis jezt wiſſen wir 
„nicht, was Eu. Eminenz für Verhaltungsbefehle ha⸗ 
„ ben. Wir konnten zwar ſchlieſſen, daß es gus hoͤch⸗ 
„ ſtem Befehle geſchehe, und neigten deßwegen unſer 
„Haupt. Allein wir koͤnnen nicht laͤugnen, wie em⸗ 
v pfindlich es uns ſchmerzt, daß uns dieſer Befehl mit 
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» feiner Unterſchrift nicht gehörig vorgezeigt wird. Wir 
„ haben bereits bey dem hoͤchſten Gerichte eine Schrift 
» eingegeben, und ein gleiches hat auch die hieſige 
»Stadt zu unfern Gunſten gethan. Allein es ſcheint, 
» daß alles nur von dem freyen Willen Eu. Eminenz 
„ abhange, weswegen wir uns auch Denenſelben em⸗ 
„ pfehlen, und zu dem Allmaͤchtigen um Dero Erhaltung 
„ und Wohl flehen.“ 


Weit beweglicher noch war das Schreiben an Se. 
phaͤbſtliche Heiligkeit abgefaßt. Sie flehten demuͤthigſt in 
der Wehmuth und Betruͤbniß ihrer Herzen um Gerechs 
tigkeit, und baten, „daß ihnen den kanoniſchen Rechten 
gemaͤß, und prout de jure, die Anklagen vorgelegt, 
ihre Vertheidigung angehoͤret, ſodann zum Urtheile ge⸗ 
ſchritten, und überhaupt einer ganzen Verſammlung von 
Religioſen, die ſich von ſo vielen Jahren her den Got⸗ 
tesdienſt ſo ſehr angelegen ſeyn laſſen, und fuͤr das 
Seelenheil des Naͤchſten, durch Ausübung der ihrem 
Inſtitute eignen Obliegenheiten fo ſehr ſorgen, und in 
welchem ſie, mit goͤttlicher Huͤlfe, bis auf dieſe Stunde 
verharrten, jene Verguͤnſtigung verliehen werde, welche 
nach den Geſetzen und Gewohnheiten aller Nazionen 
Niemand, welches Standes u und Würde er auch ſeyn 
mag, verſaget wird.“ 

Die Antwort des Pabſtes war ihnen nicht ſehr guͤn⸗ 
ſtig. » Der Erzbiſchof bon Bologna, ſagte Kles 
mens, war euer Vorgeſetzter, und ihr waret ihm Ge⸗ 
horſam ſchuldig. Wenn ihr auch geglaubt haͤttet, daß 
er ohne Befehl von unſerer Seite zu Werke gehe, ſo 
haͤttet ihr zuerſt gehorchen, alsdann aber euch an uns 
wenden ſollen; und wenn eure Vermuthungen gegruͤn⸗ 
det geweſen wären, fo würden wir euch Gerechtigkeit 
haben wiederfahren laſſen. Allein ihr habet den Anfang 
damit gemacht, daß ihr euch gegen euern Obern unter 
einem Vorwande, den man ſich gar nicht vorſtellen 
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konnte, auflehntet, und dodurch habet ihr euch unſtrei⸗ 
tig gegen uns und ihn verfehlet.“ 

Aber auch jezt gehorchten die Jeſuiten noch nicht. 
Sie drangen immerfort auf die Vorzeigung der päbſtli⸗ 
chen Unterſchriften, und der Rektor des Kollegiums von 
St. Lucia proteſtierte in einer dem Kardinale neuer 
dings uͤberreichten Schrift wider die gefoderte Ablegung 
des Ordenskleides. Allein nun ergriff Malvezzi nach⸗ 
druͤcklichere Mittel, ſich Gehorſam zu verſchaffen. Der 
erzbiſchoͤfliche Kanzler und Generalvikar verfuͤgte ſich 
mit zwo Kompagnien Soldaten in das beſagte Kolle⸗ 
gium, nahmen den Rektor Belgrado in Verhaft, und 
ließen die Schuͤler, welche ſich weigerten, das Ordens⸗ 
kleid abzulegen, auf das Landhaus des biſchoͤflichen Se⸗ 
minariums abfuͤhren. Belgrado wurde, nachdem er 
ſich acht Stunden in dem Hauſe des Profoſen befand, 
hierauf in der Geſellſchaft einer obrigkeitlichen Perſon, 
und von zwey Soldaten bewacht, uͤber die Graͤnzen des 
Kirchenſtaats geführt. Die Schuͤler, welche man durch 
gelinde Ueberredungen zum Gehorſam bewegen wollte, 
und zu dem Ende ſieben weltprieſterliche Kleidungen auf 
das Landhaus bringen ließ, widerſetzten ſich noch im⸗ 
mer ſtandhaft allen Befehlen des Kardinals. Endlich 
ſandte dieſer auch einen Beamten im Gefolge paͤbſt⸗ 
licher Soldaten dahin, welcher ihnen im Namen Sr. 
Eminenz bedeutete, daß er Befehl habe, im Weige⸗ 
rungsfalle ihnen das Ordenskleid mit Gewalt abnehmen 
zu laſſen. Wirklich lieſſen ſie es dazu kommen. Aber 
als fie fahen, daß es Ernſt war, und bereits an einem 
ſchon Hand angelegt wurde, bequemten ſich die uͤbri⸗ 
gen gutwillig zur Ablegung der Ordenskleidung. Endlich 
wurden die Güter und Einkuͤnften der Kollegien einer 
Verwaltungskommiſſton übergeben, den Jeſuiten aber 
der Beichtſtuhl und die Kanzel genommen. 

Das gleiche Schickſal betraf die Jeſuiten auch in 
Ferrara, in der Mark Ankona, und in andern Staͤd⸗ 
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ten des Kirchenſtaats. Doch gieng an dieſen Orten ihre 
Aufhebung weit ruhiger als in Bologna von ſtatten, 
indem ſie aus der Behandlung , die ihnen in dieſer 
Stadt widerfuhr, hinlaͤnglich erſehen konnten, wie we⸗ 
nig mit Ungehorſam zu gewinnen ſey. Es iſt nicht zu 
laͤugnen, daß dieſe Verfahrungsweiſe in einigen Rück 
ſichten ſehr ſtrenge war, beſonders wenn man denkt, 
daß die meiſten jungen Leute, welche nach ihren Bez 
griffen die Geſellſchaft Jeſu fuͤr den Mittelpunkt ihrer 
Gluͤckſeligkeit anſahen, die unſchuldigſten Geſinnungen 
von der Welt gehabt haben moͤgen. Allein es war aber 
auch von Seite der Ordensobern, welchen die Angele⸗ 
genheiten ihrer Geſellſchaft nicht unbekannt ſeyn konn⸗ 
ten, ein faſt vorſetzlicher Trotz, ihre Untergebenen zum 
Ungehorſam zu reizen. Denn aus den Schritten, die 
ſie machten, laͤßt ſich unwiderleglich darthun, daß es 
nur von ihnen abhieng, die Schuͤler uͤber die Pflichten, 
die ſie dem Kardinalviſitator ſchuldig waren, eines 
beſſern zu belehren. Auſſerdem hatte das ganze Beneh⸗ 
men der Jeſuiten in dieſem Falle das Anſehn, als woll⸗ 
ten ſie den roͤmiſchen Stuhl abſchrecken, ſich an ihren 
Geluͤbden und an ihren Guͤtern zu vergreifen. Die 
Gruͤnde, mit denen ſie ſowohl den Pabſt, als den Kar⸗ 
dinal, um eine gemäffigeere Prozedur anflehten, waren 
zwar ſehr ſcheinbar, und allgemein. Der ganze Orden 
hat ſich in der Folge daruͤber beſchwert, daß man ihn, 
ohne ſeine Vertheidigung anzuhoͤren, oder ihm auch nur 
auf die gewoͤhnliche Weiſe den Prozeß gemacht zu ha⸗ 
ben, verurtheilte. Allein man hatte es hier mit einem 
Orden zu thun, der nicht gefehlt haben wollte, der alle 
Thatſachen laͤugnete, und der, wenn es noͤthig war, 
ſelbſt ſeine offenbaren Gebrechen und Maͤngel noch zu 
Vorzuͤgen und Vollkommenheiten machte. Die Jeſuiten, 
welche ſich daruͤber beklagen, daß in ihrer Verbannung 
die Kirche und die menſchliche Geſellſchaft in - we⸗ 
ent⸗ 
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ſentlichſten Rechten gekraͤnkt wurde, daß man bey dieſer 
Gelegenheit das neue Syſtem einer ganz auſſerordent⸗ 
lichen, ungewoͤhnlichen, geſetzwidrigen und unerhoͤrten 
Prozedur befolgte“), wollen freylich nicht begreifen, 
wie man mit Recht und gutem Gewiſſen auf eine ſolche 
Weiſe wider ſie verfahren konnte. Allein man muß, 
um ihren Freunden und Feinden weder zu viel noch zu 
wenig aufzubuͤrden, auf die Beſchaffenheit des Pros 
zeſſes, und auf die Eigenſchaften derjenigen, die er zu⸗ 
nachſt angieng, eine beſtaͤndige Ruͤckſicht nehmen, und 
man wird dann leicht begreifen, daß die geſellſchaftli⸗ 
chen Rechte und Freyheiten bey weitem in dem Grade 
nicht verlezt wurden, wie die Jeſuiten vorgeben. 


Fuͤnftes Kapitel. 


Allgemeine Aufhebung des Ordens. Paͤbſtliches 
Breve. 


Klemens berheimlichte indeffen immer noch dasjenige / 
zu was er ſich entſchlieſſen wollte. Er gieng mit groſſer 
Bedachtſamkeit zu Werke, und arbeitete oft ganze Naͤch⸗ 
te allein in ſeinem Kabinette. Die Jeſuiten gaben ſich 
vergebliche Muͤhe, die Geheimniſſe des Hofes zu erfah⸗ 
ren; und da ihnen der Weg verſchloſſen war, durch Kabi⸗ 
netsintrike zu wirken, ſo ſuchten ſie durch Drohungen und 
Prophezeihun gen den Pabſt zu ſchrecken. Man fand um 
dieſe Zeit theils an dem Pasquin, und theils ſelbſt im 
Vatikan, Pasquille angeheftet. Man ſcheuhete ſich nicht, 
in oͤffentlichen Blattern den Pabſt dem allgemeinen Ges 


*) Labolizione della Compagnia è una cauſa, che intereſſava 
la chieſa, e la Società leſa ne ſuoi diritti, mentre nella 
condanna de' Gefuiti fi & formato un nuovo ſiſtema di gius 
dizio ſtraordinario, inſolito, preterlegale, ed inaudito; 
MHfecpt: 
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bete zu empfehlen, weil er bald ſterben wuͤrde ). Allein 
Klemens hatte eine erhabene Stele, und beſtrafte Be⸗ 
muͤhungen dieſer Art mit Verachtung und Gleichgül⸗ 
tigkeit. 
Das Breve, welches die Geſellſchaft Jeſu endlich 
ganz aufheben ſollte, hatte er bereits ſchon in der Mitte 
des Jahrs 1773. aufgeſezt. Ehe daſſelbe unterſchrieben 
wurde, ließ er es durch die Kabinette aller Europäi⸗ 
ſchen Hoͤfe laufen, um ihr Gutachten daruͤber zu ver⸗ 
nehmen. Er zeigte es auch einigen vertrauten Theolo⸗ 
gen und Kardinälen. Endlich erfolgte die Unterſchrift 
am 21. Heumonat dieſes Jahres; aber alles wurde 
noch durchaus geheim gehalten. Im Auguſtmonat er⸗ 
nannte er eine beſondere Kongregazion, welche aus den 
Kardinaͤlen Corſini, Marefoſchi / Caraffa, Zelada 
und Caſali, aus dem Sekretair Macedoni, dem Aſſeſ⸗ 
ſor Albani, und aus zweyen Theologen, dem Bruder 
Mamachi, einem Dominikaner, und dem Bruder Chri⸗ 
ſtoph von Monferrato, einem Franziskaner, beſtuhnd. 
Sowohl uͤber die Urſache ihrer Zuſammenberufung, als 
über den Gegenſtand ihrer Verhandlungen, der bloß die 
Vollziehungsart der Aufhebung betraf, mußte das tief⸗ 
ſte Stillſchweigen beobachtet werden. Der General 
Ricci gab ſich unbeſchreibliche Muͤhe, einige dieſer Kon⸗ 
gregazioniſten zu gewinnen; aber vergebens. Sie ver— 
ſammelten ſich vom 9. bis zum 15. Auguſt taͤglich bey 
Sr. Heiligkeit, und am 16. wurde nachſtehendes Breve 
bekannt gemacht. 


Klemens XIV. röͤmiſcher Pabſt, zu immer waͤh⸗ 
rendem Andenken. 
v Unſer Herr und Erlöfer Jeſu Chriſt, der als ein 
Friedensfuͤrſt von den Propheten vorher verkuͤndiget 
worden, ſich auch in dieſer Eigenſchaft den Hirten bey 
ſeiner Erſcheinung auf dieſer Welt durch die Engel an⸗ 
*) Caraccioli Leben Klemens XIV. S. 124. 
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kündigte, und endlich vor feiner Auffahrt gen Himmel 
ſeinen Juͤngern wiederholtermalen dieſen Frieden hin⸗ 
terlieff, hat, nachdem er alles mit Gott dem Vater ver⸗ 
ſoͤhnt, und durch den Tod am Kreuze ſowohl im Him⸗ 
mel als auf der Erde Friede geſtiftet hatte, auch den 
Apoſteln das Amt der Verſoͤhnung übergeben, und ihnen 
das Wort der Verſoͤhnung mitgetheilt, damit ſie als 
Geſandte Chriſti, der nicht ein Gott der Uneinigkeit, 
ſondern des Friedens nnd der Liebe iſt, der ganzen 
Welt den Frieden verkuͤndigten, und ihren Fleiß und 
Arbeit vorzuͤglich dahin verwendeten, daß alle in Chriſto 
Erzeugte die Einigkeit des Geiſtes durch das Band des 
Friedens halten moͤgen, als Ein Koͤrper und Ein Geiſt, 
ſo wie ſie auch die gleiche Hofnung des Berufes haben, 
wozu man aber nicht gelangt, wenn man nicht, nach 
dem Ausſpruche des Heil. Gregors des Großen, in 
einem mit dem Naͤchſten vereinigten Sinn ſeinen Lauf 
dahin richtet.“ SFr 

„Eben dieſe uns auf eine ganz vorzuͤgliche Weiſe 
von oben herab anvertraute Lehre und Verwaltung des 
Verſoͤhnungsamtes haben wir, fobald wir ganz ohne 
unſere Verdienſte auf den Stul Petri erhoben wurden, 
uns vor allen Dingen wohl zu Gemuͤthe geführt, Tag 
und Nacht vor Augen gehabt, auch uns tief ins Herz 
gepragt; und, uns beſtrebt, dieſem Amte nach unfern 
Kräften Genuge zu thun. Zu dieſem Ende haben wir 
Gott unaufhörlich um feinen Beyſtand angefleht, das 
mit er uns Gedanken und Vorſchlaͤge zum Frieden ein⸗ 
floͤßen und zur Erlangung deſſelben den ſicherſten und 
zuverlaͤßigſten Weg führen möchte, Und da wir ung 
gar wohl bewußt ſind, daß wir durch den Rath 
Gottes über Voͤlker und Koͤnigreiche geſezt wor⸗ 
den, um bey Pflanzung des Weinbergs des Herrn, 
und zur Erhaltung des chriſtlichen Religions gebaͤu⸗ 
des, wovon Chriſtus der Eckſtein iſt, auszureißen, 
und zu zerſtoͤren, und zu verderben, und zu zer⸗ 
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ſtreuen, und zu bauen und zu pflanzen; ſo gieng 
unſere Geſinnung und unſere ernſtliche Willensmeynung 
immer dahin, daß, gleichwie wir fuͤr die Ruhe und 
Zufriedenheit der chriſtlichen Welt nichts unterlaſſen oder 
verſaͤumen wollten, was auf irgend eine Weiſe zum 
Pflanzen und Bauen tauglich waͤre, wir auf der andern 
Seite, wenn es eben dieſes Band der allgemeinen Liebe 
erfoderte , auch zur Ausrottung und Zerſtoͤrung alles 
deſſen, was uns auch das liebſte und angenehmſte wäre, 
und deſſen wir ohne größte Beſchwerde und Schmerzen 
nicht entbehren koͤnnten, eben ſo bereitwillig und ge⸗ 
faſſet waͤren.“ . 

„„ Unter den Mitteln, welche zum Beßten der katho⸗ 
liſchen Republik, und zur Erhaltung ihres Wohlſtandes 
das meiſte beytragen, behaupten die Regularorden un⸗ 
ſtreitig den erſten Platz. Von ihnen hat die chriſtliche 
Kirche zu allen Zeiten ihren groͤßten Glanz, Schutz und 
Vortheil erhalten. Deswegen hat ſie denn auch der 
apoſtoliſche Stuhl nicht nur genehmiget und geſchuͤzt, 
ſondern ſie auch mit haͤufigen Wohlthaten, Freyheiten, 
Privilegien und Vorrechten verſehen, damit ſie dadurch um 
fo mehr geneigt und bewogen würden, Gottſeligkeit und 
Religion auszuüben, die Chriſten zu guten Sitten durch 
ihren Unterricht und ihr Beyſpiel anzufuͤhren, und unter 
den Glaͤubigen Einigkeit des Glaubens zu erhalten und 
zu befeſtigen. Nachdem es aber ſoweit kam, daß von 
einem ſolchen Regularorden der erwuͤnſchte Nutzen und 
Vortheil, den man bey ihrer Stiftung beabſichtete, ent⸗ 
weder nicht weiter mehr gebracht, oder wohl gar be 
merkt wurde, daß fie zum Schaden gereichten, und 
die Ruhe der Voͤlker vielmehr ſtoͤrten als befoͤrderten; 
ſo hat eben dieſer apoſtoliſche Stuhl, der zu ihrer Pflan⸗ 
zung ſein Anſehn und ſeine Macht verwendet, ſich kein 
Bedenken gemacht, ihnen entweder neue Geſetze vorzus 
ſchreiben, oder die alte Zucht wieder herzuſtellen, oder ſie 
auch wohl gaͤuzlich aufzuheben und zu zerſtoͤren. 
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„Vornehmlich aus dieſen Urſachen hat unſer Vor⸗ 
gaͤnger, Pabſt Innozenz III. auf die Bemerkung, daß 
die allzugroße Verſchiedenheit der Regularorden in der 
Kirche Gottes beſchwerliche Verwirrungen nach ſich zoͤ⸗ 
ge, auf der vierten allgemeinen Kirchenverſammlung im 
Lateran verboten, neue Orden zu ſtiften, und in ans 
dere, als ſchon gebilligte Orden zu treten. Er befahl 
auſſerdem noch, daß ein jeder, der ein Ordenshaus 
gruͤnden wollte, ſich die Regel und das Inſtitut von 
bereits gebilligten Orden waͤhlen ſollte. Hieraus folgte, 
daß man nun nicht mehr ohne beſondere Erlaubniß des 
roͤmiſchen Pabſtes einen Orden ſtiften koͤnnte, und zwar 
von Rechteswegen. Denn da neue Kongregazionen zur 
Erreichung groͤßerer Vollkommenheiten angelegt wer⸗ 
den, ſo muß zuvor die Form ihrer zukuͤnftigen Lebens⸗ 
art von dem Heil. apoſtoliſchen Stuhle wohl erwogen 
und unterſucht werden, damit nicht unter dem Scheine 
eines groͤſſern Gutes und heiligen Lebens, groͤſſerer 
Schaden oder wohl gar ſchlimmere Folgen eintreten.“ 
„ So vorſichtig aber Innozenz III. dieſe Verord⸗ 
nungen machte, ſo hat dennoch in der Folge die ungez 
ſtuͤmme Zudringlichkeit einiger Bittenden nicht nur die 
Beſtaͤtigung einiger neuen Regularorden erpreſſet; ſon⸗ 
dern die vorgreifliche Frechheit hat gleichſam eine gi 
gelloſe Menge verſchiedener Orden, beſonders von noch 
nicht beſtaͤtigten Bettelmoͤnchen, eingeführt. um dieſem 
Uebel abzuhelfen, hat unſer ebenmaͤſſiger Vorfahrer, 
Pabſt Gregor X. auf der allgemeinen Kirchenverſamm⸗ 
lung zu Lyon nicht nur die Verordnung des Pabſtes 
Innozenz III. erneuert, ſondern dieſelbe noch naͤher 
dahin eingeſchraͤnkt, daß Niemand in Zukunft einen 
neuen Orden ſtiften, ein neues Kloſterleben aufbringen, 
oder ein neues Ordenskleid anziehen ſollte. Ueberhaupt 
aber verbot er fuͤr immer alle Bettlerorden, welche nach 
dem vierten Laterankonzil aufgekommen, und keine 
paͤbſtliche Beſtaͤtigung verdient hatten. Die beſtaͤtigten 
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Orden ſollten zwar beſtehen, aber auf folgende Weife: 
Es ſollten nämlich diejenigen, welche in einem dieſer 
Orden Profeſſe gethan, zwar, wenn ſie wollten, dar⸗ 
inn verbleiben, aber in Zukunft keine Profeſſton mehr 
annehmen, kein neues Haus oder ſonſt einen Ort er⸗ 
werben, noch ihre Häuſer, in deren wirklichem Beſitze 
fie waren, veräuffern duͤrfen, ohne Erlaubniß vom heil. 
Stuhle hiezu erhalten zu haben. Alles dieſes behielt 
er dem Gutbefinden des apoſtoliſchen Stuhles vor, um 
davon zum Beßten des gelobten Landes, oder der Ar⸗ 
men, oder zu andern frommen Verwendungen durch die 
ordentlichen Vorſteher jedes Orts, oder durch andere, 
welchen es der Stuhl ſelbſt auftragen würde, Ge 
brauch machen zu koͤnnen. Desgleichen unterſagte er 
den Gliedern dieſer Orden das Predigen vor Fremden, 
das Beichthoͤren und Begraben derſelben. Jedoch ers 
klaͤrte er zugleich, daß in dieſer Verordnung die Predi⸗ 
germoͤnche und Minoriten nicht mitbegriffen waͤren, indem 
ihnen der Nutzen, den fie der ganzen Kirche verfchafs 
ten, das Verdienſt der Beſtatigung einraͤume. Auch 
wollte er, daß die Orden der Eremiten des heil. Au⸗ 
guſtins und der Karmeliten fortbeſtehen ſollten, und 
zwar des Grundes wegen weil ihre Stiftung bereits 
vor gedachter Lateraniſchen Kirchenverſammlung vor⸗ 
hergegangen ſey. Zulezt ertheilte er den einzelnen Sliez 
dern der Orden, auf die ſich dieſe Verordnung erſtreck⸗ 
te, die uneingeſchrankte Erlaubniß, in andere Orden 
uͤberzutreten; jedoch mit dem Dedinge „daß kein Or⸗ 
den oder Kloſter ſich mit feinen Gütern gaͤnzlich mit eis 
nem einverleiben konne, ohne zuvor die beſondere Erz 
laubniß des apoſtoliſchen Stuhles erhalten zu haben“ 
„In dieſe Fußſtapfen find nach Zeitumſtaͤnden auch 
andere roͤmiſche Pabſte unſre Vorfahrer getreten. Es 
würde zu weitläufig ſeyn, alle ihre Verordnungen hier 
anzuführen. Unter andern aber hat unſer Vorfahrer 
BViemens V. durch ſeine Bulle vom 6. May des Jahrs 
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1312. den Ritterorden der ſogenannten Tempelherrn, 
ob er gleich ordnungsmaͤſſig. beſtaͤtiget war, und ſich um 
die chriſtliche Republik ſo ſehr verdient machte, daß er 
von Dem: apoſtoliſchen Stuhle mit vorzuͤglichen Wohl⸗ 
thaten, Vorzuͤgen, Guͤtern, Privilegien und Freyhei⸗ 
ten uͤberhaͤuft worden, wegen ſeiner allgemeinen Diffa⸗ 
mazion unterdruͤckt und gaͤnzlich aufgehoben, obgleich 
die allgemeine Kirchenverſammlung zu Vienne, der er 
die Sache zur Pruͤfung uͤbergab, der Meynung war, 
der Pabſt ſollte ſi 2 eines foͤrmlicher Endurtheils ent⸗ 
alten. ne 

5 dur Vorgnge der Heil. Pius V. deſſen vor⸗ 
zuͤgliche Heiligkeit die katholiſche Kirche andaͤchtig feyert 
und verehret/ hat ebenfalls den Regularorden der Hu⸗ 
miliatenbruͤder, der noch vor der Lateraniſchen Kirchen⸗ 
verſammlung geſtiftet, und von den roͤmiſchen Paͤbſten 
Innozenz III. Honorius III. Gregor IX, und Ni⸗ 
kolaus V., unſern Vorfahrern ſeligen Andenkens, be⸗ 
ſtaͤtiget worden, wegen ſeines Ungehorſams gegen die 
apoſtoliſchen Verordnungen, wegen ſeiner innerlichen 
und aufferlichen Zwiſtigkeiten, und weil er keine Hof 
nung zur Beſſerung an ſich blicken ließ und einige von 
dieſen Ordensleuten ſich ſogar wider das Leben des 
Heil. Kardinals Carl Borromei, Protektors und Bis 
ſitators ihres Ordens verſchworen hatten, vertilgt und 
gänzlich aufgehoben.“ 

5 So hat auch unſer Vorgaͤnger Urban VIII. 8 
wuͤrdigen Andenkens, durch ſein in gleicher Form aus⸗ 
gefertigtes Breve vom 6. Hornung 1626. die Kongre⸗ 
gazion der reformierten Konventualbruͤder, die von 
Pabſt Sixtus V. ſeligen Audenkens gebilliget / und mit 
vielen Freyheiten und Vorzuͤgen verſehen worden, aus 
der Urſache unterdruͤckt und aufgehoben, weil der Kir⸗ 
che Gottes keine Fruͤchte von gedachten Bruͤdern zuge⸗ 
wachſen, hingegen aber um ſo mehr Mißhelligkeiten 
zwiſchen den reformierten und nichtreformierten Kon⸗ 
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ventualen entſtanden waren. Alles Eigenthum dieſer 
Kongregazion, Haͤuſer, Konvente, Platze, Hausrath, 
Guͤter Rechte und Anfprüche, hat er dem Orden der 
Konsentualminderbrüder des Heil. Franztakus über 
laſſen und angewieſen, nur mit Ausnahme des neapoli⸗ 
taniſchen Hauſes und deſſen des Heil. Anton von 
Padua, welches leztere er der apoſtoliſchen Kammer 
einverleibte, und ſich ſeinem und ſeiner Nachfolger 
beliebigen Gebrauch vorbehielt“ Endlich erlaubte er 
noch den Brüdern obgedachter unterdruͤcktet Kongrega⸗ 
zion, zu den Brüdern des Heil. Franz iefus, den Ka⸗ 
puzinern oder den Obſervanten uͤberzugehen.“ 

»»Eben dieſer Pabſt Urban VIII, hat Sur fein 
Breve vom 2. Chriſtm. 1643. den Regularorden der 
HH. Ambroſſus und Barnabas ad nemus auf immer 
unter druckt, abgeſchaft und vernichtet, und die Regula⸗ 
ren dieſes unterdruͤckten Ordens der Gerichtsbarkeit 
und Korrecktion der ordentlichen Vorſteher jedes Orts 
unterworfen, und ihnen erlaubt, ſich in andere regulare 
vom paͤbſtlichen Stuhle beſtaͤtigte Orden zu begeben. 
Diere Aufhebung hat unfer Vorgaͤnger, Innozenz X. 
ſeeligen Andenkens durch feine Bulle vom 1. April 
1645. feyerlich beſtaͤtiget, und auſſerdem noch die Be 
nefizien, Hauſer und Kloͤſter dieſes Ordens, die Zu⸗ 
vor regular waren, ſaͤkulariſiert und als weltliche Güter 
erkläre.” 

„Eben dieſer Innozenz X. hat durch fein Breve 
vom 16. Merz 1645. wegen der groſſen Bewegungen, 
die ſich unter den Regularen der Armen von der Mutter 
Gottes der frommen Schulen erhoben hatten, dieſen 
Regularorden, ob er gleich nach vorhergegangener 
reifer Pruͤfung von unſerm Vorganger, Pabſt Gre⸗ 
gor Xu feyerlich beſtaͤtiget worden, in eine einfache 
Kongregazion verwandelt, ohne fie durch irgend ein 
Geluͤbde zu binden, nach dem Beyſpiele des Inſtituts 
von der Kongregazion der Weltprieſter des Oratoriums 


Dreyzehntes Buch. 457 


der St. Marienkirche in Vallicella nach der Stadt 
des Heil. Philipp von Neri genannt. Den Regularen 
dieſes Ordens verſtattete er den Uebergang in alle an⸗ 
dere beftatigte Stiftungen, unterſagte ihnen aber das 
Annehmen der Novizen und die Profeſſe der Aufge— 
nommenen. Die Superioritaͤt und Gerichtsbarkeit, 
die der General, die Viſitatoren und andere Superio⸗ 
ren hatten, uͤbertrug er den Biſchoͤfen jedes Orts. All 
dieſes wurde einige Jahre hindurch befolgt, bis endlich 
dieſer apoſtoliſche Stuhl den Nutzen gedachten Inſti⸗ 
tuts einſah, daſſelbe in die ehemalige Form der feyerli— 
chen Geluͤbde wieder herſtellte, und zu einem vollkom⸗ 
men regularen Orden machte.“ 

„Durch ein gleiches Breve vom 29. Weinmonat 
1650. hat gleichfalls Innozenz X. den Orden des 
Heil. Baſilius de Armenis wegen ſeiner Zwietracht und 
Uneinigkeiten gänzlich unterdruͤckt, die Ordensglieder 
der Gerichtsbarkeit und dem Gehorſam der ordentlichen 
Biſchoͤfe unterworfen, ihnen die Kleidung der Melk 
geiſtlichen vorgeſchrieben, ihnen anſtaͤndigen Unterhalt 
aus den Einkuͤnften der aufgehobenen Kloͤſter angewie⸗ 
ſen, und ihnen erlaubt, in jeden aubern beftätigten 
Orden uͤberzutretten.“ 

„So hat auch eben diefer rohen X. durch ein 
anders Breve vom 22. Brachm. 165 1. die Regularkon⸗ 
gregazion der Prieſter des guten Jeſu auf immer un⸗ 
terdruͤckt, weil er bemerkt hatte, daß ganz und gar 
keine heilſame Fruͤchte fuͤr die Kirche von ihr zu hoffen 
ſeyen. Die Regularen unterwarf er der Gerichtsbarkeit 
der ordentlichen Biſchoͤfe, wies ihnen anſtaͤndigen uns 
terhalt aus den Einkuͤnften der aufgehobenen Kongre⸗ 
gazion an, und erlaubte ihnen, ſich in jeden andern 
regularen von dem apoſtoliſchen Stuhle beſtaͤtigten 
Orden zu begeben; ſeiner Willkuͤr aber behielt er die 
Verwendung der Güter gedachter Kongregazion zu an⸗ 
dern frommen Stiftungen vor. 
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„Als endlich unfer Vorfahrer, Pabſt Klemens IX. 
ſeeligen Andenkens, bemerkte, daß die drey Regular⸗ 
orden, namlich der Orden der regularen Chorherren 
des Heil. Georg in Alga genannt, der Orden der 
Hieronymiten von Fleſola, und endlich der Orden der 
Jeſuaten, den der Heil. Johann Columban ſtiftete, we⸗ 
nig oder gar keinen Nutzen der Chriſtenheit verſchaften, 
auch nicht zu erwarten ſtuͤhnde, daß fie jemals Nutzen 
ſchaffen wuͤrden; ſo entſchloß er ſich, ſie zu unterdruͤ⸗ 
cken und aufzuheben. Dieſes geſchah auch durch ſein 
Breve vom 6. Chriſtm. 1668. worinn er zugleich auf 
das Begehren der Republick Venedig verordnete, daß 
ihre ſehr anſehnliche Guͤter und Einkuͤnfte auf die 
Unkoſten, welche der Krieg wegen Candia wider die 
Tuͤrken erfoderte, ſollten verwendet werden.“ 

» Bey Abfaſſung ſolcher Entſchlieſſungen, und bey der 
Art ſie auszufuͤhren, haben unſere Vorfahrer immer 
für rathſam gehalten, mit Vorbedacht ſolche Mittel zu 
ergreifen, wodurch allen Zwiſtigkeiten, Uneinigkeiten 
und Partheylichkeiten am beßten koͤnnte vorgebogen 
werden Sie wählten daher den beſchwerlichen und 
muͤhſamen Weg nicht, den man ſonſt in weltlichen 
Gerichtshöfen einzufchlagen pflegt, und folgten einzig 
nur den Vorſchriften der Klugheit. Als Statthalter 
Chriſti auf Erden, und als oberſte Richter der chriſtli⸗ 
chen Republick haben ſie ſtets mit der ihrer Wuͤrde 
eigenthuͤmlichen Gewalt die ganze Sache auf einmal 
entſchieden, ohne den regularen Orden, die aufgehos 
ben werden ſollten, Erlaubniß und Macht zu geben, 
ihre Rechte zu verfolgen, und die ſchwerſten Befchuldiz 
gungen entweder von ſich abzuwaͤlzen, oder die Urſa⸗ 
chen abzulehnen, warum zu dergleichen Entſchlieſſungen 
geſchritten wurde.“ 

„Nachdem wir nun dieſe und dergleichen wichtige 
und guͤltige Beyſpiele vor Augen genommen haben, 
und nichts eifriger verlangen, als in der hierunten zu 
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eroͤfnenden Beſchlieſſung mit geſeztem Gemuͤthe und 
ſichern Schritten zu verfahren; ſo haben wir es weder 
an Fleiß noch Unterſuchung ermangeln laſſen, um alles 
dasjenige in Erfahrung zu bringen, was den Urſprung, 
Fortgang und gegenwaͤrtigen Zuſtand des Regularor⸗ 
dens betrift, welcher gemeiniglich die Geſellſchaft Jeſu 
genennt wird. Wir fanden in unſern Unterſuchungen, 
daß dieſer Orden von ſeinem Heil. Stifter zum Heil 
der Seelen, zur Bekehrung der Ketzer und beſonders 
der Unglaͤubigen, zur Befoͤrderung der Froͤmmigkeit 
und Religion errichtet wurde. Um dieſen hoͤchſter⸗ 
wuͤnſchten Entzweck leichter und glücklicher zu erreichen, 
führte man das ſtrengſte Geluͤbde evangeliſcher Armuth 
ſowohl bey der ganzen Gemeinheit, als auch bey jedem 
insbeſondere ein; nur waren davon die Kollegien aus⸗ 
genommen, welche den Wiſſenſchaften und Kuͤnſten 
gewiedmet waren, und Einkuͤnfte beſitzen durften, je⸗ 
doch ſo, daß von denſelben nichts zum Vortheile, 
Nutzen und Gebrauch der Geſellſchaft ſelbſt verwendet 
werden koͤnnte.“ 

„Unter dieſen und andern heiligen Geſetzen wurde 
dieſe Geſellſchaft Jeſu zuerſt von unſerm Vorgänger, 
Pabſt Paul III. ſeligen Andenkens, durch ſeine Bulle 
vom 27. Weinm. 1540. genehmiget, und ihr die Er⸗ 
laubniß gegeben, Geſetze und Statuten zu entwerfen, 
wodurch der Geſellſchaft am beßten berathen und auf: 
geholfen werden koͤnnte. Und obgleich dieſer Pabſt 
Paul III. dieſe Geſellſchaft anfangs in die ſehr enge 
Grenzen von 60. Gliedern einſchraͤnkte, ſo erlaubte er 
doch durch ein anderes Breve vom 27. Merz 1543. 
allen denjenigen in die Geſellſchaft zu tretten, welche 
die Vorgeſezten aufzunehmen für rathſam und nöthig 
erachten wuͤrden. Hierauf begnadigte eben dieſer Pabſt 
Paul III. durch fein Breve vom 15. Winterm. 1549. 
die Geſellſchaft mit noch ſehr vielen und anſehnlichen 
Privilegien, und be fahl unter andern, daß die von ihm 


„ 
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den vorgeſezten Generalen ſonſt ſchon geſtattete Erlaub⸗ 
niß, nur zwanzig geiſtliche Koadjutoren zuzulaſſen, 
und ihnen die Rechte, Gnade und das Anſehn zu 
ertheilen, womit die Profeſſen begnadiget werden, 
nun ohne alle Einfchranfung und beſtimmte Zahl auf 
alle diejenigen ſich erſtrecken ſollte, die die vorgeſezten 
Generale dazu tuͤchtig fanden. Endlich befreyte er die 
geſamte Geſellſchaft und jede Mitglieder derſelben, 
alles ihr Vermoͤgen und Guͤter von der Oberherrſchaft, 
Gerichtsbarkeit und Cenſur aller ordentlichen Biſchoͤfe, 
und nahm fie unter feinen und des apoſtoliſchen Stuhles 
Schu.” 

„Nicht weniger freygebig und großmuͤthig waren 
auch andere von unſern Vorgaͤngern gegen dieſe Ges 
ſellſchaft. Denn es iſt bekannt, daß von Julius III. 
Paul IV. Pius IV. und V. Gregor XIII. Sixtus V, 
Gregor XIV. Klemens VIII. Paul V. Leo XI. 
Gregor XV. Urban VIII. und andern roͤmiſchen Paͤb⸗ 
ſten, die der Geſellſchaft bereits verliehene oder beſtaͤ⸗ 
tigte Privilegien entweder durch neue Zuſaͤtze vermehrt 
oder deutlich genug erklaͤret worden ſind. Deſſen un⸗ 
geachtet erſteht man aus dem Innhalte und den Aus⸗ 
drücken dieſer apoſtoliſchen Verordnungen offenbar, 
daß in dieſer Geſellſchaft gleich bey ihrem Entſtehen 
mannigfaltige Saamen von Zweytracht und Eiferſucht, 
nicht nur allein in der Geſellſchaft ſelbſt, ſondern auch 
gegen andere Regularorden, gegen die Weltprieſter⸗ 
ſchaft, gegen Akademien, Univerſitaͤten, oͤffentliche 
Schulen, ja ſogar ſelbſt gegen Fuͤrſten aufgekeimt ſind, 
in deren Staaten ſie aufgenommen worden; und daß 
dieſe Streitigkeiten bald uͤber die Beſchaffenheit und 
Natur der Geluͤbde, uͤber die Zeit der Zulaſſung zu 
denſelben, über die Gewalt, Glieder aus zuſtoſſen, über 
die Zulaſſung eben dieſer Glieder zu den heiligen Ver⸗ 
richtungen, ohne die gehoͤrige Form und die feyerlichen 
Geluͤbde nach den Anordnungen des tridentiniſchen Kir⸗ 
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chenraths und des Pabſtes Pius V. zu beobachten; 
bald aber auch uͤber die unumſchraͤnkte Gewalt, die 
ſich der vorgeſezte General dieſer Geſellſchaft anmaaßte, 
uͤber andere die innere Regierungsverfaſſung betreffende 
Gegenftände, und bald über kehrmeynungen, Schulen, 
Freyheiten und Privilegien entſtanden ſeyen, welche 
die ordentlichen Biſchoͤfe und andere in geiſtlichen und 
weltlichen Wuͤrden ſtehende Perſonen ihrer Gerichtss 
barkeit und Gerechtſamen zuwider zu ſeyn erachteten. 
Endlich fehlte es nie an den wichtigſten Beſchuldigun⸗ 
gen, die man den Gliedern dieſer Geſellſchaft machte, 
und welche den Frieden und die Ruhe in der Chriſten— 
heit nicht wenig ſtoͤrten.“ 

„Hieraus entſtuhnden viele Klagen wider die Ge⸗ 
ſellſchaft, welche durch das Anſehn verſchiedener Fuͤrſten 
bekraͤftiget, und wovon Berichte an die Paͤbſte Paul IV. 
Pius V. und Sixtus V. unſere Vorgaͤnger verehrli⸗ 
chen Andenkens, eingegangen ſind. Unter dieſen Fuͤr⸗ 
ſten war Philipp II. katholiſcher Koͤnig von Spanien 
beruͤhmten Andenkens, der die wichtige Urſachen, 
wodurch er hiezu angetrieben wurde, die ernſtlichen 
Vorſtellungen, die ihm von der ſpaniſchen Inquiſtzion 
wider die ausſchweifende Privilegien der Geſellſchaft 
und wider ihre Regierungsverfaſſung gemacht wurden, 
und endlich die Hauptſtreitpunkte, die auch durch einige 
gelehrte und fromme Maͤnner aus der Geſellſchaft be⸗ 
ſtaͤtiget worden, unſerm Vorgaͤnger Sixtus V. vorle⸗ 
gen ließ, und es bey ihm dahin brachte, daß er eine 
apoſtoliſche Viſttazion der Geſellſchaft beſchloß und ver⸗ 
anſtaltete. 

„Dieſem eigenen Anſuchen des Königs Philipp II. 
das ſich auf die hoͤchſte Billigkeit gruͤndete, gab Six⸗ 
tus v. Gehoͤr, und wählte zu dem Amte eines apoſto⸗ 
liſchen Viſitators einen Biſchof, der wegen feiner . 
Klugheit, Tugend und Gelehrſamkeit allgemein beliebt 
war. Er feste auch noch eine Kongregazion von eini⸗ 
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gen Kardinaͤlen nieder, welche ouf die Vollendung 
dieſes Geſchaͤftes allen Fleiß verwendet haben wuͤrden. 
Allein da erwaͤhnter Sixtus V. allzu frühe durch den 
Tod hinweggeraft wurde; ſo wurde dieſes heilſame 
Unternehmen vereitelt und blieb ohne allen Erfolg.“ 

» Der nachher zur paͤbſtlichen Wuͤrde erhobene Pabſt 
Gregor XIV. gottſeligen Andenkens beſtaͤtigte aber 
wieder aufs neue und nachdruͤcklichſte durch ſeine Bulle 
vom 28. Heum. 1591. dieſe Geſellſchaft, und verordnete, 
daß alle und jede Freyheiten, die ſeine Vorgaͤnger der 
Geſellſchaft verliehen hatten, geltend und unverlezt 
bleiben ſollten, und vorzuͤglich jenes Privilegium, 
wodurch ihr erlaubt worden, daß. fie Glieder von ſich 
ausſtoſſen und verabſchieden koͤnne, ohne an die ge 
richtliche Form gebunden zu ſeyn, ohne alle vorgaͤngige 
Unterſuchung, ohne Inſtrucktion eines Prozeſſes, ohne 
gerichtliche Ordnung, ohne Zeitbeſtimmungen, wenn 
fie gleich ausdrücklich einbedungen wurden, zu beo— 
bachten; ſondern nur bloß auf eingeſehene Wahrheit 
des Facktums, der Schuld, oder auch nur in Ruͤckſicht 
einer vernuͤnftigen Urſache, und nach Beſchaffenheit 
der Perſonen und anderer Umſtaͤnde. Auſſerdem legte 
er noch ein tiefes Stillſchweigen auf, und verbot unter 
Androhung des groſſen Kirchenbannes, das Inſtitut, 
die Verordnungen oder Dekrete dieſer Geſellſchaft mer 
der mittelbar noch unmittelbar anzugreiffen, oder 
etwas davon, was es auch ſeyn moͤchte, veraͤndern zu 
laſſen). Jedoch ließ er jedem die Freyheit, dasje⸗ 


) Es iſt noͤthig, daß man dieſes Facktum, welches ſich ungefahr 
Fo. Jahre nach dem Entſtehen dieſes Ordens ereignete, und 
im erſten Bande dieſer Geſchichte S. 354 — 359. ausfuͤhrli⸗ 
cher behandelt wurde, nie aus den Augen verliere. Man er⸗ 
ficht daraus, wie wenig die Jeſuiten Urſache haben, ihr Ins 
ſtitut als heilig und untadelhaft zu preiſen, und ob ein Des⸗ 
potismus von ſolcher Art in der chriſtlichen N geduldet 
werden koͤnne. 
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nige, was etwa daran zu vermehren, zu verringern 
oder zu veraͤndern waͤre, nur ihm allein, und den 
roͤmiſchen Paͤbſten, die auf ihn folgen wuͤrden, ent⸗ 
weder unmittelbar, oder durch Legaten und Nunzien 
des apoſtoliſchen Stuhles anzeigen und vortragen zu 
laſſen.“ 

„» Alle dieſe Anſtalten reichten aber fo wenig hin, 
das Geſchrey und die Klagen wider die Geſellſchaft 
zu ſtillen, daß vielmehr von Tag zu Tag die beſchwer⸗ 
lichſten Streitigkeiten uͤber die Lehre der Geſellſchaft, 
welche ſehr viele fuͤr Rechtglaͤubigkeit und Sitten an⸗ 
ſtoͤſſg hielten, ſich faſt uber die ganze Erde ausbreite⸗ 
ten. Es entſtuhnden dabey auch innerliche und aͤuſſerli⸗ 
che Uneinigkeiten, und es liefen haͤufige Klagen uͤber 
ihre umerfättliche Begierde nach irrdiſchen Gütern ein. 
Aus alle dem ſind ſowohl die weltbekannten Unruhen, 
welche den apoſtoliſchen Stuhl in den tiefſten Kummer 
und Verdruß ſtuͤrzten, als auch die wider die Geſell— 
ſchaft von einigen Fuͤrſten gefaßten Entſchlieſſungen 
entſtanden. Als fie daher eine neue Beſtaͤtigung ihres 
Inſtituts und ihrer Privilegien von unſerm Vorfahrer 
Pabſt Paul V. ſuchte, ſah fie ſich genöthiger zu bitten, 
daß er einige Dekrete, welche in der fünften General 
kongregazion gemacht, und von Wort zu Wort in ſein 
Breve vom 4 Herbſtm. 1606, eingeruͤckt wurden, er⸗ 
neuern und durch ſein Anſehn beſtaͤtigen moͤchte. In 
dieſem Dekrete liest man nun ſehr ausfuͤhrlich, daß 
ſowohl die innerlichen Unruhen und Zwiſtigkeiten in 
der Geſellſchaft, als die Klagen und Streitigkeiten mit 
Auswaͤrtigen, die Generalkongregazion veranlaffet has 
hen, folgendes Geſez zu machen: „Gleichwie unſere 
„ Geſellſchaft, welche zur Fortpflanzung des Glaubens 
„ und zum Heil der Seelen vom Herrn errichtet 
s iſt, durch den eigentlichen Dienſt ihres Inſtituts, 
» welches geiſtliche Waffen find, zum Beßten der Kirche 
„und zur Erbauung des Naͤchſten unter der Fahne des 
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„ Kreutzes den Endzweck glücklich erreichen kann, den 
sfie ſich vorſezt; alſo würde fie dieſes Gute hindern 
„und ſich der größten Gefahr ausſetzen, wenn fie ſich 
„mit dem beſchaͤftigte, was weltlich iſt, und politiſche 
» Dinge und die Staatsverwaltung angeht. Es haben 
„ daher unfere Vorgaͤnger ſehr weislich verordnet, daß, 
„» da wir Gott dienen, wir uns nicht in andere Dinge 
o verwickeln ſollten, welche mit unſerm Berufe nicht 
„uͤbereinſtimmen. Da aber unfer Orden, in dieſen 
„ ſehr gefährlichen Zeiten, an vielen Orten und bey 
„ verſchiedenen Monarchen (deren Liebe und Zuneigung 
„zu erhalten, der H. Vater Ignaz Heil. Andenkens, 
„ mit zum Gehorſam gegen Gott rechnete), vielleicht 
„ durch die Schuld einiger, entweder aus Ehrgeiz 
„oder unzeitigem Eifer, in boͤſen Ruf kam, und ein 
„ guter chriſtlicher Geruch unumgaͤnglich noͤthig iſt, um 
3 Frucht zu bringen; ſo hat die Kongregazion verordnet, 
„daß man ſich von allem Scheine des Boͤſen enthalten 
„müffe, um dadurch, fo viel möglich, auch den Kla—⸗ 
„ gen zu begegnen, die aus falſchem Verdachte entſte⸗ 
„ hen koͤnnten. Aus dieſer Urſache verbietet fie allen 
» Unſrigen, in Kraft gegenwaͤrtigen Dekrets, nach—⸗ 
„ druͤcklich und ernſtlich, daß fie ſich in dergleichen 
» Staatsgeſchaͤfte, wenn fie auch dazu eingeladen und 
5 gereizt wurden, auf keine Weiſe einlaſſen, noch durch 
„irgend ein Bitten oder Rathen von ihrem Berufe 
„ abweichen. Nebſtdem hat die Geſellſchaft den Defiz 
„ nitoren des Ordens empfohlen, mit allem Fleiße auf 
» kraftige Mittel zu denken, und dieſelben beſtimmt ans 
„zugeben, um, wo es noͤthig iſt, dem Verderben Eins 
„ halt zu thun.“ f 

„ Wir haben aber zu unſerer tiefſten Kraͤnkung bes 
merkt, daß vorbedachte und noch viele andere hernach 
angewandte Mittel faſt gaͤnzlich kraftlos und ohne 
Wirkung waren, um ſo viele und ſo wichtige e 

7 % 


— 
— 


Dreyzehntes Buch. 455 


Beſchuldigungen und, Anklagen gegen oft genannte 
Geſellſchaft zu zerſtreuen oder zu vertilgen, und daß 
ſich deswegen unſere uͤbrigen Vorgaͤnger, die Paͤbſte 
Urban VIII. Rlemens IX. X. XI. und XII. Alexan⸗ 
der VII. und VIII. Innozenz X. XI. XII. und XIII. 
und Benedikt XIV. vergebliche Muͤhe gaben, die er⸗ 
wuͤuſchte Ruhe in der Kirche wieder herzuſtellen. Sie 
gaben zu diefem Ende ſehr viele heilſame Verordnungen, 
theils hieruͤber, daß die Jeſuiten ſich in ihren heiligen 
Miſſtonen in keine weltliche Geſchaͤfte mengen ſollten, 
theils in Ruͤckſi cht der verdrießlichen Zwiſtigkeiten und 
Unruhen, die von der Geſellſchaft wider die ordentliche 
Biſchöfe, wider die Regularorden, wider milde Stif⸗ 
tungen und Gemeinden von allerley Gattungen in Eu⸗ 
ropa, Aſia und Amerika nicht ohne groſſen Nachtheil 
der Seelen und zum Erſtaunen der Voͤlkerſchaften mit 
ſolcher Heftigkeit erregt wurden; ferner betrafen die 
Verordnungen unſerer Vorgaͤnger auch die Erklaͤrung 
und Ausübung gewiſſer heidniſcher Gebräuche, die an 
verſchiedenen Orten angenommen, und dagegen andere, 
obgleich von der allgemeinen Kirche gebilligte / verworfen 
wurden; ſie betrafen den Gebrauch und die Erklaͤrung 
ſolcher Lehrſaͤtze, welche der apoſtoliſche Stuhl als 
aͤrgerlich, und gegen gute Zucht und Sitten offenbar 
anſtoſſend, mit Recht verdammt hat; ſie betrafen end⸗ 
lich noch andere hoͤchſt wichtige Dinge, welche zur 
Erhaltung der Reinigkeit des chriſtlichen Lehrbegriffs 
unumgaͤnglich noͤthig waren, und aus welchen nicht 
weniger zu unſern als ſchon in vorigen Zeiten Schaden 
und Unheil erwachſen iſt; naͤmlich Zerruͤttungen und 
Empoͤrungen in einigen katholiſchen Provinzen, und Ver⸗ 
folgungen der Kirche in etlichen Reichen Europens und 
Aſiens. unſere Vorgaͤnger haben daruͤber vielen Kum⸗ 
mer erfahren muͤſſen, und gieng unter denſelben Pabſt 
Innozenz XI. frommen Andenkens, aus Noth ge⸗ 
(Geſch. d. Jeſe Hl. Band.) 69 
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drungen, ſo weit, daß er der Geſellſchaft verbot No⸗ 
vitzen anzunehmen und einzukleiden. Innozenz XIII. 
ſah ſich genoͤthigt, ihr mit gleicher Strafe zu drohen, 
und Benedikt XIV. beſchloß die Viſitazion der Haͤuſer 
und Kollegien in den Reichen unſers liebſten Sohnes 
in Chriſto, des allergetreneſten Koͤnigs von Portugal 
und Algarbien. Endlich iſt dem apoſtoliſchen Stuhle 
kein Troſt, der Geſellſchaft keine Huͤlfe und der Chris 
ſtenheit kein Vortheil aus dem apoſtoliſchen Briefe 
zugefloſſen, der von unſerm unmittelbaren Vorfahre 
Blemens XIII. feel. Andenkens, mehr erpreßt (um 5 
eines Ausdrucks zu bedienen, den unſer Vorgaͤnger 
Gregor X. auf der allgemeinen Kirchenverſammlung 
zu Lyon gebraucht hat,) als erbeten wurde, und wo⸗ 
rinn das Inſtitut der Geſellſchaft ſehr empfohlen und 
von neuem beſtaͤtiget wird“ 

„Nach ſo vielen und heftigen Stuͤrmen hatten alle 
Rechtſchaffene gehoft, einmal den hoͤchſt erwuͤnſchten 
Tag anbrechen zu ſehen, der reichen Frieden und Ruhe 
braͤchte. Es entſtuhnden aber, ſo lange eben dieſer 
Rlemens XIII. auf dem Stuhle Petri ſaß, nur noch 
gefaͤhrlichere und heftigere Stürme. Denn jemehr ſich 
das Geſchrey und die Klagen wider die gedachte Ge⸗ 
ſellſchaft erhoben, und ſogar hin und wieder die ge⸗ 
faͤhrlichſten Empoͤrungen, Tumulte und Aergerniſſe 
ausbrachen, um fo mehr wurde das Band der chriſtli⸗ 
chen Liebe zerriſſen, die Herzen der Glaͤubigen zu Par⸗ 
theylichkeit, Haß und Feindſchaft entzuͤndet, und es 
endlich ſo weit gebracht, daß ſelbſt diejenigen, deren 
von ihren Voreltern angeerbte Froͤmmigkeit und Groß⸗ 
muth gegen die Geſellſchaft allgemein geruͤhmt wurde, 
namlich unſere in Chriſto geliebteſte Söhne, die Ki 
nige von Frankreich, Spanien, Portugal und von 
beyden Sizilien, ſich genoͤthiget ſahen, die Jeſuiten 
aus ihren Staaten zu verbannen und auszuſtoſſen, weil 
ſie dieß fuͤr das einzige und nothwendige Mittel anſa⸗ 
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den, um zu verhindern, daß nicht Chriſten im Schooſſe 
der heiligen Mutter Kirche einander ſelbſt reizten, an⸗ 
griffen und verwundeten.“ 

„Nachdem aber unfere ebengedachte in Chriſto ge⸗ 
liebteſte Soͤhne eingeſehen, daß dieſes Mittel nicht 
dauerhaft, und zur Beruhigung der ganzen chriſtlichen 
Welt nicht hinreichend waͤre, wenn nicht die Geſellſchaft 
ſelbſt gaͤnzlich unterdruͤckt und aufgehoben wuͤrde; ſo 
haben fie vorgemeldetem unferm Vorgaͤnger Blemens 
XIII. ihre Gedanken und Willensmeynung nach dem An⸗ 
ſehn, das ſie haben, mit vereinigten Wuͤnſchen und 
Bitten vorgetragen, damit er dieſe Weiſe, als die 
allerwirkſamſte fuͤr die Sicherheit ihrer Unterthanen 
und fuͤr das Beßte der ganzen Chriſtenheit, ſich weislich 
möchte gefallen laſſen. Allein der wider alles Vermu⸗ 
then erfolgte Hintritt dieſes Pabſtes hat den Ausgang 
dieſer Sache gaͤnzlich unterbrochen. Da wir nun durch 
die Gnade Gottes auf den Stuhl Petri geſezt worden, 
ſo gelangten ſogleich auch dieſe Bitten, Foderungen 
und Wuͤnſche an uns, welche dann zu gleicher Zeit von 
verſchiedenen Biſchoͤfen und andern wuͤrdigen gelehrten 
und goftfeligen Maͤnnern unterſtuͤßt wurden.“ 

„Damit wir aber in einer ſo bedenklichen und 
wichtigen Angelegenheit den ſicherſten Entſchluß faßten; 
ſo haben wir uns Zeit dazu genommen, nicht nur allein, 
um der Sache fleiſſig nachzuforſchen, fie reiflich uͤberle⸗ 
gen und mit Bedacht dabey verfahren zu koͤnnen, 
ſondern auch um mit vielen Seufzern und anhaltendem 
Gebete von dem Vater des Lichtes Huͤlfe und Beyſtand 
zu erflehen. In dieſem Anliegen hatten wir uns auch 
durch das Gebet aller Glaͤubigen und durch Werke der 
Gottſeligkeit von Gott unterſtuͤtzen laffen. Unter andern 
wollten wir nachforſchen, auf was fuͤr einem Grunde 
jene durchgaͤngig angenommene Meynung beruhe, als 
waͤre die Geſellſchaft Jeſu von der Kirchenverſammlung 
zu Trient auf eine feyerliche Weiſe genehmigt und 
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beſtaͤtiget worden. Wir haben aber nichts weiter davon 

in den Verhandlungen derſelben gefunden, als daß 
ſie von dem allgemeinen Dekrete ausgenommen wurde, 
worinn den uͤbrigen Regularorden eingebunden wird, 
daß nach Endigung des Noviziats die tuͤchtig befunde⸗ 
nen Novitzen entweder zur Profeß zugelaſſen, oder aus 
dem Kloſter weggeſchaft werden ſollten. Es erklaͤrte 
daher eben dieſer heilige Synodus ), er wollte keine 
Neuerung machen oder verbieten, daß gedachte Gefelß 
ſchaft Jeſu nach ihrer gottſeligen Stiftung, welche von 
dem heiligen apoſtoliſchen Stuhle beſtaͤtiget waͤre, Gott 
und ſeiner Kirche dienen koͤnne. 


»Nach Anwendung fo vieler und nothwendiger 
Mittel alſo, im Vertrauen auf die Eingebung und den 
Beyſtand des göttlichen Geiſtes, wie auch aus Amts 
pflicht gedrungen, die Ruhe und den Frieden der 
Chriſtenheit zu erhalten, zu naͤhren und zu befeſtigen, 
und nach unſern Kraͤften alles dasjenige hinweg zu 
raͤumen, was ihr auch im geringſten nachtheilig ſeyn 
koͤnnte; und nachdem wir auſſerdem noch bemerkt ha⸗ 
ben, daß erwaͤhnte Geſellſchaft die reichen Früchte nicht 
mehr bringen, und den Nutzen nicht mehr ſchaffen 
koͤnne, wozu fie geſtiftet, von fo. vielen unſern Vorgaͤn⸗ 
gern gebilligt, und mit ſo vielen Privilegien verſehen 
wurde, ja daß es kaum oder gar nicht moͤglich ſey, 
daß, ſo lange ſie beſtehe, der wahre und dauerhafte 
Friede der Kirche wieder hergeſtellt werden koͤnne: — 
So heben wir aus dieſen wichtigen Beweggruͤnden, 
und aus andern Urſachen, welche uns die Regeln der 
Klugheit und die beßte Regierung der allgemeinen Kir⸗ 
che an die Hand bieten, und die wir in unſerm Herzen 
verſchloſſen behalten, nach den Beyſpielen unſerer Vor⸗ 
gaͤnger, und inſonderheit Gregors X. auf der allge⸗ 
meinen Kirchenverſammlung zu Lyon, indem auch in 


2) Seil 28. Cap. 16. de Regular. 
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gegenwaͤrtigem Falle von einer Geſellſchaft die Rede 
iſt, die ſowohl nach ihrem Inſtitute als nach ihren 
Privilegien zu den Bettelorden gehört, mit reifer Mes 
berlegung, aus gewiſſer Wiffenfchaft und aus der Fülle 
der apoſtoliſchen Macht erwaͤhnte Geſellſchaft auf, 
unterdrücken fie, loͤſchen fie aus, ſchaffen fie ab, und 
heben auf alle und jede ihrer Aemter, Bedienungen 
und Verwaltungen, ihre Haͤuſer, Schulen, Kollegien, 
Hospizien, Niederlagshaͤuſer und alle ihre Verſamm⸗ 
lungsdͤrter, fie mögen ſeyn in welchem Reiche, Provinz, 
und unter welcher Bottmaͤſſigkeit ſie wollen, und die 
ihnen auf irgend eine Weiſe angehoͤren; ihre Statuten, 
Gebraͤuche, Gewohnheiten, Dekrete, Konſtituzionen, 
wenn fie gleich mit einem Eide oder durch eine apo⸗ 
ſtoliſche Beſtaͤtigung oder auf eine andere Art befeſtiget 
find; desgleichen alle und jede Privilegien, General ⸗ 
und Spezialindulte, deren Inhalt wir fo angeſehen 
wiſſen wollen, als ob ſie in dieſer Bulle von Wort zu 
Wort eingeruͤckt waͤren, und die wir, mit welchen For⸗ 
meln, vernichtenden Klauſeln, Einſchraͤnkungen und De⸗ 
kreten ſie auch verfaßt ſeyn moͤgen, als vollkommen und 
genugſam ausgedruckt erachten. und daher erklaren 
wir, daß alle und jede Gewalt des Generals, der 
Provinzialen, der Viſi tatoren, und aller andern Vor⸗ 
geſezten erwaͤhnter Geſellſchaft ſowohl im Geiſtlichen 
als Zeitlichen aufgehoben „ und auf immer vernichtet 
bleiben ſoll, und uͤbertragen eben dieſe Gerichtsbarkeit 
und Gewalt auf die ordentlichen Biſchoͤfe der Oerter 
in ihrem ganzen Umfange nach dem Maaſſe, den Faͤllen 
und Perſonen, und unter den Bedingungen, die wir 
unten erklaͤren werden. Wir verbieten auch durch Ges. 
genwaͤrtiges, daß keiner mehr in gedachte Geſellſchaft 
aufgenommen und zur Einkleidung und Noviziat zus 
gelaſſen werde. Diejenigen aber, die bisher aufgenom⸗ 
men worden, ſollen zur Profeffion der einfachen oder 
feyerlichen Geluͤhde unter Strafe der Nullität ihrer 
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Zulaſſung und Profefion, und andern Strafen, die 
wir unſerer Willkuͤr vorbehalten, keineswegs zugelaſſen 
werden koͤnnen. Wir wollen, befehlen und verordnen 
auch, daß diejenigen, die gegenwaͤrtig im Noviziate 
ſtehen, gleich, augenblicklich, unmittelbar und wirklich 
entlaſſen werden. Desgleichen verbieten wir, daß dies 
jenigen, die bereits Profeſſion der einfachen Geluͤbde 
gethan haben, und bisher noch zu keinen Weihen bes 
fördert worden find, zu den groͤſſern Orden nicht gez 
weiht werden ſollen, unter dem Vorwande, daß ſie 
in der Geſellſchaft ſchon Profeſſe gethan, oder unter 
dem Titel der Privilegien, welche die Geſellſchaft den 
Dekreten der Kirchenverſammlung zu Trient zuwider 
erhalten habe.“ 

„Nachdem aber alle unſere Bemühungen und Abs 
ſichten dahin zwecken, daß, ſo wie wir den Nutzen der 
Kirche und die Ruhe der Voͤlker zu befoͤrdern ſuchen, 
alſo auch die einzelnen Glieder dieſer Geſellſchaft, de— 
ren Perſonen wir im Herzen vaͤterlich lieben, einiger 
Troſt und Huͤlfe von uns zuflieffen möge, damit fie, 
frey von aller Angſt und Unruhe, der ſie bisher aus⸗ 
geſezt geweſen, mit groͤſſerm Nutzen den Weinberg des 
Herrn bauen, und das Seelenheil befoͤrdern koͤnnen: 
So befehlen und verordnen wir, daß diejenigen Glie⸗ 
der, welche nur die erſten Geluͤbde abgelegt, und noch 
keine Weihe empfangen haben, innerhalb der von den 
Bifchöfen zu beſtimmenden Zeit, die jedoch von dem 
Dato dieſes Breves kein Jahr uͤberſchreiten darf, fons 
dern nur binlänglich feyn foll, etwa ein Amt, einen 
Dienſt oder einen gütigen Freund zu finden, die Haͤuſer 
und Kollegien, von allen Banden der einfachen Geluͤbde 
frey, gaͤnzlich verlaſſen und eine ſolche Lebensart ergreis 
fen ſollen, die ein jeder ſeinem Berufe, ſeinen Kraͤften 
und ſeinem Gewiſſen im Name des Herrn angemeſſen 
finden wird. Nach den Privilegien der Geſellſchaft 
konnten ſie ja auch von ihr ſelbſt aus keinen andern 
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Urſachen verabſchiedet werden, als ſolchen, welche die 
Superionen der Klugheit und den Umſtaͤnden gemaͤß 
fanden, ohne vorhergegangene Citazion, ohne Ackten 
zu veranſtalten, ohne eine gerichtliche Form zu be⸗ 
obachten >- 

» Allen Gliedern aber, die bereits zu den heiligen 
Weihen befoͤrdert find, erlauben wir, genannte Haufer 
und Kollegien der Geſellſchaft zu verlaſſen, oder ſich 
in einen vom apoſtoliſchen Stuhle beſtaͤtigten Orden zu 
begeben, wo ſie die vom Kirchenrath zu Trient vorge⸗ 
ſchriebene Probezeit werden aushalten muͤſſen, wenn 
fie die Profeſſe der einfachen Gelübde in der Geſell⸗ 
ſchaft ſchon gethan haben. Iſt aber bereits ſchon die 
Ablegung der feyerlichen Geluͤbde geſchehen, ſo ſollen 
ſie nur ſechs Monate in der Probezeit bleiben, und ſie 
fuͤr die uͤbrige Zeit von uns diſpenſieret ſeyn. Sie 
koͤnnen aber auch als Weltgeiſtliche und Prieſter auſ⸗ 
fer dem Orden unter der Gerichtsbarkeit der Biſchoͤfe 
bleiben, in deren Dioͤzeſe ſie ſich aufhalten werden. 
Wir wollen noch auſſerdem, daß denjenigen, welche 
auf ſolche Weiſe in der Welt bleiben, ein anſtaͤndiger 
Unterhalt, ſo lange ſie keine andere Verſorgung fin⸗ 
den, aus den Einkuͤnften des Hauſes oder Kollegiums 
angewieſen werden, in welchem ſie geweſen, jedoch ſo, 
daß auf die Einkünfte ſowohl als auf die denſelben ans 
klebende Beſchwerungen, Ruͤckſicht genommen werde „. 

»Die mit den heiligen Prieſterweihen verſehenen Pros 
feſſen, welche aus Furcht eines wegen geringer Penſion 
nicht hinreichenden Auskommens, oder weil ſie keinen 
Ort haben, wo ſie ſich niederlaſſen koͤnnten, oder we⸗ 
gen hohen Alters, ſchwacher Geſundheit und anderer 
billigen Urſachen, die Haufer oder Kollegien der Geſell⸗ 
ſchaft nicht gerne verlaſſen, koͤnnen in denſelben, je⸗ 
doch unter der Bedingung bleiben, daß ſie keine Ver⸗ 
waltung des Hauſes oder Kollegiums in ihrer Gewalt 
haben, ſich weltprieſterlich kleiden, und dem Biſchofe 
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des Orts gänzlich unterworfen ſeyn ſollen. Wir ver⸗ 
bieten aber ernſtlich, andere an die Stelle der Abgehen⸗ 
den zu ſetzen, und ſich ein Haus oder einen Platz aufs 
neue nach den Dekreten der Lyonerkirchenverſammlung 
anzuſchaffen. Ueberdieß ſollen ſie die bereits inhaben⸗ 
den Haͤuſer, Effekten und Plaͤtze nicht veraͤußern koͤn⸗ 
nen, ſondern es ſollen vielmehr die uͤbrigbleibende 
Glieder, mit Ruͤckſicht auf ihre Anzahl, in ein Haus 
oder mehrere verſammelt werden, damit man dtejeni⸗ 
gen Haͤuſer, welche erlediget werden, zu milden Stif, 
tungen verwenden koͤnne, ſo wie es den heiligen Re⸗ 
geln, dem Willen der Stifter, der Beförderung des 
Gottesdienſtes, dem Heil der Seelen und dem gemeiz 
nen Beßten, nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, ange 
meſſen ſeyn wird. Indeſſen fol aus den Weltgeiſtlichen 
ein durch Klugheit und untadelhafte Sitten ſich aus⸗ 
zeichnender Mann die Aufſicht uͤber beſagte Haͤuſer fühs 
ren, und die Benennung der Geſellſchaft ganzlich auf⸗ 
hören und vertilgt ſeyn „. 
» Wir erklaͤren ferner, daß in dieſer allgemeinen Un⸗ 
terdruͤckung der Geſellſchaft, auch diejenigen begriffen 
ſeyn ſollen, welche bereits aus andern Provinzen vers 
trieben wurden; und wollen daher, daß dieſe Vertrie⸗ 
bene, falls ſie ſchon die letztere Prieſterweihe erhalten 
haben, noch aber in keinen andern Orden getretten 
ſind, ſogleich in den Stand der Weltgeiſtlichen geſetzt, 
und den Biſchoͤfen gaͤnzlich unterworfen ſeyn ſollen, . 
„» Die ordentlichen Biſchoͤfe koͤnnen, wenn fie die 
noͤthige Rechtſchaffenheit, Gelehrſamkeit und Reinig⸗ 
keit der Sitten bey denjenigen finden, die aus dem 
Regularinſtitut der Geſellſchaft Jeſu in den Weltprie⸗ 
ſterſtand, kraft unſerer Bulle, uͤbergetretten ſind, ih⸗ 
nen nach ihrer Willkuͤr Vollmacht geben oder verweis 
gern, die Sakramentalbeichten der Chriſtglaͤubigen an⸗ 
zuhoͤren, oder oͤffentliche Predigten an das Volk zu hal⸗ 
ten. Ohne dieſe ſchriftlich verfaßte Erlaubniß aber ſoll 
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ſich keiner unterſtehen, ſolche Verrichtungen zu unter⸗ 
nehmen. Doch ſollen die Biſchoͤfe oder Vorſteher des 
Orts dieſe Erlaubniß niemals, in Ruͤckſicht auf Frem⸗ 
de „ denen ertheilen, welche in Haͤuſern und Kollegien 
zuruͤcke geblieben, die ehemals dieſer Geſellſchaft ange⸗ 
hoͤrten, als welchen wir hiemit fuͤr immer verbieten, 
Fremde zur Beicht zu laſſen, oder vor ihnen zu predi⸗ 
gen, wie dieſes Gregor X. in ſchon gedachter allge⸗ 
meiner Kirchenverſammlung ebenfalls verboten hat. 
Wir ſchaͤrfen alſo dieſes dem Gewiſſen der Biſchoͤfe 
hiemit ein, und erinnern fie an die ſtrenge Rechen—⸗ 
ſchaft, die fie wegen der ihrer Sorge anvertrauten 
Schaafe dem Herrn einſt geben muͤſſen, und an das 
fuͤrchterliche Gericht, mit welchem der Herr aller Le⸗ 
bendigen und Todten den Seelenhirten drohet., 

„Wir wollen ferner, daß, wenn einige von der 
aufgehobenen Geſellſchaft ſich bisher in Kollegien und 
Schulen mit dem Unterricht der Jugend beſchaͤftigten, 
nun, da fie famtlich aller Aemter und Verwaltungen 
entſetzt ſind, nur denjenigen in Zukunft zu lehren gez 
ſtattet ſeyn ſoll, die von ihren Arbeiten etwas Gutes 
hoffen laſſen, und zugleich jenen unnuͤtzen Streitigkei⸗ 
ten und lockern Lehrmeynungen, woraus ſo viele Unru⸗ 
hen entſtuhnden, gaͤnzlich entſagen werden; hingegen 
ſollen diejenigen niemals zum Lehramte befoͤrdert, oder, 
falls ſie noch wirklich darinn ſtehen, dabey gelaſſen 
werden, wenn ſie ſich die Reinigkeit der Schulen und 
die Ruhe des Staats nicht wollen anempfohlen ſeyn 
laſſen 5 

„Was die heiligen Miffionen betrift, auf deren Ruͤck⸗ 
ſicht wir auch alles, was wegen Aufhebung dieſer Ge⸗ 
ſellſchaft verordnet worden, verſtanden haben wollen; 
ſo behalten wir uns noch vor, diejenigen Mittel zu be⸗ 
ſtimmen, durch welche die Bekehrung der Unglaͤubigen 
ſowohl, als die Beylegung der Zwiſtigkeiten leichter 
und ſicherer erhalten werden kann „. 5 


a 


0 
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»Da nun alle und jede Privilegien und Statuten 
dieſer Geſellſchaft, wie oben gemeldet worden, aufs 
gehoben und abgeſchaft find, fo erklaͤren wir die Glie— 
der derſelben, wenn fie aus ihren Haͤuſern und Kolle⸗ 
gien getretten, und zu Weltgeiſtlichen angenommen 
ſind, fuͤr faͤhig, nach den Schluͤſſen der Heil. Kano⸗ 
nen und Apoftolifchen Verordnungen, jede Pfruͤnde, 
ſowohl mit als ohne Seelſorge, Kirchenaͤmter, Würz 
den, u. dergl. zu erhalten, wozu ihnen, ſo lange die 
Geſellſchaft beſtuhnd, durch das von Gregor XIII. 
abgefaßte Breve vom 10. Herbſtm. 1584. der Zugang 
verſchloſſen war. Wir erlauben ihnen auch, was ih⸗ 
nen gleichfalls verboten war, daß ſie fuͤr das Meſſe⸗ 
leſen Allmoſen annehmen, und diejenigen Vortheile ges 
nießen koͤnnen, die ſie als Regularkleriker der Geſell⸗ 
ſchaft immer hatten entbehren muͤſſen. Doch heben wir 
alle und jede Freyheiten auf, die ihnen, kraft paͤbſtli⸗ 
cher Privilegien, vom General und andern Vorgeſetz⸗ 
ten, ertheilt worden, als z. B. ketzeriſche und andere 
vom apoſtoliſchen Stuhle verworfene Buͤcher zu leſen; 
keine Faſttaͤge zu halten, noch Faſtenſpeiſe an denſel⸗ 
ben zu eſſen; die kanoniſchen Stunden fruͤher oder ſpaͤ⸗ 
ter zu beten, und dergleichen Freyheiten, deren Ges 
brauch wir ihnen in Zukunft ernſtlichſt verbieten, in⸗ 
dem unſere Abſicht und Wille dahin geht, daß ſie als 
Weltprieſter nach dem Wege des gemeinen Rechts ih⸗ 
re Lebensart einrichten follen, . 

„ Wir verbieten auch, daß Niemand, nach Bekannt⸗ 
machung dieſes Breves, fich unterſtehen ſoll, unter 
dem Vorwande einer Bitte, Appellazion, Deklaration, 
oder Conſultazion uͤber entſtandene Zweifel, die Vollzie⸗ 
hung deſſelben im geringſten aufzuhalten. Denn wir 
wollen, daß von nun an ſogleich die Aufhebung und 
Unterdruͤckung des Ordens auf oben beſchriebene Weiſe 
ihre Wirklichkeit erreiche, bey Strafe des uns und un⸗ 
ſern Nachfolgern vorbehaltenen groͤſſern Banns, wel⸗ 
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cher gegen allen, die ſich unterfangen, der Erfuͤllung 
dieſer unſerer Verordnung Hinderniſſe in den Weg zu 
legen, ſogleich verhaͤngt werden foll,. 

„ Wir befehlen ferner und gebieten in Kraft des Heil. 
Gehorſams allen und jeden Ordens und Weltgeiſtli⸗ 
chen, weſſen Standes, Wuͤrden und Anſehn ſie auch 
ſeyn moͤgen, und beſonders denjenigen, welche bisher 
unter dieſer Geſellſchaft geweſen, daß ſie ſich nicht 
geluͤſten laſſen, etwas fuͤr oder wider dieſelbe zu ſchrei⸗ 
ben und zu reden, auch nichts von dieſer Aufhebung 
und ihren Urfachen, von dem Inſtitute, Regeln, Konz 
ſtituzionen, Regierungsform, oder ſonſt dahin gehöris 
gen Dingen, ohne ausdruͤckliche Erlaubniß des Pabſtes, 
weder ſchriftlich noch muͤndlich zu aͤußern. Wir verbie⸗ 
ten auch, bey Strafe des uns und unſern Nachfolgern 
vorbehaltenen Banns, allen und jeden, daß ſich nie⸗ 
mand unterſtehen ſoll, bey Gelegenheit dieſer Aufhes 
bung jemanden, am wenigſten aber die geweſene Glie⸗ 
der der Geſellſchaft, zu ſchimpfen, zu laͤſtern, zu ſchmaͤ⸗ 
hen, und auf eine andere Weiſe ihnen veraͤchtlich zu 
begegnen, es fen ſchriftlich oder muͤndlich, heimlich 
oder öffentlich v. 

„Wir ermahnen alle chriſtliche Fuͤrſten, daß fie mit 
der in Haͤnden habenden Macht, Gewalt und Anſehn, 
die ihnen von Gott zur Beſchuͤtzung und Vertheidigung 
der Heil. römifchen Kirche anvertraut worden; dann 
auch aus Achtung und Gehorſam gegen den apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhl, alle ihre Kräfte verwenden, um dieſes 
unſer Breve in vollkommene Vollziehung zu bringen, 
und nach dem Inhalte deſſelben aͤhnliche Verordnungen 
ergehen zu laſſen, wodurch fie allerdings verhüten köͤn⸗ 
nen, daß nicht etwa bey Vollziehung dieſes unſers 
Willens, Streit, Gezaͤnk und Zwietracht unter den 
Gläubigen entſtehen moͤge . 

„Endlich ermahnen wir auch alle Chriſten, und bit⸗ 
ten fie durch die barmherzige Liebe Zefa Chriſti, ſich 
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ſtets zu erinnern, daß wir alle einen Herrn im Him⸗ 
mel haben; alle einen Erloͤſer, der uns ſehr theuer er⸗ 
kauft hat, anbeten; alle durch einerley Waſſerbade im 
Worte des Lebens wiedergeborne Kinder Gottes und 
Miterben Chriſti geworden ſeyen; alle durch die Speiſe 
des goͤttlichen Worts und der katholiſchen Lehre ge— 
naͤhret; alle endlich ein Leib in Chriſto; einzeln aber 
eines des andern Glieder, und folglich nothwendig ſey, 
daß alle, durch das gemeinſchaftliche Band der Liebe 
unter einander verbunden, mit allen Menſchen Friede 
halten, und niemand etwas anders ſchuldig ſeyen, 
als ſich unter einander zu lieben; denn wer ſeinen 
Naͤchſten liebt, erfuͤllet das Geſetz. Beleidigungen hin⸗ 
gegen, Feindſchaft, Zank und Nachſtellungen, als Er⸗ 
findungen des geſchwornen Feindes der menſchlichen 
Geſellſchaft, die unter dem verfuͤhreriſchen Titel der 
Schulen, Meynungen, auch ſogar chriſtlicher Volk 
kommenheit, die Kirche Gottes zu beunruhigen, und 
die ewige Gluͤckſeligkeit der Glaͤubigen zu ſtoͤren erſon⸗ 
nen und erfunden worden ſind, auf das aͤußerſte ver⸗ 
abſcheuen; alle endlich ihre ganze Kraft anſpannen, 
um die aͤchte und wahre Weisheit zu erlangen, von 
welcher der Heil. Jakob C. III. v. 13. ſchreibt: „Wer 
vo iſt weiſe und geſittet unter euch? Der zeige aus ſei⸗ 
„nem guten Wandel fein Werk in der Sanftmuth der 
„Weisheit. Wann ihr bittern Eifer habt, und Zaͤnke⸗ 
„ reyen in eueren Herzen ſind, ſo ruͤhmet euch nicht, 
„und ſeyd nicht Lügner wider die Wahrheit. Denn 
„ dieſe iſt nicht die Weisheit, die von oben koͤmmt, 
„ ſondern fie iſt irdiſch, thieriſch und teufeliſch; denn 
„ wo Zank und Neid iſt, da ſind auch Unbeſtaͤndig⸗ 
„ keit und alle boͤſe Handel. Die Weisheit aber, die 
„ von oben herabkoͤmmt, iſt zuerſt zuͤchtig, dann fried⸗ 
„ fertig, beſcheiden, laßt ſich rathen, folgſam, dem 
„Guten geneigt, voll Barmherzigkeit und guter Fruͤch⸗ 
v te; fie richtet nicht, und iſt ohne Gleisnerey. Aber 
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„die Frucht der Gerechtigkeit wird denen geſaͤet, die 
„den Frieden halten . 

„Es ſoll auch dieſes unſer Breve aus dem Grun⸗ 
de, weil die Vorgeſetzten und andere Religioſen die⸗ 
ſer Geſellſchaft, oder jene, welche an dem Inhalte 
dieſer Verordnungen entweder intereffieret find, oder 
es zu ſeyn vorgeben, nicht eingewilliget haben, noch 
dazu vorgeladen und angehoͤrt worden ſind, niemals 
und zu keiner Zeit der Erſchleichung, Ob⸗ und Sub⸗ 
reption, der Nullitaͤt, der Unguͤltigkeit oder des Manz 
gels der Intenzion, oder ſonſt eines noch ſo groſſen, 
unausgedachten und weſentlichen Fehlers, als ob ent⸗ 
weder in dem vorſtehenden oder einigen Stuͤcken deſ⸗ 
ſelben die Feyerlichkeiten und andere noͤthige Erfoder⸗ 
niſſe nicht beobachtet worden, oder aus einer andern 
von den Rechten und Herkommen, und im Corpore Juris 
verſchloſſenen Urſache, oder unter ſonſt einem Vor⸗ 
wande einer enormen, hoͤchſtenormen und gaͤnzlichen 
Beleidigung, oder aus ſonſt einer andern, wiewohl 
gerechten, billigen und privilegierten „ auch aus einer 
ſolchen Urſache, welche zur Guͤltigkeit des Vorſtehen⸗ 
den nothwendig ausgedruckt werden ſollte, beſchul⸗ 
digt, getadelt, angefochten, entkraͤftet, ſtreitig ge⸗ 
macht, vor Gericht gezogen, oder dagegen die Reſti⸗ 
tuzion in den vorigen Stand begehrt werden koͤnnen; 
und ſoll weder Rechtsmittel, noch Gnade etwas erlan⸗ 
gen; und, inſoferne etwas erlangt wurde ſoll ſich defz 
ſelben niemand bedienen, und weder durch das Recht, 
noch ohne demſelben unferftügt werden koͤnnen; ſon⸗ 
dern dieſes Breve ſoll fuͤr immer feſt, unverruͤckt und 
wirkſam ſeyn und bleiben, ganz ohne alle Zuruͤckhal⸗ 
tung befolgt, und von allen und jeden, die es angeht, 
und in Zukunft angehen wird, unverletzt beobachtet 
und gehalten werden . 

» Und fo fol auch, und nicht anders, in allen und 
jeden vorbemerkten Punkten durch alle und jede ordent⸗ 
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liche Obrigkeiten, und deren Abgeordnete, auch durch 
die Auditoren der Rechtsſachen des Heil. Palaſtes, 
durch die Kardinaͤle der Heil. roͤmiſchen Kirche, durch 
die Legaten à Latere, durch die Nunzien des apoſtoli⸗ 
ſchen Stuhles und andere, in welchem Anſehn oder 
Amte ſie auch ſtehen, in allen Rechtsſachen und Inſtan⸗ 
zen gerichtet und entſchieden werden, und alles nich⸗ 
tig und unkraͤftig ſeyn, was dawider von jemanden, 
weſſen Standes er auch ſeyn moͤchte, mit oder ohne 
Wiſſen geſchehen wird „. 

»Alle dieſem ſollen nicht entgegen ſeyn, die apoſto⸗ 
liſchen Konſtituzionen, wenn ſie gleich auf allgemeinen 
Kirchenverſammlungen gemacht worden, und im Noth⸗ 
falle auch nicht die Regel, de non tollendo jure quæſito, 
noch die feyerlich beſtaͤtigten Statuten und Gewohn⸗ 
heiten der Geſellſchaft, ihrer Haͤuſer, Kollegien und 
Kirchen, die derſelben, ihren Vorgeſetzten und Reli⸗ 
gioſen unter allerley Geſtalt durch verſchiedene Privile⸗ 
gien und paͤbſtliche Briefe ertheilet, beſtaͤtiget und er⸗ 
neuert worden ſind, welche wir alle und jede, obgleich 
zu ihrer hinlaͤnglichen Abſtellung eine beſondere und 
ausdruͤckliche Anfuͤhrung von Wort zu Wort davon 
gemacht werden ſollte, nichts deſtoweniger, als wenn 
ſie von Wort zu Wort hier ganz eingeruͤckt waͤren, hie⸗ 
mit gaͤnzlich aufheben, damit alles obige in Vollzie⸗ 
hung gebracht werden koͤnne „. 

„ Auch wollen wir, daß den Abſchriften und Abd ruͤ⸗ 
ken dieſes Breves, welche von einem Notar unterſchrie⸗ 
ben, oder von einer in geiſtlichen Wuͤrden ſtehenden 
Perſon befiegelt worden, der naͤmliche Glaube, welchen 
das Original, wenn man es vorzeigte, finden würde, 
ſowohl in als auſſer Gericht, beygemeſſen werde „. 

» Gegeben zu Rom bey der Heil. Maria der Groͤſ⸗ 
ſern, unter dem Fiſcherring, den 21. Heumonat 1773. 
im fünften Jahre unſers Pontifikats „. 

A. Bardinal Negroni. 
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Sechstes Kapitel. 


Vollziehung dieſes Breves in Rom. Verhaftung 
des Generals, der Aſſiſtenten und anderer Glie⸗ 
der des Ordens. Prozeß der Gefangenen. Der 
General bezeugt vor ſeinem Tode die Unſchuld 
der Geſellſchaft. Reflexionen hieruͤber. 


Oo nun gleich vorſtehendes Breve bereits ſchon am 
21. Heumonat unterſchrieben war, fo erfolgte die Ber 
kanntmachung und Vollziehung deſſelben doch erſt am 
16. Auguſt, Abends nach 8. Uhr. In dieſer Stunde 
wurden plotzlich alle Jeſuitenhaͤuſer in Rom mit Cor 
ſikaniſchen Soldaten beſetzt. Ihnen folgten gleichſam 
auf dem Schritte die paͤbſtlichen Abgeordnete mit Sbir⸗ 
ren nach, die ſich die Thore oͤffnen, die Jeſuiten ver⸗ 
ſammeln ließen, und hierauf ihre Vollmachten und 
das Anfhebungsbreve vorlaſen. Den Religioſen wur⸗ 
den drey Tage Bedenkzeit gelaſſen, ob ſie gemeinſchaft⸗ 
lich in einem Hauſe unter der Aufſicht eines Weltprie⸗ 
ſters, ohne Verrichtung einer andern geiſtlichen Hand⸗ 
lung, als der Meßleſung, leben, oder ſich aber ſekula⸗ 
riſieren laſſen wollten, in welchem Falle es den Biſchoͤ⸗ 
fen frey ſtuͤhnde, ſich ihrer, nach Belieben, zu bedie— 
nen. In jedem Falle wurde ihnen ein jaͤhrliches Gez 
halt beſtimmt. Doch mußten ſie ohne Verzug ihr Or⸗ 
denskleid ablegen, und denen, welche zu ihren Fami⸗ 
lien zuruͤckekehren wollten, wurde ein beſonderes Reiſe⸗ 
geld bewilliget. 

Der General Lorenz Ricci, der ſich plotzlich von 
der Hoͤhe eines unbeſchraͤnkten Monarchen herunterge⸗ 
ſtuͤrzt ſah, bezeugte Verwirrung und ſtummen Schrecken, 
ob er ſich gleich ſchon lange auf den Streich gefaßt ma⸗ 
chen konnte, der ihn nun traf. Man foderte ihm und 
ſeinen Aſſiſtenten einen Eid ab, ihre Habſchaften und 
alles, was ihnen davon bekannt waͤre, getreulich und 
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ohne Zuruͤckhaltung anzuzeigen. Hierauf wurden die 
Zimmer und Sakriſteyen genau unterſucht; alle Archi⸗ 
ve, Kaſſen und Schatzkammern verſiegelt, und die Zu⸗ 
gaͤnge mit doppelter Wache beſetzt. Am folgenden Ta⸗ 
ge um Mitternacht wurde der General in das engliſche 
Kollegium gebracht, und ſcharf bewacht. Den Aſſiſten⸗ 
ten widerfuhr ein gleiches; nun wurden fie in verſchie⸗ 
dene andere Kollegien und abgeſoͤndert von einander 
gefuͤhrt. Am 18. Auguſt Abends ſah man aus den 
Schorrſteinen des deutſchen und ungariſchen Kolle⸗ 
giums einen ſtarken Rauch aufſteigen. Bey angeſtell⸗ 
ter Unterſuchung fand man, daß man verſchiedene Buͤ⸗ 
cher und Schriften verbrannt hatte Auf dieſe Ent⸗ 
deckung wurden mehrere Jeſuiten gefaͤnglich ergriffen / 
und in die Engelsburg gebracht. 

Der General wurde zwar öfters von dem Criminal 
richter Andreetti befragt; allein ſeine Ausſagen waren 
immer ſehr unbeſtimmt, und er wich allen Hauptſachen 
aus. Endlich fuͤhrte man ihn, den 24. Herbſtmonat, 
ſamt ſeinem Sekretair Comolli, und ſeinen Aſſiſtenten, 
Johann Gusmao, von Portugal, Ignaz Roms 
berg, von Deutſchland, Berl Borycki, von Pohlen, 
Franz Montes von Spanien, und Anton Gorgo 
von Italien, in die Engelsburg, um darinn enger ver⸗ 
wahrt zu werden. Das gleiche Schickſal traf die Jeſui⸗ 
ten Stefanucci, Favre, Benincaſa, Coltraro und 

andere. In dieſer Gefangenſchaft wurde die auſſeror⸗ 
dentliche Inquiſizion gegen den General fortgeſetzt. 
Man muthmaaßte, daß der Orden vor ſeiner Aufhebung 
die betraͤchtlichſten Kapitalien entweder verborgen, oder 
mittels einiger Kardinaͤle und anderer vornehmer Per⸗ 
ſonen fortgeſchaft haͤtte. Obgleich der Unterhalt der 
portugieſiſchen Jeſuiten einigen Aufwand verurſacht ha⸗ 
ben mochte, ſo konnte man doch nicht begreifen, wie 
es moͤglich ſey, daß kein baares Geld vorhanden . 
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soll. Als Ricei um Aufſchluͤſſe hieruͤber befragt wur⸗ 
de, fo erklaͤrte er die Vermuthung von den Reichthüuͤ⸗ 
mern des Ordens geradeweg fuͤr Traum, Wahnſinn 
und Raſerey; und er begreife nicht, wie Leute von 
Einſichten eine ſolche Fabel glauben koͤnnten, die nur 
von dem gemeinen Volk erfunden wuͤrde, indem es aus 
dem Glanze, mit welchem in den Ordenshaͤuſern der oͤf⸗ 
fentliche Gottes dienſt gefeyert wurde, auf die Vermu⸗ 
thung gerieth, als haͤtten die Jeſuiten ungeheure Reich⸗ 
thuͤmer. Es iſt nicht zu laͤugnen, daß die Pracht ihrer 
Kirchen ſehr glaͤnzend war. Allein man muß aber da⸗ 
bey nicht vergeſſen, daß ihnen das Kirchengeraͤthe 
ſehr wenig koſtete, und meiſtens von frommen Fuͤrſten 
und reichen Privatleuten geſchenkt wurde. Sie haben 
auch, wie es jedermann weiß, zum Behufe ihres Got⸗ 
tesdienſtes, oder auch nur unter dem Vorwande deſ— 
ſelben, die betraͤchtlichſten Erbſchaften an ſich gebracht. 
Um glauben zu koͤnnen, daß fie wirklich fo arm was 
ren, als ſie vorgeben, muͤßte man ihren in allen Welt⸗ 
theilen geführten Handel ſchlechterdings als ein Fantom 
der Einbildungskraft anſehen. Allein Thatſachen, die 
aller Welt vor Augen liegen , erweiſen mehr als hin⸗ 
laͤnglich die Wirklichkeit dieſes Kommerzes; und man 
kann, wenn das. Vorgeben ihrer Armuth zur Zeit der 
Ordensaufhebung begruͤndet ſeyn ſollte, die Urſache da⸗ 
von entweder einer Verheimlichung der Kapitalien, 
oder dem Umſtande beymeſſen, daß ſie in ſo kritiſchen 
Zeitlaͤufen betrachtliche Summen verwendeten, um ſich 
Goͤnner an den Hoͤfen und im roͤmiſchen Miniſterium 
zu erkaufen. 

Die Jeſuiten wollen in der gerichtlichen Prozedur 
gegen ihren General einen vollſtaͤndigen Beweis ihrer 
Unſchuld finden. Erſt nach dem Tode deſſelben und 
unter der Regierung des jetzigen Pabſtes machten ſie 
einen vorgeblichen von der Hand des Generals gefchries 

(Geſch. d. Jeſ. III. Band.) 5 
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benen Prozeß bekannt ). Es iſt wahr, daß die Fra⸗ 
gen, die darinn zum Vorſchein kommen, und die dar—⸗ 
auf gegebenen Antworten durchaus ſehr unbeſtimmt und 
zum Theile ſehr gleichguͤltig waren. Allein es iſt ander⸗ 
ſeits doch auch nicht zu laͤugnen, daß man gegen ſolche 
Bekanntmachungen nicht anders als hoͤchſt mißtrauifch 
ſeyn muͤſſe. Wenn eine Geſellſchaft von Ordensleu⸗ 
ten bey allen Nazionen, und nicht etwa nur in einer 
gewiſſen Zeitepoche, ſondern beſtaͤndig von ihrem Ur⸗ 
ſprunge an bis zu ihrer Aufloͤſung, gewiſſer und bekann⸗ 
ter Verbrechen beſchuldiget wird, ſo muß das Urtheil 
und das Vorgeben derjenigen, welche dieſe Geſellſchaft 
durchaus von aller Schuld freyſprechen, in allen Rück 
ſichten verdaͤchtig ſeyn. Der Umſtand, daß das roͤmi⸗ 
sche Miniſterium den gegen die verhafteten Ordens 
haͤupter gefuhrten Prozeß nicht oͤffentlich bekannt mach⸗ 
te, beweist im Grunde ſehr wenig fuͤr die Unſchuld der 
Jeſuiten. So ſehr es vielleicht noͤthig geweſen ware, 
die Welt uͤber die Urſachen eines ſo ſtrengen Verfah⸗ 
rens gegen dieſe Geſellſchaft zu belehren, ſo ſehr iſt es 
moglich, daß Staatsgruͤnde erfoderten, gewiſſe Ver⸗ 
gehungen zu verheimlichen. Weit uͤberzeugender koͤnn⸗ 
ten die Jeſuiten uͤber die Schuld oder Unſchuld ihres 
Ordens die Nachwelt aufklaͤren, wenn ſie es wagen 
wollten, diejenigen Schriften bekannt zu machen, die 
unmittelbar ihre innere Regierung angiengen. Allein 
ſie haben dieſe Beweiſe aus Urſachen, die leicht zu er⸗ 
achten ſind, fruͤhezeitig, und ehe ihre gaͤnzliche Auf⸗ 
hebung erfolgte, vernichtet. Man hat in allen ihren 
Haͤuſern Spuren von Archiven gefunden, aber dieſe 
waren, ſo wie ihre Bibliotheken, gepluͤndert; und in 
einigen Kollegien, wie z. B. in jenem zu Munchen, 
hatten die kurfuͤrſtlichen Kommiſſarien aus dem Staube, 
a Memoria cättolica. pag. 149. & fq. — L. Bret Magazin 
N Gebrauche der Kirchen⸗ und Staatengeſchichte. Kb. VIII. 
R 570. u. f. ; 
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der in ihrem Archive zuruͤckgelaſſen wurde, noch deut⸗ 
lich die Stellen entdeckt, in welchen Bücher und Schrif⸗ 
ten lagen, die vertilgt oder anderswohin verborgen 
wurden. In der That kann man nicht wohl glauben, 
daß in einem Orden, der ſich uͤber alle Anliegenheiten 
von innen und auſſen groͤßtentheils durch Brieſwechſel 
unterrichten ließ, dergleichen ſchriftliche Korrespondenz 
nur bloß gleichguͤltig ſeyn konnte; und wenn er dieſes 
war, fo haben die Jeſuiten, falls ſie unſchuldig waͤren, 
einen weſentlichen Fehltritt begangen, dieſe Schriften 
vertilgt zu haben. Ein ſich feiner unſchuld bewußter 
Mann wird zu allen Zeiten feine Korreſpondenzen beſon⸗ 
ders in dem Fall bewahren, wenn ſein ‚öffentliches Leben 
und ſeine Verbindungen mit der Welt hauptſaͤchlich von 
dieſer Seite angegriffen werden koͤnnten. 

Die Jeſuiten müßten die ſchlechteſten Politiker gewe⸗ 
ſen ſeyn, wenn ſie an den Vortheil, den ihnen die Hin⸗ 
wegſchaffung ihrer Ordenspapiere gewaͤhrte, nicht ge⸗ 
dacht haͤtten. Selbſt in dem Prozeſſe des Generals, 
der ihrem Vorgeben nach die vollſtaͤndigſte Rechtfertigung 
der Geſellſchaft ſeyn fol, geraͤth man auf Umſtaͤnde, 
welche erweiſen, wie ſorgfaͤltig ſie alles aus dem Wege 

raͤumten, was ihnen ſchaden konnte. Die Richter frag: 
ten ihn, ob er auf den Fall ſeines Abſterbens ſich keinen 
Generalvikar ernannt, und nach gewöhnlicher Sitte den 
Namen des Erwaͤhlten auf einen beſondern Zettel ge⸗ 
ſchrieben hätte? Ricci bejahte es; und auf die Frage, 
wo ſich dieſer Zettel befaͤnde? antwortete er, daß er 
ihn verbrannt hätte. Als er hierauf befragt wurde, 
warum er das letztere gethan hätte ? verſetzte er, weil, 
wenn die Geſellſchaft aufgehoben waͤre, dieſer Zettel 
weiter zu nichts diente. So unbedeutend dieſer um⸗ 
ſtand ſcheint; ſo beweist er doch zum Theile, wie ſorg⸗ 
faltig man war, auch die unwichtigſten Papiere zu vers 
tilgen, oder zu verbergen. f 
Die Jeſuiten ſind dem Syſteme, ſich durchaus fuͤr 
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unſchuldig und heilig zu halten, ſtets unverwandt treu 
geblieben. Auch nicht die geringſte Schuld wollen ſie 
auf ſich haften laſſen. Nur Despotie, Tyranney, Bos⸗ 
heit und Verleumdung haben ſie, wie ſie behaupten, 
zu Grunde gerichtet. Bald nach dem Tode ihres Ge 
nerals, der am 24. Wintermonat 1775. in der En⸗ 
gelsburg erfolgte, lieſſen ſie eine vorgebliche, von ihm 
eigenhaͤndig aufgeſetzte Schrift unter ihren Anhängern 
verbreiten, die nachſtehenden Innhalts iſt T): 
nn che Ungewißheit der Zeit, in welcher es Gott ge 
> fallen möchte, mich abzurufen, und die Gewißheit, 
z 5 daß eine ſolche Zeit nahe iſt, in Betracht meines ho⸗ 
„ hen Alters, und der langen Dauer der ſchweren Leis 
„ den, welche über meine ſchwaͤchlichen Kraͤfte gehen, 
* erinnern mich „vorlaͤufig meine Pflichten zu erfüllen, 
» indem es ſehr leicht geſchehen kann, daß die Beſchaf⸗ 
"> fendeit der letzten Krankheit mich hindern möchte, 
» fie im Augenblicke des Todes zu erfüllen.» 
Da ich mich aun als einen Menſchen anſehe, der 
>» im Begriffe ſteht, ſich vor dem Richterſtuhle der uns 
c „ truͤglichen Wahrheit und Gerechtigkeit darzuſtellen, 
* welches der göttliche Richterſtuhl allein iſt » fo habe ich 
» meinen barmherzigſten Erloͤſer und ſchrecklichen 
Richter demuͤthig angerufen, er wolle nicht zugeben, 
f * daß ich mich durch Leidenſchaften verleiten laſſe, in⸗ 
* ſonderheit in einer der letzten Handlungen meines Le⸗ 
bens, und mache nur folgende zwo Proteſtazionen 
und Erklaͤrungen, nicht aus Bitterkeit meines Her⸗ 
ens, noch ſonſt aus andern Leidenfchaften oder boͤſen 
„ Abfichten , ſondern allein deswegen, weil ich glaube, 
* daß es meine Pflicht ſey, der Wahrheit und unſchuld 
> Gerechtigkeit wiederfahren zu laſſen „ 


I. „ Ich erklaͤre und bezeuge, daß die aufgehobene 


29 Memoria cattolica. pag. 154. &feg, Le Brets Magazin. Theil 
"VI. S. 332. u. folg. 
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„ Geſellſchaft Jeſu keinen Beweggrund oder Urſache 
„ zu ihrer Aufhebung gegeben habe. Ich erklaͤre und 
os bezeuge es mit der moraliſchen Gewißheit, welche je 
v ein Superior haben kann, der von feinem Orden wohl 
ws Unterrichtet iſt. , Renee ee 
II. »Ich erklaͤre und bezeuge, daß ich keinen auch 
o nicht den mindeſten Aulaß zu meiner Gefangenneh⸗ 
„mung gegeben habe. Ich erklaͤre und bezeuge es mit 
v jener hoͤchſten Gewißheit und Evidenz welche jeder: 
* von ſeinen eigenen Handlungen hat. Ich e thue dieſe 
„e zwote Erklarung, weil ſie fuͤr den guten Namen der. 
w erloſchenen Geſellſchaft nothwendig iſt, von welcher 
„ ich Generalvorgeſetzter war., K 072 
»Meine Abſicht iſt ubrigens nicht, zu behaupten 50 
„ daß keiner von denjenigen, welche der Geſellſchaft 
Jeſu und mir Schaden zugefuͤgt, kraft dieſer meiner 
Proteſtazion, als unſchuldig vor Gott gehalten wer⸗ 
„ den koͤnnte, weil ich mich eines ſolchen Urtheils ent⸗ 
„ halte. Die Gedanken unſerer Seele und die Neigun⸗ 
„gen des Herzens, find Gott allein bekannt. Er allein 
» ſieht die Irrthuͤmer des menſchlichen Verſtandes, und 
„ unterſcheidet, ob fie fo beſchaffen ſeyen, daß fie ent⸗ 
v ſchuldigen. Er allein ergruͤndet die Abſichten, welche 
„ zu unſern Handlungen uns beſtimmen den Geiſt, mit 
» welchem man wirkt, die geidenfchaften und Bewegun⸗ 
„gen des Herzens, welche unfere Handlungen beglei⸗ 
„ten; und weil davon die Unſchuld oder Strafbarkeit 
„der aͤuſſern Handlungen abhangt, ſo uͤberlaſſe ich das 
„ Urtheil demjenigen, qui interrogabit opera & cogita- 
f N ie ar 


o tiones ſcrutabitur „ 0 ; 

„Und um die Pflicht eines Chriften zu erfüllen, be⸗ 
„ zeuge und erklaͤre ich, daß ich unter goͤttlichem Bey⸗ 
» ſtande immer allen denjenigen aufrichtig verziehen ha⸗ 
o be, und noch ver eihe, welche mich zuerſt durch die 
» Kraͤnkungen, die fie der Geſellſchaft Jeſu angethan 2 
„ hernach durch die Aufhebung derſelben, und die mik 


* 
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„s dieſer Aufhebung verknuͤpften Umſtände, und endlich 
„durch meine Gefangenſetzung, durch die dabey ange⸗ 
„ wandte Gewalt, und durch die meinem guten Namen 
„ zugefuͤgte nachtheilige Folgen, lauter betruͤbte und no⸗ 
o toriſche Begebenheiten, bekümmert und in Schaden 
o verſezt haben. 5 

„ Ich bitte den Herrn, werſt mir aus lauterer Gna⸗ 
» de und Barmherzigkeit, und um des Verdienſtes Jeſu 
v Chriſti willen, meine viele Sünden zu verzeihen, her⸗ 
ss nach auch den Urhebern und Befoͤrdern obgemeldten 
v Uebels und Schadens zu vergeben; und ich bin gefonz 
va nen, mit dieſer Geſinnung, mit Gebet im Herzen zu 
5 ſterben. > 

„ Endlich bitte und beſchwoͤre ich jeben wer dieſe 
55 Erklarungen und Proteſtazionen leſen wird, ſie, ſoviel 
„ihm moͤglich iſt , uͤberall bekannt zu machen. Ich 
„bitte und beſchwöre unter allen Beweggründen der 
»Menſchenliebe, der Gerechtigkeit und der chriſtlichen 

Liebe, welche jeden zur N dieſes meines Willens 

„ bewegen koͤnnen. ö 


Lorenz Wich, ‚mit eigener al 


Fe man A: Aechtheit dieser Erklaͤrungen auch 
ohne alle Bedingung annimmt, ſo beweiſen ſie weiter 
nichts, als was alle Schutzſchriften der Jeſuiten von 
dem Entſtehen ihres Ordens bis jezt beweifen, naͤm⸗ 
lich / daß fie ſchlechterdings nicht gefehlt haben wollen. 
Man koͤnnte es ihrer Eigenliebe und ihrem Stolze noch 
einigermaaßen verzeihen, wenn ſie nur bloß unſchuldig 
und fehlerfrey ſeyn wollten. Allein fie gehen noch weis 
ter, und ſuchen ſich das Anſehn eines heiligen, wohl 
verdienten und hoͤchſt unentbehrlichen Ordens zu geben. 
Die ſchaͤdliche Politik ihres Inſtituts iſt, wenn man ih⸗ 
rem Vorgeben glauben dürfte ,. weiter nichts, als die. 
Frucht einer heiligen Regel, einzig in der Abſicht ange⸗ 
ordnet, um die groͤſſere Vermehrung der Ehre Gottes 
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zu bezwecken. Von ihrem Anſehn an Hoͤfen haben, wie 
ſie behaupten, die Voͤlker Troſt und Nutzen erhalten, 
und ohne ihre gefegneten Bemühungen wäre ſchon laͤngſt 
die Welt in Barbaren verſunken. Dieſer ſtolze und zu⸗ 
verſichtliche Ton, der in allen ihren Schutzſchriften 
herrſcht, findet heut zu Tage, vornehmlich in Deutſch⸗ 
land, noch auſſerordentlichen Beyfall. Man glaubt 
inſonderheit, ſie des Nutzens wegen, den ihre Schulen 
ſtifteten, nicht genug ruͤhmen zu können. Allein dieſes 
Lob iſt in allgemeinen und beſondern Ruͤckſichten höchſt 
zweydeutig und ungerecht. Die Jeſuiten haben von den 
Zeiten der Reformazion an, da die Erziehung vorzuͤgli⸗ 
ches Beduͤrfniß wurde, dieſelbe auschließlich an ſich 
gebracht, und nun gauz allein dritthalb Jahrhunderte 
hindurch in Wiſſenſchaften den Ton angegeben. Von 
ihnen wurde alles, was ſich neben ſie ſtellte, verdrängt 
und verachtet. Der Weltprieſterſtand konnte ſich waͤh⸗ 
rend der ganzen Epoche nicht erſchwingen; und die 
Moͤnchsorden hatten weder Willen noch Macht, ſich 
den eingedrungenen Jeſuiten zu widerſetzen. Wie unge⸗ 
recht iſt es alſo, dieſe wegen ihrer Verdienſte um das 
öffentliche Schulweſen auf Koſten der Weltprieſter und 
anderer Staͤnde zu ruͤhmen, welche, ſo zu ſagen, mit 
Gewalt von dem Berufe verbrungen wurden, Erzieher 
ihrer Zeitgenoſſen zu 5 


Siebentes Kapitel 


Blemens XIV. ſtirbt. Umſtaͤnde, welche bewei⸗ 
fen, daß er mit Gift aus der Welt ER 
wurde. 


Gleich nach dem Regierungsantritte Blemens des XIV. 
verbreiteten ſich allerley prophetiſche Sagen unter dem 
Volke. Bald hieß es, der Pabſt wuͤrde den Jeſuiten 
gewogen werden, und einen aus ihrem Orden zur Kar⸗ 


* 
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dinalswuͤrde erheben; bald aber verkuͤndigte man, daß 
Klemens nur noch wenige Zeit leben wuͤrde. Es iſt 
ſehr wahrſcheinlich, daß man ihn einestheils erſchrecken, 
und anderntheils das gemeine Volk ſchon im Voraus 
auf Eraͤugniſſe von beſonderer Art vorbereiten wollte. 


Nachdem die Geſellſchaft wirklich aufgehoben war, 
bekamen dieſe Prophezeihungen einen feſtern Stand⸗ 
punkt. Man ſprach nun jezt, daß die Jeſuiten bald 
wieder ihr voriges Daſeyn erhalten, der Pabſt aber und 
die Monarchen, welche ihre Aufhebung verlangten, 
plotzlich ſterben würden. Man forſchte dem Entſtehen 
dieſer Volksgeruͤchte nach, und entdeckte, daß fie in 
dem Nonnenkloſter zu Valentanno von einer Schwaͤr⸗ 
merinn, Namens Bernardina Benzi »), aufgedeckt 
wurden. Man bemerkte, daß die Andaͤchtler ſehr ge⸗ 
ſchaͤftig waren, dieſe Volksſage auszubreiten, und daß 
auch ſelbſt verſchiedene Jeſuiten darinn verwickelt wa⸗ 
ren. Es erfolgten gerichtliche Unterſuchungen, und 
verſchiedene Geiſtliche wurden in Verhaft genommen. 


5 Des Prophezeyhens war nun gleichwohl kein Ende, 
Vielmehr erhielt der Pabſt aus Deutſchland, Frank; 
reich und andern Orten warnende Winke, ſich auf alle 
Faͤlle vorzuſehen. Aus Deutſchland kam ein Kupfer⸗ 
ſtich nach om, auf deſſen linker Seite der Tod, in 
der Mitte ein Stab mit einer Art von Tabernakel, und 
auf der rechten Seite ein Jeſuite in Weltprieſterkleidung 
ſtuhnd. Oben war I. H. S. und unter dem Kupfer das 
Motto Sic finis erit geſtochen. Ganz unten las man 
Verſe „ deren Inhalt war, daß die Jeſuiten, wenn ſie 
auch ſchon die Kleidung abgelegt, doch noch ſtandhaft 
entſchloſſen waren, ihre Geſinnungen nicht zu aͤndern. 
Endlich ſchloß ſich der Text mit nachſtehendem geheim⸗ 
* Relazione della malattia e morte di Clemente XIV. eftefa 


ſul fatto eſpoſto al Re Cattölico dal ſuo Miniſtro in Roma 
“Don Monino. Mipt. 


Dreyzehntes Buch. 489 


nißvollen Chronodiſtikon: QVoD bonVM eft In oCVLIs 
£{VIs faClet. 1. Reg. 3. 5. 18. Die groſſen Buchſtaben 
enthalten das Sterbejahr des Pabſtes MDCCLVVVVIIII. 
(1774.) Faſt zu gleicher Zeit meldete der Vikar von 
Padua der Kongregazion, welche über die Angelegen⸗ 
heiten der Geſellſchaft Jeſu niedergeſezt war, daß ein 
Jeſuit in ſeiner Gegenwart in ſehr heftigen Ausdrücken 
gegen den Pabſt geſprochen, und verjichert habe, er 
werde im naͤchſten Herbſtmonate ſterben *). 

Klemens hatte einen ſehr feſten und ſtarken Koͤr⸗ 

perbau, eine helle und ſtarke Stimme, gieng ſo leicht 
wie ein Juͤngling, und war ſtets aufgeheiterten und froͤ⸗ 
lichen Geiſtes. Er lebte aͤußerſt maͤſſig; aß wenig, aber 
mit Appetit, und ſchlief alle Nächte fünf Stunden. An 
einem Tage in der heiligen Woche 1774. empfand er 
nach dem Mittageſſen eine Bewegung in der Bruſt, im 
Magen und im Bauche, gleich einer groſſen innern 
Kaͤlte. Von dieſem Augenblicke an verlor ſich ſeine helle 
Stimme; er bekam eine ſeltſame Art von einem Catarrh; 
ſein Mund und Schlund entzuͤndete ſich; er empfand auſſer⸗ 
ordentlichen Eckel und Unruhe, und war gensthiget, 
den Mund ſtets offen zu halten. Es erfolgten Er⸗ 
brechungen, immer zunehmende Schwaͤchen im Leibe 
und auf den Fuͤſſen; der Schlaf überfiel ihn wider Wil⸗ 
len, und er verſpuͤrte heftige Schmerzen im Unterleibe, 
und Zuruͤckhaltung des Urins. Er hatte den Muth, 
lange Zeit alle dieſe Kennzeichen einer innerlichen Krank⸗ 
heit zu verbergen, war aber uͤberzeugt, daß ihm Gift 
beygebracht worden ſey. Denn man fand bey ihm pillen, 
deren er ſich als eines Gegenmittels wider die Vergiftung 
bedient hakte. 
In dieſem Zuſtande lebte er mehrere Monate unter 
allmaͤhlicher Abſchwaͤchung feiner Kraͤfte. Am 10. Herbſt⸗ 
monat befiel ihn eine Ohnmacht, und eine ſolche Ent⸗ 
kraͤftung, daß man befürchtete, er würde nur noch we⸗ 
0 Ibid, 
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nige Tage leben. Dabey hatte er fieberhafte Anfälle , 
und am 19. zeigte fich eine groſſe Entzuͤndung im Unterz 
leibe, und endlich ein Brand. Seine Schmerzen waren 
grauſam; allein er duldete ſie mit einer ruͤhrenden 
Standhaftigkeit. Man hatte vor feinem Ende unab⸗ 
laͤſig in ihn gedrungen, die in Petto behaltenen Kardi⸗ 
naͤle zu ernennen. Allein davon wollte er nie etwas hoͤ⸗ 
ren. „Nein, nein”, fagte ee zu den umſtehenden, „ich 
„gehe zur Ewigkeit, und weiß es wohl warum. „ Als 
ſich, der Gewohnheit zufolge, das ganze Kardinalkolle⸗ 
gium in den pabſtlichen Pallaſt verfügte, ließ er daſſel⸗ 
be nicht vor. Nur die Miniſter hatten fuͤr einige Au⸗ 
genblicke Zutritt. Am 22. Herbſtmonat 1774. um 13. Uhr 
welſchen Zeigers, hauchte er ſeinen Geiſt in Gegenwart 
zweyer Ordensgenerale aus, nachdem er ein Alter von 
69. Jahren erreicht, und die Kirche 5. Jahre und einige 
Monate regiert hatte. 


Bey der am folgenden Tage vorgenommenen Oef⸗ 
nung und Einbalſamirung des Leichnams, bemerkte 
man, daß das Geſicht blaß, die Lippen und die Naͤgel 
ſchwarz, der Ruͤcken ſchwarzgelblich, und der untere 
Leib ſtark geſchwollen war. Der Koͤrper hatte eine Ce⸗ 
dernfarbe, die auf das aſchfarbige ſtach, und man ſah 
an den Aermen, an den Seiten, Schenkeln und Fuͤſſen, 
blaſſe Striche, die unter der Haut hervorſtachen. Bey 
der Oefnung des Koͤrpers fand man den linken Theil 
der Lunge an dem Bruſtfelle hangend, entzuͤndet und 
krebsartig. Beyde Theile waren voll geronnenen Bluts. 
Als man ſie voneinander ſchnitt, kam eine blutige Feuch⸗ 
tigkeit hervor. Man oͤfnete das Herzfell, fand aber 
das Herz ganz klein und ausgetrocknet. Unter dem 
Zwerchfelle ſah man den Magen und die Eingeweide 
mit Luft gefuͤllt und krebsartig. Die Leber war klein, 
und hatte oben ſeroſe Theile. Der Gallenbeutel ſchien 
groß, und man fand ihn mit einer Menge ſchwarzgallich⸗ 
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ten Feuchtigkeiten angefuͤllt. In der Hoͤhle des untern 
Bauches lag eine Menge Waſſers. 

Man legte die Eingeweide in ein beſonderes Gefäffe, 
daſſelbe aber zerſprang nach einigen Stunden, und er⸗ 
fuͤllte das Zimmer mit einem unausſtehlichen Geſtanke. 
Man beſichtigte den Leichnam am 24. Herbſtmonat neuer⸗ 
dings, und fand das Geſicht aufgelaufen, und von einer 
garſtigen Farbe. Die Haͤnde waren ganz ſchwarz, und 
auf der aͤuſſern Flaͤche derſelben ſah man gewiſſe zween 
Dueerfinger hohe Blattern, die mit einer ſalzigen und 
ſeroſen Feuchtigkeit angefuͤllt waren, gleichſam, als ob 
über diefelben ſiedendes Waſſer, oder ſonſt ein Geiſt 
waͤre ausgeſchuͤttet worden, der Blattern ziehen kann. 
Während man dem Leichnam die paͤbſtlichen Kleider ab⸗ 
zog, ſchaͤllte ſich ein groſſer Theil der Auffern Haut mit 
ab; und man ſah deutlich an der rechten Hand, daß 
ein Nagel des Daumens abgeſondert war. Bey den 
geringſten Verſuchen bemerkte man, daß alle Naͤgel ſich 
losgemacht haben wuͤrden. Auf dem Ruͤcken fand man 
alle Muskeln fo aufgelöfet und zermaͤlmet, daß auf der 
Mitte des Nuͤckens ſeitwaͤrts von der Spinalmedulla 
drey Queerfingerbreit auf jeder Seite ein Eroſio totalis 
der Muſculorum ſupracoſtalium & intercoſtalium bemerkt 
wurde, welche zwo Oefnungen gab, durch die man die 
ganze Einbalſamirung des Herzens unverlezt ſehen konn⸗ 
te. Man entdeckte ferner an den Schenkeln und Fuͤſſen 
eine allgemeine Aufblaͤhung. Man gebrauchte neue Vor⸗ 
ſicht; man machte neue Einſchnitte; man fand aber an 
der Oberflache derſelben ein Aufbrauſen von Feuchtig⸗ 
keiten, die ſich den Augen in Geſtalt von Blaͤschen dar⸗ 
ſtellten. Eine andere ſehr wichtige Erſcheinung war 
dieſe, daß dem Leichnam die Haare ausfielen, wovon 
ein groſſer Theil auf dem Bettkuͤſſen lag, auf welchem das 
Haupt geruhet hatte. Endlich mußte man, aller Vorſchrift 
ungeachtet, und ob man gleich neue Einbalſamirungen 
bornahm, doch noch den Leichnam in einen Sarg le 
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gen, um zu verhindern, daß ſich nicht alle Glieder von 
einander losmachten, und wegfielen. 

Vergleicht man alle dieſe umſtaͤnde mit demjenigen, 
was ſchon die aͤlteſten Aerzte uͤber die Wirkungen des 
Giftes geſchrie ben haben, ſo bleibt kein Zweifel mehr 
uͤbrig, daß Klemens XIV. vergiftet wurde. Ueber die 
eigentlichen Urheber aber wird wahrſcheinlich die Welt 
nimmermehr aufgeklaͤrt werden, weil man in Rom auf 
alle mögliche Weiſe die noͤthigen Unterſuchungen ver⸗ 
hinderte. Die Ausführung und die Beſchaffenheit des 
Verbrechens iſt auch an ſich ſchon ſehr ſchwer zu entde⸗ 
cken, und ein Giftmiſcher kann zu allen Zeiten weit 
ſicherer, als ein oͤffentlicher Angreifer zu Werke gehen. 
So lange keine andere Beweiſe das Gegentheil darz 
thun, kann man aus Präſumptionsgruͤnden einen Theil 
der Schuld nicht ganz zur Unzeit den Jeſuiten beymeſſen, 
und zwar auch ſelbſt in dem Falle, wenn ein Kardinal 
oder ein anderer in Anſehn geſtandener Hoͤfling das 
Verbrechen begangen haͤtte. Die gehaͤſſigen Geſinnun⸗ 
gen der Jeſuiten gegen dieſen groſſen Pabſt, und ihr 
Bemühen, ihn allenthalben laͤcherlich und verhaßt zu 
machen, ſind hinlaͤnglich, auch ſelbſt in Deutſchland 
bekannt. Dieſer Haß gieng an einigen Orten, wie z. B. 
in der latholiſchen Schweiz, ſo weit, daß die Jungens 
das Bildniß deſſelben verbrannten. Endlich konnte an 
der gewaltſamen Hinwegraͤumung des Pabſtes Nies 
mand, als die Faktion der Jeſuiten, ein wahrſcheinliches 

Intereſſe haben, entweder, um ſich zu raͤchen, oder, 
wie es das nunmehr eintretende Konklave beſtaͤtigte, der 
Kirche ein Oberhaupt zu geben, welches den unter⸗ 
druͤckten Orden wieder emporheben ſollte. In wie ferne 
aber ein ſolches Verbrechen nach den Grundfagen ihrer 
Moral erlaubt war, iſt bey andern TODE ſchon 
ausführlich, gezeigt worden. 
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Noch ganz unbekannter Betrug, den die Jeſuiten 
dem Pabſte Klemens XIV. fpielten. Das Aufhe⸗ 
bungsbreve iſt, nach ihrem Vorgeben, nicht nur 
in allen Theilen ganz ungültig, ſondern auch 


vom Pabſte ſelbſt entkraͤftet, widerrufen und 
aufgehoben. 


Die Geſchichte kann kein Beyſpiel aufweiſen, daß die 
Jeſuiten von denjenigen, welche ihnen wehe thaten, je⸗ 


mals mit Schonung und Achtung geſprochen haͤtten. 


Wenn man ihre neuern Schutzſchriften liest, fo follte 
man glauben, daß zur Zeit ihrer Ordensaufhebung alle 
Höfe von infamen Janſeniſten und Gotteslaugnern wim⸗ 
melten , und daß der Pabſt ein Betrüger und ein 
Schwachkopf geweſen *). Auſſer den Jeſuiten, und 
denjenigen, die ihnen mit Kopf und Herz anhiengen, 
gab es, ihrem Vorgeben nach, weiter keine heilige, ge— 
rechte und fromme Leute mehr auf der Welt. Alle uͤbri⸗ 
gen Menſchen, ſelbſt die Gleichguͤltigen nicht ausgenom⸗ 
men, gehoͤrten unter den Auswurf dieſes Jahrhun⸗ 
derts. 

Unter allen Sterblichen verfolgten, verachteten und 
beſchimpften die Jeſuiten den guten und groſſen Pabſt 
Klemens XIV. mit der wuͤthendſten Rache. Sie mach⸗ 
ten kein Geheimniß daraus, daß ſie berechtiget waͤren, 
es zu thun. » Kann derjenige” , fagen fie J), „ welcher 


*) II Breve di Clemente XIV. à un perpetuo teſluto d'in- 
poſture, di falſita, di calunnie, d'inſulti. Memoria carto- 
lica c. 

+) Chi, durante la vita, non avra riſpettato nulla, non il ſuo 
grado, non fe medeſimo, ne il Publico, ne la Chieſa, ne la 
poſterità, ne la giuſtizia, ne Pinnocenza, dovrà pure avere 
il diritto d’efler riſpettato dopo morte ne fatti più riprenfi- 
bili 2 Seconda Memoriu cattolica, Part. I. Art. 1. pag. 69. 
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» während feinem Leben weder für feine Würde, noch 
» für ſich ſelbſt, noch für das Publikum, die Kirche, 
» die Nachkommenſchaft, die Gerechtigkeit und für die 
„ Unſchuld einige Achtung hatte, berechtiget ſeyn, nach 
» feinem Tode über die ungerechteſten Handlungen Lob 
„ zu erwarten? „Nur ein Tyrann'', fahren fie fort, 
„ kann in einem ſolchen Falle verlangen, gelobt zu wer⸗ 
„ den, um dadurch Wahrheit und Gerechtigkeit an eis 
„ferne Ketten zu feſſeln, und feinen Nachfolgern zur 
„ gewaltthaͤtigen Unterdrückung der Unfchuld ein ſchlim⸗ 
„mes Beyſpiel zu geben.” Von dieſem Grundſatze, der 
an ſich allerdings nicht verwerflich iſt, machten die 
Jeſuiten einen fuͤrchterlichen Gebrauch, und behandel⸗ 
ten den Pabſt, der einer der groͤßten Geiſter unſers 
Jahrhunderts war, fo ſtolz, ungeſtuͤmm und veraͤchtlich, 
als gehörte er unter die Klaſſe der verworfenſten Men⸗ 
ſchen. Sie ſcheinen ſchlechterdings voraus zu ſetzen, 
daß die Unfehlbarkeit des paͤbſtlichen Stuhles nur in 
fo ferne Beſtand haben koͤnne, als ihr Inſtltut gelobt, 
und ſie mit Privilegien verſehen werden. Jeden ent⸗ 
gegengeſetzten Ausſpruch des Kirchenhauptes ſehen fie 
für ungerecht und für unguͤltig an. „Die Aufhebung 
„ihrer Geſellſchaft war ”, wie fie behaupten“), „ der 
„Streich, den ein ſchaͤndlicher Mißbrauch nicht einer 
„ wahren Authoritaͤt, die man wirklich hatte, ſondern 
» einer ſchimpflichen Authoritaͤt, die man zu haben glaub⸗ 
„te, hervorbrachte; einer Authoritaͤt, die Jeſus Chris 
„ ſtus nicht gab, und nicht einmal geben konnte. 
„Denn wie konnte Jeſus Chriſtus die Macht geben, 
v das Erbtheil feines Bluts (die Geſellſchaft Jeſu) zu zer⸗ 
ſtreuen, und feine Braut zu beflecken? Es war alfo 
„ das Breve aus Mangel einer rechtmäßigen Gewalt 
„ungültig und null.“ „Dieſe Nullitaͤt“, heißt es in 
einer ganz neuen Schrift T) „„ iſt um fo auffallender, 
Memoria eattolica ec. } 

% La Valife decoufue ; ou Recueil de lettres de differentes 
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„teil die Geſellſchaft, welche durch dieſes Breve auf; 
„ gehoben wurde, achtzig Bullen zu ihren Gunſten auf⸗ 
„» weiſen kann, und von neunzehn Paͤbſten beſtaͤtiget 
» worden; weil dieſe Aufhebung, wider den Willen bey⸗ 
v nahe aller katholiſchen Biſchoͤfe, von zwey oder drey 
» Höfen geſucht und erlangt wurde; und weil endlich 
„ dieſelbe den goͤttlichen, natuͤrlichen, kriminellen und 
» kirchlichen Rechten durchaus zuwider, und das Breve 
„an ſich ſelbſt voll von Abſurditaͤten, Lügen und Wir 
o derſpruͤchen if.” „Ich kann mich”, ſagt der Exje⸗ 
ſuite Weißenbach ), „des Gedankens nicht enthal⸗ 
ten, man habe die ganze apoſtoliſche Gewalt mißbrau⸗ 
„ het, um mit der Unterwuͤrfigkeit der Gläubigen fein 
„ Geſpoͤtte zu treiben; denn wie kann der Geiſt, wel⸗ 
» cher dem Geiſte aller vorigen Paͤbſte zuwider iſt, und 
„ das einreißt, was jene aufgebaut haben, eben derſelbe 
„Geiſt, der Geiſt Gottes nämlich ſeyÿn? — Man hält 
v fich über das auf, daß Se. Majeftät Joſeph II. ein⸗ 
„ zelne Kloͤſter aufhebet; wie kann aber den naͤmlichen 
„ Perſonen fo gleichgültig ſeyn, daß Se. Heiligkeit Fle⸗ 
„mens XIV. 8000. Mönche ihrer feyerlichen Geluͤbde 
„entladen, und einen ganzen Orden, der mehr 
„Recht zu feinem Daſeyn als andere 
„hatte / gaͤnzlich unterdrückt hat?“ 


Ich werde dieſe Sophiſterien der Jeſuiten, womit 
ſie nur leichtglaubige und blinde Anhaͤnger ihres Ordens 
verblenden koͤnnen, in dem letzten Theile dieſer Ge⸗ 
ſchichte, in ſo ferne fie es verdienen, ausführlicher bes 
leuchten; und erwaͤhne hier nur noch eines ganz unbe⸗ 
kannten, groben und handgreiflichen Betrugs, den ſie 
dem Andenken des verewigten Pabſtes und der Nach⸗ 
welt zu ſpielen gedenken. 


perfonnes pour fervir à P’hiltoire des Inſurrections de France, 
de Liege, & des Pays-Bas. Part. I. pag. 151. & feq, 


*) Vademecum Jeſuiticum. Edit, feptima, pag. 63. 
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Nachdem ſie ſeit 18. Jahren die Rolle der Wüthen 
den gegen Klemens XIV. geſpielt, und ſich muͤde ge⸗ 
ſchimpft, gelaͤſtert und geſpottet haben, ſo fangen ſie jezt 
an einzuſehen, daß ein gemaͤſſigtes Betragen vortheil⸗ 
hafter, als ſtuͤrmendes Schimpfen ſey. Zu dem Ende 
ſchweigen fie unn von der Gottloſtgkeit dieſes Pabſtes, 
erkennen ſeine rechtmaͤſſige Wahl und ſeine Gewalt, und 
machen ihn dafur zum reumuͤthigen Sünder, „Kaum 
» hatte er”, ſagen fie nun”), „ fein Breve unterſchrieben, 
y als ihn tödtliche und qualvolle Angſt uͤberſiel, und er von 
> dieſem Augenblicke an alles Ernſtes Bedacht nahm, 
„ ſoviel möglich den Schaden zu erſetzen, den er, wider 
o feinen Willen, durch die Aufhebung der Geſellſchaft 
» Jeſu, der ganzen Chriſtenheit verurſachte. Er entſchloß 
o ſich, der aufgehobenen Geſellſchaft ein Zeugniß der 
o Gerechtigkeit, damit fie wieder ins Leben und in ihren 
„ vorigen Stand zuruͤckberufen wuͤrden, der ganzen 
„ Welt einen aufrichtigen Beweis ſeiner Reue, und den 
» Monarchen ein hellleuchtendes Beyſpiel zu geben, da⸗ 
5 mit fie der Verfuͤhrung einiger Miniſter nicht nachge⸗ 
„ben, welche Verfolger der Kirche, der Thronen und 
„ der Geſellſchaft find, die fie ohne Furcht vor Strafe 
» oder Tadel unterdrücken”. „Man muß es”, fahren ſie 

fort, 


*) E coſa indubitata, che Clemente XIV. ſcoſſoſi finalmente 
dalla mortale e tormenteſa agonia di tanti funeſti penſieri 
penſò di propoſito a rifarciare, communque foſſe poflibile, il 
danno cagionato, puol dirfi involontarimente , all' Univerſità 
de’ fedeli nel abolizione della Compagnia, e rifolve per- 
tanto di dare all’ abolita Compagnia un atteftato di giuſti- 
zia, perche foße ravvivata e reſtituita nel priftino ſtato, al 
Mondo tutto una fincera riprova, di ſuo pentimento, ed ai 
Principi un’ eſempid il pit luminoſo, affinchè non diano 
Iuogo alla ſeduzione di alcuni Miniſtri perſecutori della chie- 
ſa, del trono, e della Societa, che conculcano ſenza d- 
more di eſſere puniti, o rimproverati. Miopt. 
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fort”), o als eine aus gemachte Wahrheit annehmen 
„ daß Klemens XIV. nicht erſt in feinen letzten Augen⸗ 
„blicken, ſonderniſchon gleich nachunterzeichnung des Auf⸗ 
„ hebungsbreves nach und nach ſich vornahm, das wirk⸗ 
ſamſte Mittel zu ergreifen, um vor den Augen der Exjeſui⸗ 
v ten den dicken und finſtern Schleyer der Verleumdung 
» und Schande hinwegzuheben, mit welchem fie durch eben 
v diejenigen Haͤnde bedecket wurden, von denen ſie nur 
» Gunſt und Belohnung hätten erhalten follen.” 
Was konnte nun Klemens, nach ſo bewandten Um⸗ 
ſtaͤnden, fuͤr ein anderes, wirkſamers Mittel zum Scha⸗ 
denerſatz ergreifen, als zu widerrufen? Alle Geſchicht⸗ 
ſchreiber, und ſelbſt ſeine vertrauteſten Freunde, wiſſen 
nichts von einem ſolchen Widerrufe. Vielmehr ſtimmen 
alle darinn uͤberein, daß er mit guten Bedachte und in 
der innigſten Ueberzeugung, daß die Aufhebung des 
Ordens gerecht und nothwendig fen, ihn aufgehoben 
habe. Allein in den Augen der Jeſuiten find alle Ges 
ſchichtſchreiber, welche anders als fie denken, Luͤgner; 
und alle Zeitgenoſſen, welche ihnen das Gegentheil er⸗ 
weiſen könnten, Feinde Gottes, und heut zu Tage Fein⸗ 
de der Monarchen Wir ſollen uns in Unterſuchung der 
hiſtoriſchen Wahrheit keiner andern Quellen, als derje⸗ 
nigen bedienen, die ſie uns zeigen, und ſie verachten 
und beſchimpfen den ehrlichen Mann, der einen andern 
Weg gehet, als den ſie vorſchreiben. Es laͤßt ſich er⸗ 
warten / daß ſie dasjenige Dokument, welches ich nun, 


%) Deve crederſi, che Clemente XIV. non già quando nella 
fun ultima malattia era vieino a morire, ma fuccefivamente 

dopo aver fottoferitto ii Breve di abolizione, fi applicd di 
propofito a penſare ad un rimedio creduto da eſſo il pid 

efficace per toglier dal volto degli Exſoci quel denſo e tene- 
broſo velo di calunnie e di opprobri, col quale erano ſtati 

« zicöperti. da quelle mani ſteſfe, che dovevano ricolmarli di 
premio e di guiderdone, Mer. 
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nicht als einen Beweis für ihre Unſchuld, denn dieft 
koͤnnten tauſend Widerrufe ſolcher Art, und eben ſo 
viele paͤbſtliche Bullen nicht erweiſen, ſondern als ein 
Denkmal ihres Betrugs anführen werde, einſt in die 
Jahrbuͤcher ihrer Geſchichte mit großem Triumphe und 
ſtolzer Zuberſicht eintragen werden. Daß ſte daſſelbe 
nicht ſchon laͤngſt öffentlich bekannt gemacht haben, ger 
ſchah wohl aus keiner andern urſoche „als weil noch zu 
viele Menſchen leben, welche ſie des Vetrugs uͤberzeu⸗ 
gen koͤnnten. Wenn die Zeitgenoſſen des verewigten 
Ganganellis, der jetzige Pabſt, und noch einige we 
nige Perſonen, deren Redlichkeit ſie fuͤrchten muͤſſen, 
berſtummen, und wenn fie vor allem an gewiſſen Höfen 
Grundſaͤtze, die ihnen eintraͤglich fi ſind, werden einge⸗ 
fuͤhret haben dann erſt werden fie mit dieſem Widerrufe 
öffentlich hervortreten; alle diejenigen, welche an der 
Aechtheit deſſelben zweifeln, als infame Relig ionsver⸗ 
aͤchter verſchreyen / und, nach ihrer Gewohnheit, un⸗ 
bedingten und ungeprüften Glauben fodern. Ich ſehe 
es fuͤr einen gluͤcklichen Zufall an, daß ich von dieſem 
Dokumente eher, als die Jeſuiten wohl vermuthen konn⸗ 
ten, eine Abſchrift erhielt. Noch iſt daſſelbe nur in den 
Haͤnden der erſten Jeſuitenhaäupter in Rom, und wird 
als groſſes Geheimniß bewahret. Vielleicht wird bald, 
da die Bekanntmachung dieſes Widerrufes nun nicht 
mehr gehindert werden kann, der Generalchef aller Je⸗ 
ſuiten in Europa, Abt Zaccaria / denſelben auch in fein 
vor kurzen angefangenes Werk de claris Retractatoribus 
aufnehmen. Welchen Gebrauch aber auch die Jeſuiten 
von dieſem Widerrufe machen werden, ſo wird der verz 
ſtaͤndigere Theil des Publikums ſich nimmer mehr von der 
Aechtheit deſſelben überzeugen koͤnnen, und ihn geradeh in 
für das Machwerk der Jeſuiten halten, welche auch 
ſogar noch die Aſche und den Geiſt eines der groͤßten 
Maͤnner dieſes Jahrhunderts beſchimpfen wollen. 
Dieſen Widerruf ſoll, wie die Jeſuiten behaup⸗ 
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ten), Blemens XIV. wenige Tage vor ſeinem gebens⸗ 
ende dem Großpönitensiar und Kardinal Boſchi mit 
dem Befehle uͤbergeben haben, ihn dem kuͤnftigen Pabſte 
zuzuſtellen. Boſchi vertraute die Sache im Konklave 
einigen Kardinaͤlen von der Parthey der Zelanten, von 
denen verſchiedene ſich Abſchriften nahmen. Aus Furcht, 
neue ſtuͤrmiſche Bewegungen zu verurſachen, wurde der 
Widerruf ſehr geheim gehalten. Der Kardinal Bra⸗ 
ſchi ſoll ſich , als er dieſe Schrift las, dahin geaͤuſſert 
haben, daß er, falls er Pabſt wuͤrde, die Jeſuiten alſo⸗ 
gleich wieder herſtellen wuͤrde. Er wurde es wirklich 
aber er vergaß, wie fie nun ſagen J), dieſes Wider⸗ 
rufs, und der Jeſuiten, und bediente fich der letztern 
nur in den dringenden Fallen, wenn es darum zu thun 
war / ein Buch zu widerlegen, welches dem heili⸗ 
gen Stuhle anſtoͤßig war “).. 
Dieſer Widerruf, ohne welchen ſich Klemens XIV. 
) Mfept. f ea 
7) Pio VI. finche fü nel Conclave veſtito della Porpora, mof. 
tro con ſpiritoſa vivacitä di volere in virtü di queſto im- 
portantiflimo foglio ripriſtinare Jo ſtabilimento della Com- 
bana; divenuto Papa fi dimenticd ben toflo della ritratta- 
= gione de Geiti, de quali fi ferviva foltanto , allorche era 
nella 'precifa necefitä di far eonfutare qualche libro ingiurio- 
‘So alla S. Sede. Mſopt. j . t 135 Br 


\ 

% Alſo ſogar das eigene Geſtaͤndniß der Jeſuiten belehret uns 
zum Theil, woher die Schriften ruͤhren) welche von Zeit zu 
Zeit gegen die deutſchen Biſchöfe, gegen die Nunziaturſache, 
gegen den Embſerkongreß, gegen die Synode von Piſtoja, ge⸗ 
gen den Hof von Neapel, und überhaupt gegen alle diejenigen 
zum Vorſchein kommen, welche die Hoheitsrechte der weltli⸗ 
chen Obrigkeiten wider die unbefugten Eingriffe der römischen 
Hierarchie vertheidigen. Man muß sehr falſche Begriffe von 
den Gerechtſamen des Heil. Stuhles haben, um nicht einfehen 
zu wollen, daß die Jeſuiten gerade auch darum gefährlich 
ſepen, weil der Pabf fig braucht, die Beſugniſſe der rechtmäßi⸗ 


gen Obrigkeit zu beſtreſten. 


* 


500 Geſchichte d. Jeſuiten. 


wie die Jeſulten nun ſagen ), der ſchweren Suͤnde me 
gen nicht mit Gott haͤtte ausföhnen können , iſt folgen⸗ 
den Inhalts: 2 


2 Ich bekenne mich vor dir „ — Koͤnig des Himmels 
und der Erde, der du mich aus bloßer Barmherzigkeit, 
und ohne alle Verdienſte von meiner Seite, auf den 
hoͤchſten Sitz der Kirche erhoben haſt; auch vor dir, 
heiliger Patriarch Ignaz, der du mit deinen Gehuͤlfen, 
den Heiligen Franz Kavier und Borgia, die von mir 
gaͤnzlich niedergeriſſene Burg des Hauſes Gottes er⸗ 
bauet haſt; vor der ganzen Welt, den Koͤnigen und 
Fuͤrſten, welche den auf den Heil. Stuhl Petri Sitzenden 
erkennen, verehren, und mir als Statthalter Jeſu 
Chriſti gehorchen vor der von den Verleumdern ihrer 
Feinde unterdruͤckten Unſchuld; und endlich vor ſo vie⸗ 
len tauſend Jeſuiten, welche unter Thraͤnen vor den 
Fuͤſſen des Heilandes uͤber ihr unverdientes hartes 
Schickſal bittere Klagen erheben; vor euch allen bekenne 


5 „ Confiteor tibi, Domine Rex Coeli & Terræ, quod tua 
d. miſericordia motus, nullis meis meritis in ſupre- 
mo Eccleſtæ ſolio me collocare dignatus es: tibi etiam, 
fandte Patriarcha Ignati, qui cum adjutoribus tuis fandto 
Franciſco Xaverio & Borgia eam Domus Dei arcem, qua 
a me penitus deſtructa eſt, exſtruxiſtis. Debitor ſum, 
uti & univerſo Mundo, Regibus, ac Principibus, qui in 
ſancta ſede Petri ſedentem ſuſcipiunt, venerantur, & 
mihi Jeſu Chriſti Vicario obediunt; innocentiæ inſuper 
oppreſfe adverfariorum calumniis, totque fociorum milli- 
bus, qui obortis lacrymis ante Salvatoris pedes immeritæ 
ſottis acerbitatem lugent amariſſime: omnibus, inquam, 


> Crede Clemente, che la di lui publica colpa non poſſa a 
‚fe riconciliar la divina offeſa ſenza una 3 — 9 ·[ 
del fallo commeflo, Mops. 
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ich mich zum Schuldner, und wuͤnſchte, nach dem heil⸗ 
ſamen Beyſpiele des Fuͤrſtens der Apoſtel und des Heil. 
Auguſtins, durch dieſe Widerrufung des Geſchehenen 
Allen Genugthuung zu geben. Allein die ſchlimme Be⸗ 
ſchaffenheit unſrer Zeiten geſtattet mir nicht, eine fol 
che Genugthuung, wie ich wuͤnſchte, zu geben, und ich 
darf die Seufzer meines Herzeus nicht weiter als inner 
den Mauern meiner Wohnung hoͤren laſſen.“ 

» Zu eben der Zeit, als wir uns aus menſchlicher 
Schwachheit über unſere Erhebung Gluͤck wuͤnſchten, 
fuͤhlten wir unſer Gewiſſen unter der ſchwerſten Laſt 
unterliegen, und ſahen den Heil. Stuhl von den groͤß⸗ 
ten Gewaltthaͤtigkeiten umrungen, unſere Authoritaͤt von 
gefalligen Schmeicheleyen beſchraͤnkt, und die Dank 
barkeit durch menſchliches Anſehn gebunden. Wie oft 
warfen wir uns vor den heiligſten Fuͤſſen Chriſti nie⸗ 
der, beſeufzten unſere genugſam bekannte Schwachheit, 
und riefen vol Schmerzens: Herr! ich leide Gewalt, 
antworte fuͤr mich! Aber Gottes Urtheile ſind uner⸗ 


me debitorem confiteor, atque faluberrima tum Apoſto- 
lorum Principis, tum Auguſtini fequutus exempla, hac 
fatorum retractatione vellem omnibus ſatisfacere. Sed 
ea temporum noſtrorum calamitas nec talem ſinit ſatis- 
factionem, qualem deſidero, nec ultta domeſticos parie- 
tes cordis mei ſuſpiria exaudiri permittit.“ a 

„ Eo ipſo tempore, quo, humanum patiens pro noſtra 
conditione, noſtræ gratulabamur exaltationi, pondere 
graviſſimo meam confeientiam oppteſſam, acerbiſſima vi 
ſanctam ſedem obſeſſam, auctoritatem noſtram blandien- 
tibus obfequiis eircumfeptam, & gratitudinem humanis 
reſpectibus obligatam cognovimus. Quoties ante ſacra- 
tiſſimos Chriſti pedes proſtrati, gementes, & dolentes 
noſtram ſatis notam fragilitatem, clamavimus: Domine 
vim patior, reſbonde pro me. Sed inferutabilia Dei ſunt 
judicia, qui in tanto pelago jactatum me dereliquit, nec 


* 
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forſchlich. Es hat der hoͤchſten Majeſtaͤt, die mich auf 
einem fo groſſen See den ſtuͤrmenden Wellen preis⸗ 
gab, nicht gefallen, die Stürme und Gewitter zu ſtillen. 
Vergieb mir alſo, Herr, alles, was ich in fo unruhi⸗ 
gen Zeiten aus Schwachheit durch Unterlaſſung oder 
Begehung geſuͤndiget habe. Denn die Gewalt, die ich 
litt, macht mich nicht von aller Schuld frey, indem 
auch Saul, deſſen Beyſpiel ich vor Augen habe, durch 
die bekannte Entſchuldigung, als habe er aus Zwang 
gehandelt, weder die goͤttliche Rache, noch feine Be⸗ 
ſtrafung und Entthronung verhinderte. Dieſes Beyſpiel 
ſchreckt mich zwar; aber bey weiten noch mehr wird es 
den Koͤnigen und Fuͤrſten ſchreckbar werden, welche we⸗ 
der aus Nothwendigkeit, noch mit apoſtoliſcher Gewalt 
unterſtuͤzt, vielmehr wider unſer und unſers Vorfahrers 
Entgegenſtreben, das Heiligthum betaſtet haben. Al 
les, was wir unterlaſſen, und ſonſt nach Amtspflicht 
gethan haͤtten, und alles, was wir gethan, und ſonſt 
nach unſerm prieſterlichen Gewiſſen würden unterlaffen 


Majeftati ſupremæ complacuit, ventorum tempeſtatum- 
que ſedare procellas. Parce mihi, Domine, quidquid eo 
nubilo adeo tempore mea fragilitas vel omiſſione vel 
commiſſione peccaverit. Nec enim vis tolerantia totius 
delicti me fecit immunem, Saulis exemplo ob oculos po- 
ſito, cujus excuſatio fat nota: neceſſitate compulſiis feci : 
divinam vindictam non avertit, nec ſupplicium, depofi- 
ionemque de throno retardavit. Exemplum quidem mihi 
timorem incutiens, majorem tamen Regibus, Principi- 
busque incuſſurum, quippe qui nec ulla addudi neceſſi- 
tate, nec apoftolica auctoritate ſuffulti, immo repugnan- 
tibus nobis, noſtroque Prædeceſſore, manus in ſacra mi- 
ſerunt. Ea, que omiſi, alias facturus pro muneris 
dignitate, ea, quæ feci, omiſſurus aliunde facerdotali 
eönfcientia, violentiæ & neceſſitatis effectus tantunımode 
declaramus.” a 


* 
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haben, erklaͤren wir einzig nur fuͤr die Wirkungen der 
Gewalt und der Nothwendigkeit.“ i . 

»Wir hatten uns alle wichtigen Dienſte, die uns 
der Fuͤrſt (König von Spanien), um eine ſo erhabene 
Wuͤrde zu erhalten, geleiſtet hatte, ſeine durch die Mi⸗ 
niſter erklaͤrte Wohlgewogenheit, durch welche er uns 
die Geheimniſſe ſeines Herzens und ſeine Klagen wider 
die Jeſuiten anvertraute, die Gluͤckswuͤnſchung zu un⸗ 
ſerer Erhebung, die verſprochene Zuruͤckgabe der dem 
Heil. Stuhle entriſſenen Domainen, und endlich ſelbſt 
das Verlangen des gemeinen Volkes, unter welchem, 
wie man vorgab, bereits die Keime zum Aufruhr her⸗ 
vorbrachen, vor Augen geſtellt, und insgeheim reiflich er⸗ 
wogen. Wir ſahen zugleich, wie unſer Vorfahrer durch einen 
ploͤtzlichen und unerwarteten Tod hinweggeraft wurde. 
Alle dieſe Umſtaͤnde find von einer ſolchen Art, daß fie 
ſelbſt dem ſtandhafteſten Mann den groͤßten Schrecken 
verurſachen mußten. Gleichwohl wuͤrde es uns, um 
alle dieſe, obgleich ſehr wichtige Ruͤckſichten zu verach⸗ 
ten, weder an prieſterlicher Stärke, noch an apoſtoliſcher 
Standhaftigkeit gefehlt haben, wenn uns nicht die 


„ Omnia ante mentis oculos verſabamus, & tacita 
conſideratione ponderabamus officia Principis nobis favo- 
rabilia pro tam magni muneris adipiſcenda celſitudine; 
ejus benevolentiam per ſuos declaratam Miniſtros, qua 
ſui cordis fecreta, irrevelatasque in Jeſuitas querelas no- 
bis credidit: gratulationem aſſumptionis noſtræ , Domi- 
niorum fand fedis reſtitutionem promiſſam: hujus reſti- 
tutionis deſideria in plebe veſana, qu& feditionis velut 
inchoata ſemina eſſe prodebant; Prædeceſſoris noſtri mor- 
tem ſubitaneam & repentinam videbamus; quæ omnia 
ejus generis ſunt, ut timorem maximum viro etiam con- 
ſtantiſſimo ingerant. Sed tum pro his omnibus, quan- 
tumvis gravibus deſpiciendis reſpectibus non nobis deerat 
facerdotale robur, nec conſtantia apoſtolica, niſi majorum 
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Fortſetzung des feindſeligen Bruches, und die langwie⸗ 
rige Friedensverletzung in einem gewiſſen Koͤnigreiche 
(Portugal), die in einer gröffern Monarchie (Spa⸗ 
nien) immer bedenklichere Friedensentfernung, und die 
von den Miniſtern gedrohte gaͤnzliche Gehorſamsver⸗ 
weigerung, welche wir nach dem Beyſpiele des Engli⸗ 
ſchen Schisma, wozu bereits der Anfang gemacht war, 
zu befürchten hatten, eine kluge Furcht vor noch groͤſſern 
uebeln eingejagt hatte. Alles aber, was wir gegen die 
Geſellſchaft Jeſu „ und gegen ihre Individuen verfuͤg⸗ 
ten, oder verfuͤgen lieſſen, war weiter nichts, als die 
Wirkung dieſes Schreckens und dieſer Furcht. Daher 
wir denn auch bezeugen, daß alles Verfuͤgte ſchon an 
ſich ungerecht, ungültig, nichtig und erzwungen fey. 
Daher rühren unſere Unterlaſſungen und unfere genugs 
ſam bekannte Nachſicht; daher das gefliffentliche und 
erzwungene Ignoriren der verlezten Kirchenfreyheit und 
der heiligen Rechte; daher die Duldung jener Schrif⸗ 
ten, welche mit Verleumdungen wider den heiligen 


malorum timorem prudentem Her tum continua- 
tio hoſtilis rupturæ, & pacis diuturna infractio in quo- 
dam Regno, tum gravius ejusdem pacis exilium in ma- 
jori Monarchia, & omnimoda obedientiæ debitæ negatio 
futura ab ipſorum Miniſtris propoſita, nobisque exemple 
Schiſmatis Anglicani, cujus initia aderant, timenda. Hu- 
jus autem formidinis & timoris effectus fuere ea, quæ in 
Societatem Jeſu, ejusque Individua vel edidimus, vel edi- 
ta permiſimus. Atque adeo omnia ex fua natura irrita, 
invalida, nulla, atque extorta confitemur, Ex eodem 
fonte manarunt oniiſſio, tolerantiaque fat nota; ex eo- 
dem ſtudioſa, affectataque ignorantia infractæ Immuni- 
tatis ecclefiaftice , juriumque ſacrorum; ex eodem libel- 
lorum calumniis redundantium in ſanctam fedem, Reli 


gionesque facras , prafertim in Societatem Jeſu per- 
miſſio. 


Dreyzehntes Buch. Foz 


Stuhl, wider heilige Religioſenorden, und vornehm⸗ 
lich wider die Geſellſchaft Jeſu angefuͤllt waren.“ 

» Zu unſrer tiefſten Herzensfranfung mußten wir 
jenes Schauspiel anſehen, welches alle Menſchen mit 
Unwillen anſtaunten; naͤmlich, wie die durch apoſtoli⸗ 
ſche Gewalt errichtete, von unſern Vorfahrern beſtaͤ⸗ 
tigte, und von der Trienterſynode gebilligte Geſell⸗ 
ſchaft Jeſu, in verſchiedenen Koͤnigreichen blos mittels 
der königlichen Macht unterdruͤckt, ihre Glieder auf 
eine ungerechte Weiſe vertrieben, verbannet, und nicht 
nur ihrer veligiofen Haͤuſer, ſondern auch, was ohne 
Entſetzen der Menſchheit und ohne Verletzung des Voͤl⸗ 
kerrechts nicht geſchehen konnte, ihrer Vaterlandsrech⸗ 
te beraubt wurden, indem man durch die ſtrengſten 
Strafen ihnen, allen ihren Freunden, Bekannten und 
Verwandten, alle Gemeinſchaft zwiſchen Vaͤtern und 
Soͤhnen unterſagte, und zwar wegen keiner andern 
Urſache, als wegen ihrer Ordensprofeſſe; auch noch von 
letzterer anfänglich mehrere Individuen des Ordens dig; 
penſirte, oder abhielt; endlich aber das gleiche, was uner⸗ 


— — 
„Intimo cordis dolore perferendum nobis fuit ſpecta- 
culum iſtud, quod indigne mirabantur omnes, Societa- 
tem nempe Jeſu auctoritate apoftolica erectam, a noſtris 
prædeceſſoribus confirmatam, approbatamque in Synodo 
Tridentina Regia tantummodo auctoritate ſuppreſſum in 
Regnis vuriis, eademque ejus ſocios iniquius expulſos, 
proſcriptosque, neque tantum domibus religioſis ſpolia- 
tos, ſed etiam jure patriæ, (quod humanitas horret, & 
quod inſuper jus etiam naturæ lædit) feveris pœnis omni 
communicatione interdidta Patres inter & Filios, tum 
ipfis, tum omnibus amicis, neceflariis atque propinquis; 
neque id alias ob cauſas, quam propter ipforum religloſam 
Profeſſionem; atque hac etiam diſpenſata, vel ceſſante 
primo in pluribus ejus Religionis Individuis, dein in om. 
nibus; ( inauditum, & etiam erga Hæbreos inſuetum, 
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hoͤrt, ſelbſt wider die Juden ungewoͤhnlich, und folglich 
wider alle Menſchheit iſt, gegen Alle und Jede verfüge 
te. Denjenigen, welche ein Verlangen hatten, in ihr 
geliebtes Vaterland zuruͤckzukehren, verweigerte man die 
Erlaubniß; ſo wie uͤberhaupt kein einziges von dieſen 
ſtrengen Geſetzen gemildert wurde, indem die Feinde 
der Geſellſchaft dagegen ganz andere Einwendungen 
machten, als die mit ihrer Furcht uͤbereinſtimmten. 
Sie befuͤrchteten naͤmlich, daß die zuruͤckkehrenden Ges 
ſellſchaftsglieder die Koͤnige, unſere geliebteſten Soͤhne, 
mit dem Lichte der Wahrheit erleuchten, und uͤber die 
urſachen ihrer Verbannung die Finſterniſſe zerſtreuen 
koͤnnten. 

„ Diefe Urſachen fi ud aber von einer. ſolchen Beſchaf⸗ 
fenheit, daß es den Menſchen nicht geziemt, ſie zu ent⸗ 
decken; und deswegen muͤſſen wir ſie, ob dieſelben uns 
gleich unter Freundes Treue geoffenbaret wurden, in 
dem Innern unſers Herzens verbergen, und mit Still⸗ 
ſchweigen übergehen. Man dürfte übrigens dieſe Urſa⸗ 
chen, welche von aller probablen Wahrſcheinlichkeit entz 
bloͤſſet find, nur an den Tag bringen, um fie zugleich 


atque ab omni humanitate alienum) nec ulli eorum redeun- 
di ardentium in optatam patriam facta eſt facultas, neque 
aliquid ejusmodi ſævis legibus derogatum eſt, adverſa- 
riis eorum aliud objicientibus, aliud vero timentibus: 
hoc nimirum, quod redeuntes e propinquo forte dilectos 
nobis Filios Reges veritatis lumine colluſtrarent, & ab- 
ſtruſarum canfarum tenebras diſſipare poſſent.“ 

„ Hæ autem ejus ſunt naturæ, quas proferre homi- 
nem dedecet, idesque quamvis nobis ſub amici fide pro- 
latæ, intimo cordis ſinu reponendæ, premendæque ſilen- 
tio ſunt, licet aliunde ipfarum veritati cauſarum, quæ 
omni probabili veriſimilitudine deſtituuntur, idem omni- 
no eflet eas in lucem edere, ac in nihilum abire: hac 
tantummodo vera exiſtente ratione, quod Jeſuitarum 
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auch zu vernichten, indem der einzige wahre Grund 
darinn beſtuhnd, daß die Hochachtung, welche die 
Jeſuiten bey Fuͤrſten genoſſen, und das Anſehn, in wel⸗ 
chem ſie bey Praͤlaten und geringern Perſonen ſtuhnden, 
der Libertinage und den Handlungen der Miniſter allzu⸗ 
ſehr im Wege lag, und daß andere eiferfüchtige Nez 
ligioſenorden gegen die Jeſuiten taͤglich neidiſcher, die 
Ketzer taͤglich feindſeliger „ und die Weltlichen täglich 
begieriger wurden, ſich der Guͤter und des Vermoͤgens 
der Geſellſchaft Jeſu zu bemächtigen. 

v Nach dem ſie ſich dieſer Guͤter, welche durchaus geiſt⸗ 
liche; Guͤter find, bemaͤchtiget hatten, mißbrauchten ſie 
dieſelben nach Willkuͤr, verkauften und verſchleuderten 
ſie mit Hintanſetzung aller kanoniſchen Rechte, und un⸗ 
geachtet aller Widerſpruͤche von Seite der Biſchoͤfe, 
deren einige von Layen aus ihren Sitzen verſtoſſen, an⸗ 
dere auf eine gottloſe Weiſe in Gefaͤngniſſe geſchleppt, 
und die uͤbrigen, ſo wie es uns ergieng, durch Furcht 
zum Schweigen gebracht wurden. Ueberdieß warf man 
unter dem ganz unerweislichen Vorwande verletzter Ma⸗ 


apud Prineipes exiſtimatio, atque auctoritas apud Præla- 
tos, inferioresque perfonas Miniſtrorum libertati nego- 
eiationibusque nimis oberat, quod æmulorum Religiofo- 
rum alterius Proſeſſionis in dies magis augebatur; here- 
ticorum odium inimicum, Sæcularium in Societatis bona, 
facultatesque ambitiofa inhiatio. 

„His bonis, que revera eccleſiaſtica ſunt, potiti, abu- 
tuntur iis pro libito vendentes dilapidantesque omni Ca- 
nonico jure poſthabito, Epiſcopis his omnibus contra- 
dicentibus e ſuis Sedibus ab hominibus laicis pulſis, 
aliis detruſis ſacrilege in carceres, tacentibus præ timo- 
re reliquis, ut nobis accidit. Sacerdotibus inſuper te- 
nebroſis detentis in antris Majeſtatis le, ut ajunt, 
de ſtatu, & ſeditionum ſubortarum aut fuborturarum in- 
probabili omnino prætextu, quin ullum ipforum reum 
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jeſtaͤt, und, wie man fagt, entſtandener oder vorbereiteter 
Aufruhren, Prieſter in finſtere Gefangenſchaften; und 
obgleich von alle dem keine Schuld auf ihnen haftete, 
ſo ließ man doch durch ungeſchickte und weltliche Rich⸗ 
ter Kriminalprozeſſe gegen ſie fuͤhren, welche auf eitle 
und verwegene Praͤſumptionen gegründet waren, nach 
denen, wenn ſie gebraͤuchlich ‚eingeführt werden, kein 
Menſch, er mag ein noch ſo getreuer Unterthan ſeyn, 
von Landesverweiſung, Entehrung und Guͤterkon— 
fiskazion ſicher iſt. Wir ſehen mit Schmerzen, wie man 
wider unſern und unſers Vorfahrers Willen, und ohne 
alle Ruͤckſicht auf unſere apoſtoliſche Erhabenheit ſo 
viele tauſend Religioſen gewaltſam in unſere Provinzen 
und Staaten niederſetzte; wie man wider die Heil. Ku⸗ 
rie koͤnigliche Dekrete erneuerte; wie man andere De⸗ 
krete zur Zurückhaltung der Bullen und Breven zuſam⸗ 
menſchmiedete, und ihre Vollziehung verhinderte; und 
wie man wieder andere zur vorgeblichen Kloͤſterreforma⸗ 
zion machte, da doch alle dieſe Dekrete ſich auf keine 
rechtmaͤßige Gewalt, ſondern nur auf die Herrschaft der 


eſſe conſtiterit; proceſſibus tamen cauſisque criminalibus 
ab ineptis, laicisque judicibus confectis, ac inanibus, 
temerariisque præſumptionibus fundatis, quibus in uſum 
adhibitis, nullus quantumvis frugi homo, fidelisque vaſ- 
fallus domi ſecurus eſt, & ab exilio, capitisque dimi- 
nutione, bonorumque ſpoliatione immunis. Videmus, 
dolemusque tot Religioſorum virorum millia in noſtris 
Provinciis & Dominiis locata vi, Nobis, noſtroque 
Prædeceſſore nolentibus, nullo noftras ſublimitatis apo- 
ſtolicæ habito reſpectu; Regia inſuper decreta in ſacram 
Cancellariam renovata, alia pro Bullarum, Breviumque 
retentione in eorum exequutionem conflata, alia pro 
Religionum (ajunt) reformatione; cum revera præter 
quamquod nulla legitima auctoritate fulciuntur , fed laica» 
I tantum imperio in earum tendant deſtructionem „. 
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Layen gründeten, und geradehin zur Unterdruͤckung die⸗ 
fer Klöfter zielten „. 

„Zu dieſen umſtaͤnden, woruͤber wir nicht gleichgüͤl⸗ 
tig, aber gefließentlich ſchweigen mußten, geſellten ſich 
von Tag zu Tage neue Streiche, die uns eben fo em⸗ 
pfindlich fielen. Man begnuͤgte ſich nicht damit, unſe⸗ 
re Bullen und Breven, welche die kirchliche Disziplin 
und geiſtliche Gegenſtaͤnde betrafen (wie z. B. unfer 
Breve von den Miſſionsablaͤſſen) zu unterſuchen, ſon⸗ 
dern ihnen auch ungebuͤhrliche Anmerkungen und Erklaͤ⸗ 
rungen entgegenzuſetzen, und, was das Maaß des 
Skandals voll macht, den ſeit ſo vielen Jahrhunderten 
geleiſteten Gehorſam zu verweigern; und jene Bullen 
und Breven, welche auf dringendes Bitten der gelieb⸗ 
ten Söhne, dev. Könige, über den Aufenthalt der Ju⸗ 
den, erlaſſen wurden, ungerecht, der Sub⸗ und Obrep⸗ 
tion und der Erpreſſung zu beſchuldigen. Auf gleiche 
Weiſe widerſetzte man ſich dem eingefuͤhrten Geſetze 
der Nachtmahlsbulle, und: führte nachdruͤckliche Be⸗ 
ſchwerden über die jahrliche Verleſung derfeiben. Wir 
haben hierauf den Entſchluß gefaßt, dieſe Verleſung zu 
unterlaffen y aber keineswegs die Gewalt, die 


„His, quæ Nobis non indolenter, ſed ſtudioſa taci- 
turnitate toleranda fuere, aliud & aliud in dies additum 
eſt nobis que ſenſibile: pon ſolum in quæſtionem, 
examenque vocare Bullas, ſeu Brevia, que ſunt de :dif- 
ciplina ccoleſiaſtica rebusque ſpiritualibus Cuti noſtrum 
de Miffionum Indulgentiis) ſed etiam notas, inceptio- 
nesque indebitas illis opponere, & quod implevit men- 
ſuram ſcandali, obedientiam poſt aliquot Lecula præſti- 
cam illis denegare, ſubreptionis „ obreptionis & extor- 
fionis ipfis injufta cenſura, quæ ad inſtantiam, preces- 
que dilectorum filiorum Regum circa Hxbreorum inha- 
bitationem ſunt obtenta. Similiterque Bulle Cœnæ Domi- 
ni legi ſolitæ obliſtere, ejusque annuæ lectioni Zraves 
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Verbindlichkeit und die Gultigkeit dieſer Buß 
le aufzuheben. Hieruͤber ſowohl, als über andere 
Geſchaͤfte von hoͤchſter Wichtigkeit unterließen wir wi⸗ 
der Recht und Gewohnheit, unſere geliebteſten Bruͤder, 
die Kardinaͤle der Heil. Roͤmiſchen Kirche, zu Rathe zu 
ziehen; und hoͤrten nur allein diejenigen Miniſter an, 
welche mit Gewalt und ihren Rathſchlaͤgen Uns und die 
Könige, unſere geliebten Söhne, umrangen, woruͤber 
wir dem goͤttlichen Zorn, und dem Unwillen der Heil. 
Apoſtel Peter und Paul keineswegs entgehen werden: „ 
„o Nachdem wir dergeſtalt dieſe und andere Dinge dul⸗ 
deten, erfolgte die Ausſoͤhnung der Miniſterien von 
Portugal und Parma. Wir erhuben auch einen Ver⸗ 
wandten des portugieſiſchen Miniſters, welcher der Ur⸗ 
heber aller Feindſchaften war, zur Kardinalswuͤrde, 
und lobten ihn im Konſiſtorio, um zu verhindern, daß 
er aus Mißvergnuͤgen darüber, wenn wir den König 
und die koͤnigliche Familie, welche wegen des Verdien⸗ 
ſtes um die Ausbreitung und Erhaltung des Glaubens 
alles Lobens wuͤrdig ſind, zu ſehr lobten, nicht neuer⸗ 


querelas opponere, quibus permoti lectionem ſuſpendere 
ſtatuimus, non vim, neque obligationem, & valorem. 
Omiffa ſimul ſuper his, aliisque graviflimis negotiis con- 
feltatione debita ſolitaque cum dilectiſſimis noſtris Fratri- 
bus $; R. E. Cardinalibus, quæ offenſionem potius quam 
ſatisfactionem generant, audlitis ſolum ipſis Miniſtris, 
qui vi & ſuis conſiliis circumvallatos Nos, dilectosque 
Filios Reges habent, nequaquam divinam iram; & ſancto- 
rum Apoſtolorum Petri & Pauli indignationem vitaturi „. 

„His, aliisque animo patienti toleratis reconciliatio- 
nem Miniſterii Luſitani, Parmenfisque utcunque aſſequu- 
ti tuimus, collato etiam Sacræ Purpura honore ipſius 
Miniſtri familie , qui inimicitiarum extiterat cauſa, quem- 
que in Conliſtorio etiam laudavimus, ne iterum parum 
* ( Regem, Regiamque familiam, qui revetd 
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dings wieder alles in Verwirrung braͤchte. Allein nach 
Verlauf von wenigen Tagen, als wir über die Annah⸗ 
me unſers Nunzius zu Liſſabon gemeinſame Freude ber 
zeugten, wurde die unter unſerm Vorfahrer angefangene 
ungeſtuͤmme Foderung, die Geſellſchaft Jeſu aufzuheben, 
nunmehr von neuem betrieben. Der erſte Angriff auf 
dieſe Geſellſchaft geſchah eines Theils, um ſich wegen 
der gegen das Parmeſaniſche Miniſterium verfuͤgten Ex⸗ 
kommunikazion und wegen der Verweigerung, die aus 
Spanien vertriebenen Seiten im Kirchenſtaate aufzu⸗ 
nehmen, zu rächen, und anders Theils, aus Furcht, 
daß vielleicht in Zukunft die Jeſuiten wieder in ihre al 
ten Haͤuſer zuruckberufen , und ihr Orden in dieſen 
Reichen wieder neuerdings in Anſehn kommen möchte, 
Was wir immer, um den Unwillen des erzuͤrnten Koͤ⸗ 
niges zu maͤßigen, zweckdienlich erachteten, hatten wir 
nicht auſſer Acht gelaſſen. Allein da dieſer nur denſeni⸗ 
gen gehorchte, welche ihm ſchlimme Rathſchlaͤge gas 
ben, ſo wurden alle unſere Wuͤnſche vereitelt. Es war 
noch nicht genug, die verbannten Religioſen in unſere 
Staaten aufgenommen, diefelben geduldet, die Exkom⸗ 
munikazion insgeheim aufgehoben, gegen die Jeſuiti⸗ 
ſchen Händel ung gleichgültig gezeigt / alle Unterredung 


ob fidei dilatande , confervandaque meritum omnibus 
laudibus digni funt , täntum laudaremus) päcem türba- 
ret. Sed non multis elapſis diebus, ac communem pro 
accepto Uliſſipone Legato noſtro leetitiam accepimus, in- 
portuna abolitionis Societatis Jeſu precatio tempore noſtri 
Prædeceſſoris incoepta, nung novo Precatore aucta. Pri- 
ma contra eam actio facta eſt in ultionem excomunica- 
tionis in Miniſterium Parmenfe latæ, denegatique Do- 
micilii Jefuitis Hiſpanis ſuis fedibus pulfis: Tum etiam 
ob metum, ne futuris tempotibus in antiquas revoca- 
rentur domos, Religioque eorum iterum in iisdem Re- 
gnis floreret. Nihil quod opportunum judicavimus pro 
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mit dem Ordensgenerale vermieden, und die Indioil⸗ 
duen ſtrenger behandelt zu haben. Wir vermochten 
nichts über die beleidigten Könige, oder vielmehr über 
ihre Miniſter. Wir huben ſodann einige Privilegien 
auf, welche dieſer Geſellſchaft von dem Heil. Stuhle 
verdienter Weiſe ertheilt wurden. Wir ſprachen ploͤtz⸗ 
lich und unvermuthet die Urtheile uͤber Prozeſſe, wegen 
welcher die Geſellſchaft und ihre Glieder von ihren Geg⸗ 
nern belangt wurden. Wir beguͤnſtigten die Rechtsſtrei⸗ 
tigkeiten, welche ihrer Ehre und ihrem guten Namen 
nachtheilig waren, Wir geſtatteten und verordneten in 
der gleichen Abſicht apoſtoliſche Viſitazionen ihrer Haus 
ſer, Seminarien und Kollegien; nicht zu dem Ende, 
um in denſelben die Regierung herzuſtellen, ſondern ſie 
ihnen gaͤnzlich zu entziehen. Wir leiſteten dem Hofe 
viele freundſchaftliche Dienſte, machten gegenſeitige und 
angenehme Geſchenke; uͤberſchickten Windeln, die von 
unſern eigenen Haͤnden geweihet waren; verbanden uns 
durch das gemeinſchaftliche Buͤndniß der Gevatterſchaft. 
Allein alle dieſe Verſuche waren vergebeus. Denn nun 
wurde mit jedem Tage ernſtlicher auf die Aufhebung ges 
drungen, indem man befürchtete, daß, fo lange die 
Geſellſchaft unaufgehoben beftühnde, auch die Verbind⸗ 


temperanda indignatione irati Regis omifmus, qui, ut 
eft obſequio ipfis, qui non redta illi conſulunt, omne 
noſtrum deſiderium eluſit. Satis non fuit vel admiſiſſe, 
vel toleraſſe noſtris in ditionibus exules Religioſos, 
privatim excommunicationem levaſſe, indolenter res So- 
cietatis aſpicere, omneque cum Generali ejusdem vitare 
colloquium, Individua duriori modo tractare. Nihil ab 
offenſis Regibus, immo Miniſtris eorum obtinuimus. Poſt 
ablata Privilegia quedam a S. Sede merito ei Religioni 
collata; poſt ſententias in eam, ejusque perfonas a con- 
trariis in judicium vocatas confeſtim, & inconſiderate 


ptolatas; poſt promotionem litium, cauſarumque hono“ 
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lichkeit ihr die geraubte Ehre und Güter wieder zuruͤck⸗ 
zugeben, nicht aufhoͤren koͤnnte. Mehr als einmal, aber 
immer vergebens, boten wir uns an, die Geſellſchaft 
nach dem Geſchmacke derjenigen, welche die Sache betrie⸗ 
ben, zu reformieren. Vielmehr bewies uns zu eben dieſer 
Zeit der geliebte Bruder, Erzbiſchof son Valentia, und 
koͤnigl. Agent, den man der Nachläßigkeit in Betreibung 
dieſes Geſchaͤftes beſchuldigte und abſetzte, daß die Feinde 
der Jeſuiten ſich nicht anders, als beynahe nur mit ih⸗ 
rem unſchuldigen Blute ſaͤttigen ließen, und unbeweg⸗ 
lich auf ihrer Unterdruͤckung beſtuhnden. Als er bald 
darauf in einer ſeltſamen Krankheit und auf eine un⸗ 
gluͤckliche Weiſe aus der Welt gieng, wurde ihm der 
Graf von Laban zum Nachfolger beftümt, welcher aber ſelbſt 
auch eben fo unglücklich aus dem Wege geräumt wurde,. 


— — 
ri, ejusque bono nomini contrariarum; poſt apoſtolicas 
vifitationes Domorum, Seminariorum, Collegiorumque eo 
fere animo conceſſas & factas, non ut melius in eis regi- 

men ftatueretur, ſed ut ab ipfis auferretur omnino; poſt 
multa familiariaque officia; poſt reciproca, grataque mu- 
nera, faſcias manu noſtra ſacratas & miflas, patrinatus 
commune conſortium, nihil omnia fuerunt ; incaſſum- 
que tentata; in dies enim augebatur abolitionis inftan- 
tia, a timore nempe, ne Societate exiſtente inextincta 
etiam obligatio reſtitutionis ejus fame bonorumque ma- 
neret. Reformationis exemplar actorum accommodatum 
palato plusquam ſemel, fruſtra tamen obtulimus. Quin 
eodem tempore dilectus frater, Archiepiſcopus Valenti- 
nus Regius orator, more, inertiæque eo in patrando 
negotio incuſatus, eoque munere dejectus edocuit, non 
alio, quam Jeſuitarum, ut ita dicam, innocenti ſangui- 
ne ſatiandos inimicos, eorum immobiliter ipſorum de- 
ſtructionem aventes; quo demum paulo poſt mirabili, 
infauftoque morbo, & modo e vita migranti ſuffectus 
fuit Labanu Comes, & ipfe non feliciore forte e me- 
dia ſublatus. 8 

(Geſch. d. Jeſ. III. Band.) RE 
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v Faſt zur gleichen Zeit entſtuhnden zwiſchen den Spar 
niſchen und Parmeſaniſchen Miniſtern Mißhelligkeiten; 
die neue Magiſtratur in Frankreich drang wegen der 
Jeſuiten entweder gar nicht, oder nur gelinde in uns; 
es erfolgten Aufruhren, Volksrebellionen, und man griff 
ſogar mit boshafteſter Frechheit die koͤniglichen Perſo⸗ 
nen in Portugal, Spanien und an andern Orten an. 
Da in dieſen Reichen nun wirklich keine Jeſuiten mehr 
waren, und ihnen auch nicht einmal der Schatten ſo 
ſchaͤndlicher Verbrechen aufgebuͤrdet werden konnte, fo 
hoften wir, daß bey dieſer Gelegenheit unſere gelieb⸗ 
ten Soͤhne, die Koͤnige, die lange verſchloſſenen Augen 
eröffnen, und ſich auf der Stelle überzeugen würden, 
daß man ſo ſcheußliche Thaten nicht den Religioſen, 
welche mit Verachtung der Vergnuͤgungen, Ehre und 
Schaͤtze der Welt ſich Gott gewiedmet hatten, fondern 
dem blinden Poͤbel, und den herrſchſuͤchtigen Nachſtel⸗ 
lungen der Weltmenſchen zuſchreiben muͤſſe. Wir erwar⸗ 
teten inzwiſchen mit heilſamem Schweigen den Erfolg, 
als die unerwartete Ankunft eines neuen koͤniglichen 


„ Eodem fere tempore fimultas Miniſtros inter Hifpa- 
niæ Parmenſisque aulæ fuborta, Gallici novitas Magiſtra- 
tus vel nil vel remiſſius hae in re nos urgentis, ſedi- 
tiones, tumultusque pleber, nefandaque facinora etiam 
in Regis præclaram perſonam in Luſitania, Hiſpaniisque 
alibique patrata, ubi revera Jefuitæ non amplius erant, 
nec illis turpium criminum umbra adſcribt potuerit, 
nobis ſpem præbebant, clauſos diu oculos dilectorum filio- 
rum Regum aperiendos eſſe, ipſosque edocendos extem- 
plo foeda adeo facinora non in perſonas Religioſas, 
Deoque, poſthabitis faeculi deliciis, honoribusque, opibus- 
que facratas cadere, fed in plebem cœcam, ſæculariumque 
rivalium ambitiofis inſidiis adferibenda- eſſe. Intereaque 
Preeſtolaremur cum filentio ſalutare Dei, niſi ſtati m fpem 
jam omnem abſtulerit præceps novi Oratoris adventus, 
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Agenten alle unſere Hoffnungen auf einmal vereitelte, 
indem dieſer der Geſellſchaft Jeſu dringender den Krieg 
ankuͤndete, und keinen Stein unbewegt ließ, ihre Auf⸗ 
hebung zu erzwecken. Man quaͤlte uns mit wiederhol⸗ 
ten Verſprechungen, denen man Drohungen beyfuͤgte, 
und mit unſeren eigenen Worten, welche doch im Grun⸗ 
de weiter nichts als politiſche Hoͤflichkeitsbezeugungen, 
und zu dem Ende gebraucht wurden, um den Zorn des 
beleidigten Koͤniges zu beſaͤnftigen. Wir hatten uns 
namlich verlauten laſſen, daß die Beſchwerden dieſes 
Koͤniges wider die Jeſuiten nicht ganz unbegruͤndet waͤ⸗ 
ren, und wir ihm Genugthuung verſchaffen wuͤrden. 
An dieſe Worte wurden wir, als waͤren ſie feyerliche 
Eidſchwuͤre, unaufhoͤrlich erinnert. Zum Beweiſe des 
Wohlwollens vertraute man uns die Urſachen und Bez 
weggruͤnde dieſer Beſchwerden, die von einer Beſchaf⸗ 
fenheit ſind, daß, wenn man ſie oͤffentlich bekannt 
machte, die Beſchwerdefuͤhrer belacht, oder vielmehr bez 
mitleidet, die Beklagten aber nicht wenig Ehre davon 
haben wuͤrden. Die Drohungen, ſich von uns zu tren⸗ 


nen, wurden weit fuͤrchterlicher, als die vorhergegan⸗ 


qui inſtantius bellum indixit Societati, nec ullum lapi- 
dem non movit in ejus deſtructionem. Vexabant nos 
iterata ptomiſſa permixta minis, verba etiam noſtra 3 
quibus nihil præter comitatis politicae ſigna inerant, eo 
tantum fine prolata, ut offenſi Regis iræ miteſcerent: 
ipfius nempe querelas in Jefuitas non effe deftitutas ra- 
tione, nosque eidem ſatisfacturos, omnino ob oculos ve- 
lut quædam jurisjurandi Herodiani ſacramenta folemnia af- 
feruntur. Cauſæ, motivaque offenfionis in benevolen- 
tie ſignum nobis credita; (qu& fi publicam lucem acci- 
perent, neſcio an riſum, an compaflionem potius in cau- 
fantem efficerent, reis tamen non parum honoris produc. 
tura) ; mine diffidii eo formidabilioris Luſitano, Angli- 
eoque præteritis; quod latius eflet depofitionis de ſancta 
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gene Trennung von Portugal und England, weil mit 
unſerer Abſetzung vom Heil. Stuhle das Schiſma, wel⸗ 
ches ohnehin ſchon zu befuͤrchten war, ſich weiter ver⸗ 
breitet haͤtte. Nachdem wir vorausſahen, daß man, 
um unſere kanoniſche Wahl ſtreitig zu machen, alles 
dieſes und anderers dergleichen an dag öffentliche Tages; 
licht bringen würde, fo hatten wir, um dieſe Geſchaͤf⸗ 
te zu verhandeln, auch ſogar der heiligen Tage noͤthig. 
Da ferner unſerm nach Spanien erwaͤhlten Legaten die 
Abreiſe unterſagt, und ſeine Anerkennung verweigert 
wurde, bis nicht die Geſellſchaft Jeſu aufgehoben ſeyn 
wuͤrde, ſo mußten wir dieſes ganze Aufhebungsgeſchaͤf⸗ 
te ohne Beyſtimmung unſrer liebſten Bruͤder, der Kar⸗ 
dinaͤle und Biſchoͤfe, ohne ein allgemeines oder Pros 
vinzialkonzilium auszuſchreiben, ohne die Sache, wie 
es doch noͤthig geweſen waͤre, in einer Kongregazion 
in Berathſchlagung zu nehmen, ſondern in der vorgeb⸗ 
lichen Staatskammer, auf eine oͤkonomiſche Veranſtal⸗ 
tung, und auf eine zwiſchen uns und den vorgeſagten 
koͤniglichen Miniſtern ganz neue, blinde und geſetzwidri⸗ 
ge Weiſe unter tauſend Raͤnken verhandeln. Wuͤrden 
wir einen andern Weg eingeſchlagen haben, ſo waͤre 

„ 
fede ſchisma denique jamjam timendum; præſertim cum 
in lucem edi hæc omnia, aliaque ſimilia perſpexerimus 
pro noſtra electione canonica oppugnanda, negotia erant, 
quibus pertractandis vel dies ſacros aſſignare par erat. 
Accedente infuper itineris prohibitione, admiſſioneque 
denegata noſtro electo in Hifpania Legato ante abolitio- 
nem, eaque ſine chariſſimorum noſtrorum S. R. E. Car- 
dinalium, dilectorumque Fratrum Epiſcoporum ſuffta- 
güs, nullo generali, vel provinciali Concilio indicto, 
nulla in Congregatione cauſa diſcuſſa, ut par erat diſ- 
cutere, ſed in Camera, ut ajunt, de ſtatu, oeconomica 
diſpoſitione, novo, cæco, irregulari „& mille dolis ex- 
poſito modo nos inter, & præefatos Oratores tota peras 
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das gedrohte Schiſma, die Gehorſamsverweigerung, 
und die größten Nachtheile für den Glauben erfolget. 
Daher wurden wir bewogen, auch die Geſinnungen 
der uͤbrigen Fuͤrſten auszuforſchen, und unſern Lega⸗ 
ten gewiſſe Verhaltungsbefehle zu ertheilen, damit alle 
dieſe Fuͤrſten mit denjenigen Hoͤfen ſich vereinigten, 
welche die Ordensaufhebung foderten . | 

„Da wir ſolchergeſtalt in die Enge getrieben waren, 
ſo nahmen wir mit unſerm eifrigſten Gebete zum Va⸗ 
ter des Lichts unſere Zuflucht, damit er nach ſeiner 
weiſeſten Vorſicht entweder verhinderte, daß jene Hoͤfe 
nicht weiter mehr auf ihren Foderungen beſtuͤhnden, 
oder uns uͤber dasjenige, was ſeiner Kirche vortheil⸗ 
hafter ware, erleuchtete. Inzwiſchen aber erwogen 
wir mit der kreuen Wage unſers Geiſtes die Nachthei⸗ 
le, und. vergliechen diejenigen, welche aus der Nichts 
aufhebung des Ordens entſtuͤhnden, mit denen, die 
auf geſchehene Aufhebung, und nach alle dem zu ſchlieſ⸗ 
ſen, was bereits ſchon vorhergegangen war, ſicher er⸗ 
folgen wuͤrden. Wir ſahen, wie die Religioſen dieſen 
Geſellſchaft auf eine ruchloſe Weiſe in von Gift gefuͤll⸗ 
genda erat; & niſi res ita fiat, minatum ſchisma, obe. 
dientiæ denegatio, fidei quam maxima detrimenta recur- 
runt. Quibus permoti reliquorum Principum exploratam 
voluimus mentem, conſtricti ſimul officia quædam noſtris 
Legatis injungere, ut ji cum actoribus omnes conforma- 
rentur 3. 3 f 

„His anguftiis preſſi ad Patrem luminum recurfum eni. 
xis precibus fecimus, ut vel actores cauſa cederent pro- 
videntia ſua fapientiſſima faceret, vel Nos, pro eo quod 
utilius ſuæ Eccleſiæ foret operando, illuminaret, nobis 
interea fideli mentis ſtatera æſtimantibus detrimenta, 
quæ pateretur Eccleſia abolitione non facta cum iis, qua 
fadta perferret, futuraque omnia e præteritis rebus cer- 
nentibus, Videbamus etiam religiofos Societatis viros li- 
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ten Schriften ſelbſt in ihrem Vaterlande, das ſie gleich 
einer undankbaren Mutter vertrieben hatte, mißhandelt 
wurden, und wir dieſes auch in Italien ſeit mehr dann 
fünfzehn Jahren in periodiſchen fliegenden Blättern, 
welche unſer Vorfahrer/ aber vergebens, durch ſtrenge 
Verbote zu unterdruͤcken ſuchte, und ſelbſt in Deutſch⸗ 
land geſchah, wo die kaiſerlichen Miniſter dieſe Blaͤtter 
verbieten mußten. Wir wußten zu unſerer tiefſten Kraͤn- 
kung, daß man, um entweder das Andenken der Jeſui⸗ 
ten zu vertilgen, oder aus Haß gegen ſi ſie, den geheilig⸗ 
ten Namen Jeſu von den Gegenſtaͤnden der heiligen 
Verehrung abſonderte, daß man die Andacht zum hei 
ligſten Herzen Jeſu beſtritt, und andere fromme und 
gottſelige Uebungen, die von ihnen entweder erfunden 
ober befoͤrdert wurden, abſchaffte, und an ihrer Statt 
Bachanalien, Schauſpiele, Taͤnze, Maskeraden, ſchaͤnd⸗ 
liche Zuſammenkuͤnfte und andere oͤffentliche Skandalen 
errichtete, worüber man eben fo wenig öffentlichen Abs 
ſcheu bezeugen durfte, als über jene mörderifche und 
hölliſche Schriften, welche von der Wahl der Bi; 
ſchoͤfe, von der Rollarur der Pfründen, von den 


hellis veneno plenis ſacrilege laceratos ipſa eorum patria, 
que inſtar ingratæ matris expulerat, tum etiam per quin- 
decim annos periodicis volantibus foliis vel ipfa in Ita; 
lia, quæ noſter Prædeceſſor ſevera, fruſtraque tamen co- 
natus eſt prohibitione reprimere, vel in Germania ipſa 
ab imperiali Miniſtrorum curſore prohibenda fuere. Scie- 
bamus intimo cordis dolore ſacroſanctum nomen Jeſu vel 
pro auferenda Jeſuitarum memoria, vel in eorum odium 
deletum etiam a rebus ſacris: Sacratiſſimi cordis Jeſu op- 
pugnatum cultum, aliaque pia, devotaque exercitia ab 
ipfis vel inventa, vel promota, fublata, in eerumque 
locum ſubrogata bacchanalia, ſpectacula, ſaltationes, lar- 
vas, ſollicitationes nefandas, aliaque ſcandala publica, 
que vel palam abominnari datum on erat, uti nec libel- 
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handelten, und andere gottloſe aͤtze des Febrons 
enthielten. Die koͤniglichen Miniſter ſchickten: dieſe 
Schriften an die Bifchöfe und Prälaten, während; die; 
jenigen Bücher, welche unfer Anſehn vertheidigten, auf 
eine ungerechte Weiſe verboten, und ihre Verfaſſer eben 
ſo ungerecht mißhandelt wurden. Alle dieſe Unbilden 
litten wir ſelbſt von unſern Freunden, indem wir den 
Loͤwen aus den Klauen erkannten, und genug ſam über 
dasjenige belehrt waren, was wir von ihrem Zorne 
noch ferners zu befürchten gehabt haͤtten 

» Dagegen aber glaubten wir von der Geſellſchaft 
Jeſu, auch wenn ſie unterdruͤckt wuͤrde, nichts befuͤrch⸗ 
ten zu duͤrfen, indem ihre Glieder waͤhrend der Zeit die⸗ 
fer ſchrecklichen Verfolgung ſtets demuͤthig, in Ver⸗ 
richtung ihrer heiligen Dienſte ſanftmuͤthig, in Verthei⸗ 
digung der katholiſchen Kirche unverdroſſen, in ihrem 
Berufe nuͤchtern, oft, um dem Erloͤſer nachzuahmen, 
ſchweigend waren, (wie wir dann in dieſen Stürmen 
mehrmals ſahen, daß fie die Beyſpiele ſeines Leidens 
los illos mortifera, lætalique doctrina refertos de electio- 
ne Epiſcoporum, Beneficiorum collatione, diſpenſatione 
impedimentorum ſine ſummi Pontiffcis auctoritate, alios. 
que impia Febronii dogmata continentes a Miniſtris regiis 
miſſos Epiſcopis, atque Prælatis; e contra iniqua cen- 
ſura confixos & libros noſtram defendentes auctoritatem, 
auctoresque eorum iniquius vexatos, quæ omnia ab ip- 
fis amicis patiebamur, & ex ungue, ut ajunt, oltendebant 
Nobis leonem, edocebantque quantum ab ipfis iratis ti- 

eremus „. 

b fahne vr a Societate vel deſtructa nihil ef- 
fe timendum eredebamus , cum ejus Socios terribili hac 
perfecutione perdurante humiles , mitesque in facrorum 
miniſteriorum exercitiis, in Catholicæ Eccleſie defen- 
none ſtrenuos; in ſua Vocatlone fobriös, ſæpius in Re 
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erneuerten) und mit dem Apoſtel Paulus fuͤr ihre Ver⸗ 
folger und Verleumder beteten. Allerdings ein Gott, 
den Engeln, und den rechtſchaffenen Menſchen ange⸗ 
nehmes Schaufpiel, welche noch nicht befuͤrchteten, 
daß eine hoͤlliſche Schlange zum gaͤnzlichen Verderben 
dieſes Ordens ſich erheben koͤnnte, welche nach Art der 
Vipern oder vielmehr nach Art der Lutheraner die all- 
gemeine Mutter, die heilige Kirche zerreiſſen wurde. 
Wir beſorgten zwar, daß die Wohigefinnten, ſich 
über die Unterdruͤckung der Geſellſchaft a aͤrgern wuͤrden; 
aber in Vergleichung mit denjenigen, welche dieſe Un; 
terdruͤckung wuͤnſchten „ waren ſie die ungleich gerin⸗ 
gere Anzahl. Wir befuͤrchteten die Beraubung gottge⸗ 
heiligter Werke; aber der größte Theil davon war ſchon 
wirklich von Layen angegriffen und zerſtreuet. Wir be⸗ 
fuͤrchteten den Verluſt der Ehre und des guten Namens; 
aber nur bey den Rechtſchaffenen, indem die Ruchlo⸗ 
en in bey weitem ſtaͤrkerer Anzahl ihre Freude bezeug⸗ 
In Endlich. befürchteten wir fuͤr die katholiſche Kir⸗ 
che noch andere Nachtheile, welche aus dem Mangel 
und der Verminderung der guten Beyſpiele, der tugend⸗ 
haften Erziehung, der gelehrten Disziplin, der apoſto⸗ 


demptoris imitationem tacitos, (ejus paſſionis exempla 
plura hac in procella inftaurata videbamus) ſæpe etiam 
cum Apoftolo Paulo pro perfequentibus & calumniantibus 
orantes gratum nimis ſpectaculum Deo, Angelis, Homini+ 
busque probis, quorum nulli timendum erat, quod vel 
in totali ipforum ruina laetalis quædam afpis exurgeret, 
quæ viperino, ſeu Lutherano more, communem Matrem 
ſanctam Eccleſiam diſcerperet. Timebamus quidem, So- 
cietate deſtructa ejusdem ſcandali ſpeciem, ſed pauco- 
rum nimis in comparatione plurimorum, qui id unice 
amabant, expoliationem dicatarum Deo opum, quarum 
tamen pars plurima a laicis hominibus ablata, diflipata- 
que erat, famæ etiam, bonique nominis jacturam, ſed 
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liſchen Predigten, und anderer gottſeligen Uebungen, 
welche zum Nutzen und Frommen eben derjenigen dien⸗ 
ten, die auf die Unterdrückung des Ordens ſelbſt am 
meiſten drangen, derſelben ihren Beyfall gaben, und 
folglich, da fie dabey ſelbſt Schaden litten, niemandem 
als nur ſich allein die Schuld beyzumeſſen haben. Da 
wir aber gleichwohl empfanden, wie hart es ſey, ſo 
viele tauſend Ordensglieder aus dem Hauſe Gottes 
und aus ihren religioſen Wohnungen zu verſtoſſen, und 
in die profane Welt herauszuwerfen, ſo ſchmerzte es 
uns, den Faden ihres Berufes abzuſchneiden, und die 
Ordnung der goͤttlichen Vorherbeſtimmung zu ſtoͤren; 
indeſſen lieſſen uns noch immer ihre in der Geſell— 
ſchaft angefangene, Lebensweiſe, ihre gute und reli⸗ 
gioſe Erziehung erwarten, daß ſie auch in der Welt 


auſſer ihren Haͤuſern zur chriſtlichen Erbauung dienen 
wuͤrden „. 


apud probos tantum, improbis usque magno numero 
oblectantibus; detrimenta alia Eccleſiæ Catholicæ ob- 
ventura, ſed ea negotia mere, ut ajunt, conſcientia in 
defectu, diminutioneque exemplorum, honeſtæ educatio- 
nis, diſciplinæ litterariæ, przedicationis apoftolicz, alio- 
rumque exercitiorum piorum in illorum utilitatem, com- 
modumque, qui vel urgebant abolitionem ipſam, vel 
plaudebant, fibiquemet damnum inferentes , ſuo ex- 
preſſe jure cedebant. Non ignorantes vero durum 
nimis efle tot fociorum millia a Domo Dei, fedibus- 
que religiofis in profanas feeculi rejicere, fux vocatio- 
nis filum abſcindere, providentie prædeſtinativæ & 
interturbare ſeriem, dolebamus; verum non adeo ut 
ſpem nobis non facerent eorum recte vivendi ratio 
in Societate inftituta , probaque & religioſa educa- 
tio, ipfos etiam in ſæculo dificationi chriſtianæ fu- 
turos „, } 
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Nachdem wir nun alle dieſe Umſtaͤnde von allen 
Seiten reiflich erwogen; ſo entſchloſſen wir uns, zur 
Vermeidung groͤſſerer Nachtheile geringere zu dulden, 
und zur Unterdruͤckung der uns gleich anfangs drohen⸗ 
den Trennung, und der zwiſchen uns und den Koͤni⸗ 
gen herrſchenden Uneinigkeiten, den Orden der Geſell— 
ſchaft Jeſu, welcher von unſern Vorfahrern zur Ber 
zaͤhmung der Ketzer und zur Befeſtigung des Friedens 
in der Kirche errichtet wurde, zum Schein aufzuhe⸗ 
ben. Indem wir gleichſam dem Beyſpiele des Pa⸗ 
triarchen Abrahams folgten, waren wir gezwungen, 
die von uns geliebte Geſellſchaft als ein Schlacht⸗ 
Opfer an den Altar der Duldung und des Friedens 
hinzufuͤhren, und nach vollbrachtem Streiche 
den Erfolg der goͤttlichen Vorſehung anheim zu 
ſtellen; hauptſaͤchlich, da wir wußten, daß die Glieder 
dieſes Ordens ſo geſinnt ſeyen, daß ſie in die Fuß⸗ 
ſtapfen des gerechten Iſaaes tretten, und, nach den 
Vorſchriften ihres heiligſten Stifters, und den Be⸗ 
fehlen des heiligen Stuhles, ihren Geiſt einem blinden 
Gehorſame unterwerfen würden, Wir ſahen ſogar, wie 
1 1 2 4 

„ His undique rite penfatis ſtatuimus ad majora vitan- 
da damna minora pati, & pro ſupprimendis ſui initio 
imminente ſchiſmate, diſcordiarumque ſeminibus Nos 
inter & Reges, Societatis Jeſu religionem quoad ſpe- 
ciem ſupprimere, quæ religio a noftris Prædeceſſoribus 
pro Heereticorum conatibus comprimendis & Eccleſiæ 
pace firmandam fuerat erecta. Abrahamique quodam- 
modo Patriarchæ exempla ſequuti adacti ſumus Socie- 
tatem dilectam nobis ad aram tolerantie „ pacisque 
victimam trahere, confummataque nece divinæ provi- 
dentiæ futura relinquere; præſertim nobis ſcientibus 
eius ſocios ita affectos, ut juſti Iſaaci veſtigia preſſuri 
mentis oculos obedientiæ cœcæ claufos obſequio, prout 
illorum Sanctiſſimus Inſtitutor docuerat, haberent, ut- 
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ſich ihr Haupt und ihre Glieder, nach dem Beyſpiele des 
Jonas anboten, ſich in den Abgrund der bittern 
Truͤbſale zu verſenken, wenn durch ihre Veranlaſſung 
ein ſo wuͤthender Sturm entſtanden, und nicht anders 
die Heiterkeit, welche fie doch keineswegs verſcheuch⸗ 
ten, und der Frieden von den Stoͤrrern deſſelben nicht 
anders erhalten werden koͤnnte. “ i 
„Dieſes find die Dinge, welche wir bis hieher in 
unſerm Herzen als Geheimniſſe aufbewahrten, dieſes 
ſind die Momente, auf welchen die ganze Aufhebung 
der Geſellſchaft Jeſu ſich gründet; namlich die paffive 
Verfuͤhrung der befangenen geliebten Soͤhne, der 
Koͤnige von Spanien und Portugal, und die uns von 
ihnen zugefuͤgte Gewalt. Gleichwie nun dieſe beyden 
Umſtaͤnde unſere poſitive Willensabneigung, Ueberwaͤl⸗ 
tigung, Mangel der Intenzion, und bedaͤchtliche Furcht 
beweiſen, ſo machen fie ie auch das Aufhebungsbreve nach 
feiner Eigenſchaft ungültig, nichtig, ſub⸗ und obreptiv, 
und erpreſſet; beſonders nachdem das ganze Geſchaͤft 
ohne ordentliche Klage, ohne Rechtsform, ohne Vers 
nehmung der Partheyen, ohne Anzug und Beweis der 


que hujus fandtw ſedis mandata prefcribunt: - immo vi- 
debantur & ipſorum caput & membta eſſe nobis Jonæ 
inſtar, offerre fe in altum amaræ tribulationis mergen- 
da, fi vel ipſorum occaſione, vel ergo gravis adeo tem- 
peſtas mota fuerit, nec aliter ſerenitas, quam ipſi non 
quidem turbarent, paxque non alias ab ejus perturbato- 
ribus acquirenda foret.“ 

„ Hz ſunt res noſtro usque hoc pectore elena 
—5 ſunt momenta, quibus tota nititur abolitio Societa- 
tis, nempe ex parte dilectorum filiorum Regum Hiſpa- 
nis, Luſitaniaque circumventorum paſſiva ſeductio, & 
e contra nobis ab illis illata vis, quæ uti arguunt 
poſitivum involuntatium, violentiam, defectum intentio- 
nis, atque prudentem formidinem, ita etiam Breve abo- 
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Verbrechen, die nicht vorhanden ſind, ohne Zeugen, 
und ohne Erweis der Unverbeſſerlichkeit des ganzen 
Koͤrpers oder nur einzelner Glieder, ſondern nur bloß 
aus Gewalt, welche die Gegner mißbrauchten, ver⸗ 
handelt wurde. Aus dieſer Quelle floſſen einige Aus⸗ 
druͤcke jenes Aufhebungsbreves, die den unterdruͤckten 
Religioſen vielleicht empfindlicher waren, als ſelbſt 
ihre Aufhebung; wie z. B. die ſogenannte Geſellſchaft 
Jeſu; ihre Streitigkeiten mit den Univerfitäten, 
(mit deren Gerechtſamen und Privilegien dieſer Orden 
doch verdienter Weiſe von unſern Vorfahrern ausge⸗ 
ſtattet wurde,) und mit den Biſchoͤfen; die Be⸗ 
ſchwerden des Rönigs von Spanien, Philipps II, 
die Beſchuldigungen der Herrſchſucht , und die 
Klagen über Lehrſaͤtze; die unſchickliche Erwaͤh⸗ 
nung der chineſiſchen Gebräuche; die feindſelige 
Erinnerung an die Rebellionen und Aufruhre in 
Spanien und Portugal; die vom Heil. Jakob 
litivum ex ſua natura invalidum, nullum, ſubreptivum, 
obreptivum, extortumque reddunt; cum præſertim in- 
dicta cauſa, forma juris poſthabita, ſine partium citä- 
tione, ſine propoſitione & probatione delictorum; quæ 
abſunt, fine teſtibus, probationibusque incortigibilitatis 
totius corporis ſeu partium ejus ſingularum, omnia peracta 
ſint ex mera, quà abutuntur adverſarii potentia. Ex 
eodem fonte & ſcaturigine manarunt ipfius Brevis clau- 
ſulæ ſuppreſſis Religiofis viris forſan ſuppreſſione ipfa 
acerbiores, ut ſunt v. g.: Societatis vulgo dict Jeſu, 
litium cum Univerſitatibus, (quarum jure, & privilegiis 
a noſtris Prædeceſſoribus merito decorata ea fuerat Reli- 
gio) & cum Eccleſiæ Prælatis; Philippi II. Hiſpaniarum 
Regis inftantie; ambitionis notæ; accuſationes doctri- 
ne; Rituum Sinenſium importuna memoria; inimica fe- 
ditionum & perturbationum Hiſpaniæ, Luſitaniæque recorda- 
tio; Sapientiæ humanæ a Jacobo Apoftolo allata damnatio; 
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geäufferte Verdammung der menſchlichen Weis⸗ 
heit; die magere Erwaͤhnung der Privilegien we⸗ 
gen Leſung des Breviers und Beobachtung der 
Faſten, die doch beynahe allen Religioſenorden 
gemein ſind; die Unbill, welche unſerm Vorfahrer 
wegen feiner die Geſellſchaft beſtaͤtigenden Bulle 
zugefügt wurde, als wäre fie eben fo wie unſer 
Breve erpreſſet worden; die verſtůmmelte und 
unvollſtaͤndige Eroͤrterung der von dem Trienter⸗ 
kirchenrath geſchehenen Beſtaͤtigung dieſer Geſell⸗ 
ſchaft, da doch von unſerm Vorfahrer ausdruͤcklich 
erklaͤret wurde, daß ſie auf ſolche Weiſe beſtaͤtiget, 
und von der ganzen Birche in dem Gffizium des 
H. Stifters angenommen ſey u. ſ. f. Aller dieſer 
Ausdruͤcke haben wir uns wider unfern eigenen Willen 
bloß um denjenigen zu gehorchen bedient, welche da— 
durch die zu allen Zeiten wider die Geſellſchaft Herz 
vorgebrachten Verleumdungen einigermaaſſen bekraͤftigen 
wollten; obgleich verſchiedene Hauptſachen ohne Zu⸗ 
ſammenhang, verſtuͤmmelt und unvollkommen angefuͤhrt 
wurden, und auf die Jeſuiten, welche oͤfters in Sa⸗ 
chen, wo ſie ſich nur bloß leidend verhielten, als die 


Privilegiorum circa horas, atque jejunia, quæ omnibus 
fere Religiofis ſunt communia, jejuna relatio; injuria 
Noſtro Prædeceſſori illata ob ſuam approbativam Socie- 
tatis Bullam, (ac fi. ut Breve noſtrum eflet extorta;) 
diminuta, incompletaque circa ejusdem Societatis appro- 
bationem a Trigentino diſcuſſio, cum a Noſtro eodem 
Prædeceſſore ita approbatum eſſe expreſſe fit declaratum, 
& a tota Eccleſia in ſancti fundatoris officio acceptum — 
Verba ſunt omnia contra noſtram ex aliorum voluntate 
poſita emphatica ea bile confirmare conantium calumnias 
omni tempore allatas, licet revera ſint diverſa rerum 
capita vage, diminute, imperfecteque relata, quæ nul- 
lam continent declarationem, neo conſequentium infer- 
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Urheber und Veranlaßer der Zwiſte, und als Ruheſtoͤrer 

faͤlſchlich geſchildert werden, keine Beziehung oder 
Folgerung hatten. Desgleichen iſt auch unſere Ver⸗ 
fuͤgung, daß diejenigen Geſellſchaftsglieder, welche in 
ihren Ordenshaͤuſern lobenswuͤrdig verbleiben wollen, 
zum Predigtamte, Beichtſtuhl und Lehramte unfähig , 
diejenigen aber hiezu faͤhig ſeyn ſollten, welche ſich in 
weltliche Haͤuſer wuͤrfen, gleichſam als wären jene, 
welche in der Welt lebten, in den heiligen Verrichtun⸗ 
gen nuͤzlicher, als ſolche, welche im Hauſe Gottes 
lebten, gaͤnzlich unſerer Neigung gegen Religioſen zu⸗ 
wider, und bloß, wie es jedermaun ſieht, auf fremdes 
Zudringen geſchehen. Da wir ferners, um die Rache 
derjenigen zu beſänftigen, welche die Unterdruͤckung des 
Ordens verlangten, ihren Wuͤnſchen, wie wohl unger⸗ 
ne, alles geſtatteten, ſo konnten wir dieſelben doch nicht 
durchaus befriedigen. Die meiſten erlaubten ſich, ver⸗ 
ſchiedenes in unſerm Breve zu verbeſſern, zu verwerfen, 
und nicht zu beobachten, was ſie unter dem Vorwande 
der weltlichen öfonomifchen Regierung ihren Dekreten, 


runt in Jeſuitas, qui ſæpius actores, cauſæque litium, 
atque turbatores fallaciter depinguntur, cum revera mere 
fe paſſive tantum habuerint. IIla inſuper irregularis diſ- 
poſitio, qua illi, qui ex prædictis ſociis in ſuis domi- 
bus religioſis laudabiliter permanere voluerint, ac mi- 
niſteria prædicationis, confeſſionum, & inſtructionis de- 
clarantur inhabiles, aptis interea declaratis, qui in ſæ- 
culares domos fe abjecerint, ac fi facris Winilteriis uti- 
liores ſunt futuri in ſæculo, quam qui in Dei domo 
duxerint vitam, contraria omnino & noſtro in Religio- 
ſos viros ſtudio eft aliena, ut quivis viderit, inſtigatione 
ſtatuta. Cumque fere omnia ſimiliter a Nobis ægre an- 
nuentibus Adtorum votis fuerint permiſſa pro eorum bile 
ſopienda, vix, ſed ne vix quidem ſatis illis facere eſſe- 
quuti ſumus, cum plura etiam in noſtris litteris invene- 
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gragmatifchen Sanktionen und Regalrechten zuwider 
zu ſeyn vorgaben; ſo daß eben diejenigen, welche 
die gehorſame Vollziehung jenes Breves ſo ſehr 
wuͤnſchten, den uͤbrigen mit dem Beyſpiele vorausgien⸗ 
gen, den Inhalt derſelben nicht zu vollziehen. Jeder— 
mann ſieht nun auch ein, woher und von welchen 
Perſonen dasjenige ruͤhret, was vor der wirklichen 
Aufhebung theils zu Bologna theils zu Rom ſelbſt 
vorgieng, was damit verbunden war, und was erfolgte; 
naͤmlich die Zuziehung bewafneter Mannſchaft, die 
Errichtung einer auſſerordentlichen Kongregazion, welche 
mit Ausſchlieſſung aller uͤbrigen nur aus groͤßten Theils 
partheyiſchen Perſonen beſtuhnd; ferner die Kriminal⸗ 
prozeſſe, welche wider den General und die vornehmſten 
Religioſen unter dem unverbruͤchlichſten Stillſchweigen 
gefuhrt wurden, damit doch wenigſtens die Verbrechen, 
welche nicht wirklich waren, vermuthet würden; ende 
lich ihre Gefangenſetzung in die Engelsburg, worinn 


rint corrigenda, reſpuenda, non obſervanda tamquam 
oppoſita, & contraria decretis, pragmaticisque, atque 
jure Regaliæ prætextu temporalitatum ꝙconomicique 
Regiminis, ipfismet , qui eorum executionem & obe- 
dientiam tantopere optabant præeuntibus cæteris exem- 
plo non exequendi. Sed & illa, quæ abolitionem ipſam 
tum Bononiæ præceſſerunt, tum in urbe etiam comita- 
ta, ſeu conſequta ſunt, auxilium nimirum manus ar- 
matæ; erectio extraordinarie Congregationis ex perfonis 
majori ex parte non impartialibus oompoſitæ pro rebus 
Jeſuiticis, inhibitis alüis omnibus; Proceſſus criminales 
in Generalem, præcipuosque religioſos viros confecti in- 
violabili cautela ſilentii, ut delicta, quæ revera non ſunt, 
in præſumptionem faltem veniant; conjectio in Adrianĩ 
molem eorundem cuſtodes omnes patientia, verbis, & 
operibus zedificantium , unde venerint, & a quibus exor« 
% fine, nemo eſt qui non videat. 
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ſie alle ihre Waͤchter durch Geduld, Worte und Werke 
erbaueten.“ f 

„Alles dieſes wider die Geſellſchaft Geſagte, Ger 
ſchehene oder noch Geſchehende, was die Frommen 
mit Thraͤnen, mit welchen wir auch die Unſrigen miſch⸗ 
ten, vernahmen, ſo wie die Gottloſen, und Nichtkatholi⸗ 
cken mit groſſem Jubelgeſchrey ſich uͤber den ſchrecklichen 
Fall ihrer Feinde erfreuten, und zugleich uns und den 
heiligen Stuhl mit dem Vorwurf beſchimpften, daß 
durch einen gleichſam blinden Streich ſo viele Bullen, 
Breven und Statuten unſrer Vorgaͤnger vernichtet, 
und allen denſelben von uns gleichſam widerſprochen 
wuͤrde; alles dieſes, da es von keinem dogmatiſchen, 
ſondern nur von einem disziplinariſchen, oͤkonomi⸗ 
ſchen und folglich wandelbarem Inhalte iſt, widerru⸗ 
fen, und vernichten wir alſo, und ſetzen an deſſen ſtatt 
jene aufrichtigen Lobſpruͤche, welche unſere Vorfahrer 
der Geſellſchaft Jeſu wegen ihrer ganz auſſerordentlichen 
Bemühungen, den Glauben zu vertheidigen, wegen 
ihrer Verdienſte um die katholiſche Kirche, wegen 
ihrer Erbauung der Nebenmenſchen, wegen ihrer from—⸗ 
men und weiſen Regierung, wegen ihrer Befolgung 


„ Hæc & alia omnia tum dicta, tum fada, tum 
forte facienda in Societatem qeſu, quæ boni omnes la- 
crimantes, quibus & Nos collugebamus, acceperunt; 
impii vero, & Acatholici magna cum exultatione, & 
hyınnis plaudentes formidabilem ſuorum adverfariorum 
ruinam nobisque atque huic Sanctæ Sedi inſultantes, quod 
uno velut ictu ceco tot Prædeceſſorum noftrorum Bul- 
læ,; Brevia, Declarationes; & ſtatuta convulfa ſint, & 
omnibus quodammodo ſit a nobis contradictum, quippe 
quæ nullam dogmaticum declarationem continent, ſed 
merum de diſciplina, & oeconomia mobilem diſpoſitio- 


nem, revocata, & nulla decernimus, & in eorum lo- 
cum 
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ber Ordensregeln, wegen der Groͤſſe und Menge der 
Gelehrſamkeit und ihrer Schriften, und wegen der 
Anzahl der frommen und ehrwuͤrdigen Glieder ihres 
Ordens ertheilet haben. In allen dieſen Eigenſchaften 
übertraf die neue Geſellſchaft Jeſu, welche gleichſam 
durch einen fatalen Oſtrazismus aus Neid ihrer Nach⸗ 
ahmer aufgehoben wurde, alle aͤltere Religioſenorden, 
wurde von keinem übertroffen, und war mehre⸗ 
ren andern zuſammengenommenen völlig gleich.” 
»Da wir nun durch ein vom Himmel gefallenes 
Feuer ; und von mehr als Einem Zeichen auf Erde 
ermahnet, durch das allzu frühe Abſterben unſers gez 
liebten Soͤhnchens, des koͤnigl. Infanten von Spanien, 
und erſt neulich durch den Tod des Koͤnigs in Frank⸗ 
reich in Schrecken geſezt wurden, und wir auch unſern 
eigenen nicht ferne mehr vor uns ſehen; fo haben wir, 
um vor dem Richterſtuhl des hoͤchſten Richters auf 
der Wage nicht allzu leicht befunden zu werden, dieſen 
— nenn 
cum fuffecta fincera illa elogia, quæ iidem Prædecefſo- 
res noftri in eam tongerunt proptet-labores pro defenfio- 
ne fidei exatlantos, meritaque in Ecclefiam catholicam , 
proximorum ædificat ionem, regimen pium, gubernationem 
prudentem ; oblervantiam regulareın, propter doctring, 
ſeriptorumque copiam , Piorum & Venerabilium nume- 
rum, in quibus cuivis ex antiquiofibus Religionibus fup-- 
rior, inferior nulli, pluribus aliis fimul etiani ſumptis 
zequalis exftitit moderna ſeſu Societas, quæ fatali velut 
oltracifmo æmulorum invidia € medio füblata eſt. 
„Los auteni prolapfo de Calo fulmine, nec unico 
e Terra prefagio admoniti; immaturs etiam dilecki f- 
lioli noſtti tegüi Infantis Hifpaniz , & nuper Galliarum 
Regis territi mörte, noſtramque non diftantem metuentes, 
ne ante ſupremi Judicis Tribunal appenfus in flatera mi. 
nus habens inveniar, hanc manu nöftra ſcriptam re- 
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eigenhaͤndig geſchriebenen Widerruf und aufrichtige Er⸗ 
klaͤrung abgefaſſet. Wir vermahnen, dieſen Widerruf 
als recht und billig aufzunehmen, durch den Leib Jeſu 
Chriſti, unſere geliebten Soͤhne, die Koͤnige, welche 
über dieſe Angelegenheit nunmehr beffer und gruͤndlicher 
belehret ſind, und ihre Nachfolger, beſonders den 
katholiſchen Koͤnig von Spanien, deſſen Beyſpiele in 
ſogenannter Reformierung der Geiſtlichen, die uns 
vorbehalten iſt, andere Fuͤrſten gefolget ſind, und den 
getreueſten Koͤnig von Portugal, welcher in dieſem 
Ungeſtuͤmme allen übrigen vorausgieng, und deſſen 
Gerichtshoͤfe, die von dem Winke eines einzigen Mi⸗ 
niſters abhiengen, wider die Religioſen abſcheuliche, 
rachegierige, unſchickliche und unglaubliche Verfuͤgungen 
trafen, und ſo weit giengen, daß ſie denjenigen, wel⸗ 
che deſſen nicht unwerth waren, ſogar die Nahrung 
entzogen. — Wir find, wenn unſere geliebten Söhne, 


tractationem, ſeu declarationem finceram confecimus, & 
ut eam æqui, bonique faciant, per Jefu Chriſti viſcera 
hortamur dilectos filios noſtros Reges hac ſuper re pen- 
ſius, & melius edoctos, eorumque Succeflores ; præſer- 
tim Catholicum , cujus exemplum ſequuti alii Principes 
in dictas reformationes Eccleſiaſticorum ad Nos pertinen. 
tes ruerunt, & Fideliſſimum, qui omnibus hac in pro- 
cella preivit, & cujus Tribunalia unius tantum Miniſtri 
nutu dependentia in religioſos viros tam monſtruoſa, bi- 
lioſa, informia, incredibiliague usque adeo protulere, 
pane etiam ſuo non demerentibus denegato. Parati om- 
nia, quantum in Nobis eſt, in integrum reſtituere, fi 
dilecti filii Reges & Principes noftris annuant votis. Sin 
autem fucceflori noſtro in officii paſtoralis cura commit- 
timus, ut dies clariores, tempusque felicius divina pro- 
videntia ferente, hæc intima cordis noftri ſenſa, re- 
tractationem, declarationem, perpetuamque voluntatem 
ſeu manifeſtet, ſeu ſecundum eamdem, prout viſum in 
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die Koͤnige und Fuͤrſten unſern Wuͤnſchen entſprechen, 
ſo viel in unſerm Vermoͤgen ſtehet, bereitet, alles 
wider in den vorigen Stand zu verſetzen. Widrigenfalls 
aber uͤberlaſſen wir es unſerm Nachfolger, dieſe gehei⸗ 
men Geſinnungen unſers Herzens, dieſen Widerruf 

Erklaͤrung und beſtaͤndige Willensmeynung, wenn einft 
mit Gottes Vorſicht hellere Tage und ‚glücklihere 
Zeitlaͤufe eintretten, entweder zu offenbaren, oder 
dieſelben, nach ſeiner Vollmacht, und wie es ihm in 
Herrn gutduͤnken wird, in Vollziehung zu bringen, 
beſonders in Anſehung der Reſtituzion in den vorheri⸗ 
gen Zuſtand, der wirkſamen Dispenſazion derjenigen 
Ordensglieder, welche in der Einfalt und in Kraft 
unſers Breves in den Eheſtand getretten find, in Anz 
ſehung der Zuruͤckberufung in die alten Haufer, uud 
Kollegien derjenigen, welche noch in der Welt ſind, 
und uͤberhaupt in Anſehung alles desjenigen, was er 
nuͤzlich und nöthig erachten wird, um unſere und ſeine 
Abſichten zu erfüllen, und die Geſellſchaft Jeſu in den 
Glanz ihres Inſtituts zu verſetzen. Wir ermahnen hier⸗ 
bey alle chriſtlichen Fuͤrſten, Bifchöfe und Kirchenprala⸗ 
ten, dieſem Widerrufe gerne zu willfahren, und Ver⸗ 
ordnungen, die dieſem entgegen ſind, aufzuheben, oder 
aber, falls fie einer andern Meynung waren, dieſelbe 


Domino fuerit, de plenitudine ſuæ poteſtatis provideat, 
prefertim circa reintegrationem in priſtinum; circa rea- 
lem quamprimo diſpenſationem iis Jefaitarum fociis, qui 
bona fide virtute noftri Brevis hucusque matrimonia con- 
traxerunt; circa advocationem ad antiquas domos, atque 
collegia eorum, qui adhuc in ſæculo manſierint, & circa 
reliqua omnia, quœ neceſſaria, utiliaque judicaverit pro 
noftra ſuaque intentione complenda, & Societate Jeſu in 
fu obſervantiæ fplendore reponenda; hortatis omnibus 
Principibus Chriſtianis, & admonitis Epiſcopis, eccleſi- 
afticisque Prælatis, ut his annuant libenter, & fecus 
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nur dem heiligen Stuhle zu entdecken, und gewaͤrtig 
zu ſeyn, was Rechtens befunden werden mag. Der 
ehrwuͤrdige Bruder, Kardinal und unſer auſſerordentli⸗ 
cher Beichtvater, ſoll nach unſerm Abſterben gegenwaͤr⸗ 
tige Schrift unſerm Nachfolger uͤbergeben.“ 

„»Ich Klemens, zuvor Lorenz Ganganelli, habe 
dieſes mit eigener Hand am 29. Juny im Jahre der 
Geburt Chriſti 1774. und im ſechsten unſers Pontifikats, 
nach Zelebrierung des Feſtes des Fuͤrſten der Apoſteln 
Petri unterſchrieben, deſſen unwuͤrdigſter Nachfolger 
zu ſeyn, ich vor der ganzen Welt mich bekenne.“ 


difpofita revocent; vel fi aliter ipſis videbitur ea retinen- 

da eſſe ad ſanctam Sedem pro confirmatione recurrant, 
ut fiat ita publici juris. Venerabilis Frater Cardinalis 
noſter confeſſarius extraordinarius poſt mortem noſtram 
tradat Succeſſori noftro.” 

„ Ego Clemens, qui antea Laurentius Ganganelli, 
manu propria ſubſcripſi die 29. Junii anno 1774. incarna- 
tionis Domini, & 6to noſtti Pontificatus, poſt celebra- 
tionem feſtivitatis Principis Apoſtolorum Petri, cujus me 
indigniſſimum ſucceſſorem confiteor, coram univerfö Ler- 
rarum orbe. 
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Reflexionen über den Inhalt dieſes Widerrufes. 
Warum die katholiſchen Monarchen zu keinen 
Zeiten mehr die Wiederherſtellung des Jeſuiten⸗ 
ordens begehren oder dulden ſollen. 0 


Billig verdient dieſer Widerruf in ieh yes 
fichten unfere Aufmerkſamkeit. Er iſt ein merkwuͤrdiges 
Denkmahl des ſtolzen Geiſtes, und der aufruͤhrerſchen 
Geſinnungen der Jeſuiten, ihres beleidigenden Hoch⸗ 
muths, ihrer Verachtung gegen alle übrigen Staͤnde, 
ihrer Intoleranz, und ihrer dem — der Voͤlker 
gefährlichen Grundſaͤtze. a 

Zugleich aber iſt es ein Gluͤck, baß dieß Schrift in 
fo aus ſchweifenden Ausdrücken verfaßt iſt „welche offen⸗ 
bar alle Wahrſcheinlichkeit entfernen, daß Klemens XIV. 
jemals an einen Widerruf, und am allerwenigſten an 
einen ſolchen denken konnte. Es gehoͤrte ein ganz anderer 
Geiſt / als der Geiſt dieſes groſſen, einſichtsvollen Pab⸗ 
ſtes dazu, um ſich uͤber eine Begebenheit, welche in 
der Geſchichte unſers Jahrhunderts eine der merkwuͤr⸗ 
ſten Epochen iſt, auf eine ſo unpolitiſche und unehren⸗ 
hafte Weiſe zu erklaͤren. Die Sefuiten ſtellen ihn als 
einen ſchwachen, blöden, furchtſamen, und, unfähigen 
Regenten der Welt dar, der bloß deswegen, weil er 
ihren Orden aufhob, zum Verraͤther ſeines Gewiſſens 
und ſeiner Pflichten geworden ſeyn ſoll. Es iſt ſchwer, 
ob mehr Unverſchaͤmtheit oder Hochmuth dazu er⸗ 
fodert wurde, der Nachwelt einen ſo ſchaͤndlichen und 
ſtrafbaren Betrug ſpielen zu wollen. Denn was ſie auch 
immer vorbringen moͤgen, um zu erweisen daß dieſer 
Widerruf das Werk dieſes Pabſtes war; ſo wird doch 
der verſtaͤndige Mann zu keinen Zeiten uͤberzeugt werden 
konnen, daß dieſe Schrift etwas anders, als die Ar⸗ 
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beit eines Jeſuiten ſey, der, um den geſunkenen Kre⸗ 
dit feiner Geſellſchaft zu heben, in der Verzweiflung 
kein anderes Mittel mehr wirkſam glaubte, als eben den 
Pabſt, der wenigſtens ihre öffentliche Bande ‚auflöfete, 
zum größten und reumuͤthigſten Suͤnder, und zum aller⸗ 
ausſchweifenſten Lobredner ihres Ordens zu machen. 
Allerdings ein grauſames Schickſal, das den groſſen 
Ganganelli traf! Erſt erregten die Jeſuiten einen all⸗ 
gemeinen Haß egen ihn, verlaͤſterten ihn auf die groͤb⸗ 
fe Weiſe, ſchaſten ihn, was ſehr wahrſcheinlich it”), 


) Es iſt den Jeſulten ſehr eigen, Verbrechen, die fie began⸗ 
gen haben’, ’ ihren Gegnern aufzubuͤrden. Man darf allerdings 
erwarten, daß man in ihren Geſchichtsbuͤchern einſt finden 
werde, wie Klemens XIV. eben von denjenigen, welche ihn 
bewogen, den Orden aufzuheben, gewaltſam aus der Welt ge⸗ 
ſchaft worden fen. Auch. jezt ſchon druͤcken fie ſich uͤber dieſe 
Bethe auf eine Art aus, welche ganz deutlich beweiſet, 
daß ſich ihre Gegner über dieſen Punkt nichts beſſers zu verfehen 
haben, als von ihnen der ſchwaͤrzeſten Verbrechen beſchuldiget zu 
werden. „Nlemens“, fagen ſie „empfand nach Aufhebung des 
V Ordens die fuͤrchterlichſte Gewiſſensangſt, die er nicht ganz 
I zu verbergen im Stande war. Dieſer qualvolle Zuſtand 
e brachte diejenigen, welche dieſetAufhebung beförderten, auf 
den Verdacht, daß vielleicht der Pabſt nicht ſtandhaft genug 
„ ſeyn m te, auf ſeinen Verfuͤgungen zu verharren. Was 
8 „ war der Polit wohl angemeſſener, als alle Gelegenheit, 
* widerrufen zu können, und alle Mittel hlerzu zu entfernen, 
> „und das Expedit ut moriatur über ihn zu beſchlieſſen? Wir 
» glauben zwar nicht, daß ein ſolches Erpedient Wirkung ge⸗ 
„ habt habe. Aber wenn auch ein folcher verruchter Vatermord 
v geſchehen ſeyn ſoll!, (er geſchah doch nach den Berichten der 
Aerzte wirklich) „ ſo wäre dieſes eine Sache, woruͤber man 
0 ma in eine nem Sabchumert in welchem die heutige, Mode: 
„ ere „ unter dem Scheine des geſellſchaftlichen Rechts, 
Monarchen und 1 zu Grund zu richten, und die 
dec tze deb orthodoxen Glaubens zu verbannen 
„ ſucht, am alletwenigſten wundern mußte. „Queſto ſventurato 

v Pontefice deppo Pabolizione reſto abbandonato ande ſteſſo 
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durch das grauſamſte Gift aus der Welt; mißhandel⸗ 
ten ihn in ihren beyden katholiſchen Denkſchriften fo ‚ 
wie noch kein Sterblicher mißhandelt wurde; und wer⸗ 
den nun, nachdem weder Haß und Laͤſterung, noch 
Aqua tofana und Mißhandlung ſie hinlaͤnglich rächen 
konnten, zu den ſtrafbarſten Verraͤthern an ihm, und 
unterſchieben ihm Geſinnungen, die ihn, wenn fie die 
feinigen waren, der allgemeinen Verachtung und dem 
Geſpoͤtte preisgeben muͤßten. 


Der Geiſt dieſes Widerrufes iſt ſo Hildebrandiſch, 
und fo aufruͤhrerſch, daß man, wenn Alemens XIV. 
wirklicher Verfaſſer deſſelben wäre, ihn für den gröbften 
Betruͤger und Heuchler halten müßte, Denn wie wäre 
für die Sicherheit der Könige und ihrer rechtmaͤſſigen 
Geſetzgebergewalt geſorgt, wenn die Grundſaͤtze der 


„ col fola rimorſo di aver diſtrutta la Compagnia, la di cui 
„ abolizione ei deteſtd co” fentimenti del pid amaro ed afflit. 
„ tivo dolore, quale non potendo forfe limitar, e reftringere 
„nell' intimo del ſuo cuore, dava efteriormente con dolenti 
„ tralporti di afflizione motivo, che fi poteſſe fofpettare della 
„ di lui coltanza nel foftenere coll’ autorità, e con la forza 
„ tutti gli articoli del Breve. La politica in queſta Ipoteſi 
„ luggeriva, che fi dovefle togliere ogni preteſto, e mezzo 
„eli poterſi xitrattare. Se mai per difavventura da Politici 
„ del Mondo, e da Miſeredenti foſſe ſtato adottato “ Expe- 
v pedit ut moriatur, dal gran conſilio dell’ Ebraica Sinago- 
„0, egli non poteya ſottrarſi ad una morte immatura, e 
„ femiviolenta. Noi non erediamo, che un fimile eſpedien - 
„ te abbia giammai avuto quelb effettö, di cui molti hanno 
„ dubitato; ma ſe vi foſſe ſtato qualche ae Parricida, 
„che avefle propinato il micidiale veleno all ‚unto del g- 
„nore , al Vice -Dio, al Capo della Religione, non farebbe 
„ dueſta una malvagitä da recar tanto ſtupore in un Secold. 
„in cui la moderna Filoſoſia ſotto le vaglie e ſpecibſe appa- 
„ renze di diritto ſoeiate, quande follmente s'immagina di 
„ eſſer vilipeſa, cetea di toueſelar Monarchie Monarchie, e 
„ tutte proſerive le maſſime della fee ortodoſſa : Miept. 
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Nachtmahlsbulle die ewigbeſtaͤndige Dogmatik des Mös 
merhofes bleiben ſollte? Wenn, wie in dieſem Wider⸗ 
rufe geſchieht, die Befugniſſe weltlicher Obrigkeiten, 
in Kirchendiſziplinſachen zu reformieren, und paͤbſtli⸗ 
chen Bullen nur nach ertheiltem Placito Regio verbin⸗ 
dende Kraft zu geben, noch immer fo offenbar beftritten 
werden ſollten? Es iſt zwar nicht zu laͤugnen, daß 
Klemens XIV mehr aus Politik, als aus gutem Wil⸗ 
len fich maͤſſigte. Aber Blemens muͤßte zugleich auch 
weniger Verſtand gehabt haben als er wirklich hatte, 
um nicht ‚überzeugt zu ſeyn, daß die weltlichen Mo⸗ 
narchen allerdings, und aus den ſtarkſten Rechtsgruͤn⸗ 
den befugt waren, ſich ſo gegen Rom zu benehmen, 
wie ſie ſich wirklich benommen haben. 


Allein die Jeſuiten nehmen auf alle dieſe Umſtaͤnde 
keine andere Ruͤckſicht, als die zu ihrem Syſteme paſſet. Sie 
wollen nicht nur die unſchuldigſten, ſondern auch die 
wohlverdienteſten un d heiligſten Religioſen ſeyn. um 
ein ſo ausſcheifendes Syſtem unterſtuͤtzen zu koͤnnen, 
bedienen ſie ſich der laͤcherlichen Hypotheſe, daß alle 
Monarchen, die anders dachten, verfuͤhrte Sklaven 
ihrer Miniſter, dieſe aber weiter nichts als Feinde der 
Religion, der Kirche, und der Thronen waren; und 
daß Klemens XIV. weil er, ihrem ſtolzen Vorgeben 
nach, ohne fuͤndhafte Verletzung feines Gewiſſens und 

ſeiner Amtspflicht ihnen nicht wehe thun konnte, durch⸗ 
aus nur von den fremden und feindſeligen Einfluͤſſen 
ihrer Gegner habe beherrſcht werden koͤnnen. 


Man hat eben nicht nöthig partheyiſch zu ſeyn um 
ſich mit der lebhafteſten neberzeugung von der Lächer⸗ 
lichkeit und dem Unſinn dieſer ſtolzen Hypotheſe uͤber⸗ 
fuͤhren zu koͤnnen. Selbſt die von ihnen geprieſenen 
Orakel des roͤmiſchen Stuhles müßten fie beſchaͤmen, 
wenn fie ie über irgend einen Punkt einer Beſchaͤmung 
faͤhig wären. Sie koͤnnen. und dürfen es nicht laͤug⸗ 
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nen, daß auffer Klemens XIII. kein einziger Pabſt, 
und auch dieſer nicht einmal durchaus mit ihnen zufrie⸗ 
den war. Was nuͤzt es ihnen, ſich mit ſo ſtolzem 
Triumphe auf die vielen Bullen und Breven zu beru⸗ 
fen, die ihnen guͤnſtig ſind, wenn beynahe eben ſo 
viele fie wegen ihrer verdachtigen Lehre, wegen ihrer 
Hartnaͤckigkeit in den chineſiſchen und oſtindiſchen Strei⸗ 
tigkeiten , und wegen ihres Handels beſchaͤmen muͤſſen ? 
Sie duͤrfen ſogar nicht glauben, daß der Wunſch, ih⸗ 
ren Orden aufzuheben, erſt in den neuern Zeiten von 
Erzketzern und Freydenkern entſtanden ſey. Hat nicht ſchon 
Philipp II. von Spanien eine Unterſuchung gegen den 
Orden veranlaſſet, weiche, wenn der große Sixt V. 
nicht auf eine eben ſo verdaͤchtige und gewaltſame Wei⸗ 
fe, wie Klemens XIV. aus der Welt geſchaft worden 
waͤre, vielleicht die gaͤnzliche Aufhebung deſſelben nach 
ſich gezogen hatte? Und woher kam es denn, daß in 
den erſtern Zeiten nur aller meiſt die Paͤbſte ſich über 
dieſe um die Kirche ſowohl verdiente Geſellſchaft zu be⸗ 
ſchweren hatten? Und daß ſie vielleicht ſchon weit 
früher unterdruͤckt worden wäre, wenn fie nicht eben 
die weltlichen Monarchen, deren Nachfolger ſie nun 
ohne alle Schonung mißhandelt, mit ſo nachdruͤcklichem 
Gewichte geſchuͤtzt haͤtten? Es iſt ein unſinniges und 
ganz falſches Vorgeben, daß ihre Feinde zu allen Zei⸗ 
ten nur ruchloſe Freydenker, Ketzer, und Thronener⸗ 
ſchuͤtterer waren. Bey weitem mit mehrerm Rechts⸗ 
grunde kann man behaupten, und die Geſchichte er⸗ 
weiſet es durchgehends, daß die aufrichtigſten 
Freunde der Ordnung, der Geſetze, der wahren Reli⸗ 
gion, die beßten Unterthanen der Monarchen und die un⸗ 
beſcholteſten Maͤnner die ſogenannte Geſellſchaft Jeſu 
für. eine gefährliche Sekte hielten. 1 
Es iſt kein Geheimniß, die Abſicht und der Inhalt 
dieſes Widerrufs beſtaͤtigen es hinlaͤnglich, daß die 
Jeſuiten alles Ernſtes an der Wiederherſtellung ihres 
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Ordens arbeiten. Allein der Geiſt, mit welchem dieſer 
Widerru / abgefaßt iſt, ſoll, auch ohne alle andere Ruͤck⸗ 
ſichten, jeden Monarchen in geiſtlichen und weltlichen 
Staaten abſchrecken, den Bemuͤhungen der Jeſuiten 
huͤlfreiche Hand zu bieten. Dieſer feindſelige, ſtolze, 
empoͤrende Geiſt/ welcher das weltliche Staatsrecht 
zerſtoͤret, wuͤrde gewaltſam das Menſchengeſchlecht un⸗ 
terjochen, um ſich mit Stolz auf die Thronen zu er⸗ 
ſchwingen. Man glaube ihrem unſinnigen Vorgeben 
nicht, daß die heut zu Tage herrſchende Rebelllonen 
eine Folge des Verfalls der Religion, und dieſer die 
Folge ihrer Ordensaufhebung ſey. Es wuͤrde in Bra⸗ 
bant kein Blut gefloſſen ſeyn, wenn die Prieſter der 
Religion gehorſame Staatsbuͤrger geweſen waͤren; und 
weit eher wuͤrde Frankreich beruhiget werden, wenn 
die Geiſtlichkeit ſich in buͤrgerliche Verhaͤltniſſe bequemen 
wollte. Nicht ihre Anhaͤnglichkeit an den Koͤnig, nur 
ihr Stolz, ihr Eigennutz, und die ſchiefe Anwendung 
ihrer Religionsmaximen macht ſie zu Rebellen. Eben ſo 
wenig haben die Beherrſcher der Menſchen von der Auf⸗ 
klaͤrung zu befürchten, welche von den Jeſuiten als ein 
Ungeheuer, als eine Zerſtoͤrerinn der Monarchien und 
der Geſetze verſchrien wird. Die: Barbaren erzeugt groͤſ⸗ 
ſere Laſter als die Aufklaͤrung, und es beweist Unwiſſen⸗ 
heit in der Geſchichte, oder boshafte Schadenfreude, 
wenn man jeden Vorfall, der unſern Zeiten nicht Ehre 
bringt, unbedingt ſogleich den Folgen einer aufgeklaͤr⸗ 
tern Denkungsart aufbuͤrden will. Bigoterie iſt eben 
ſo wenig wahre Religion, als Atheiſterey, welche doch 
unter den katholiſcheu Geiſtlichen weit mehr als unter 
den Layen herrſcht, Aufklaͤrung ſeyn kann. 


Die Vortheile, die der Religion und dem Staate aus 
der ac re ihres Ordens erwachſen ſollten, 
find Chimaͤren. Wir haben ihrer nicht nöthig , Unglaͤu⸗ 
bige zu bekehren. Es iſt, feit ihnen dieſes Geſchaft ger 
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nommen worden, des Ketzerhaſſes weniger in der Welt. Wir 
haben jezt beſſere Kanzelredner, als ſie uns ehedem auf⸗ 
zuweiſen hatten. Unſere Jugend wird buͤrgerlicher und 
gruͤndlicher, als von ihnen, unterrichtet. Der öffent; 
liche Gottesdienſt hat an feiner Feyerlichkeit nichts ver⸗ 
Toren, wenn gleich ihre Ordensheilige nicht mehr ſo 
enthuſtaſtiſch verehrt, und der Wallfahrten, welche 
Muͤſſiggang und Aberglauben beförderten, jährlich tes 
niger werden. Die gelehrten Wiſſenſchaften werden ſeit 
ihrer Aufhebung weit gemeinnütziger, allgemeiner, 
freyer und gruͤndlicher betrieben. Wir haben ſeit 18. 
Jahren von den katholiſchen Schriftſtellern in Deutſch⸗ 
land weit mehrere gute Bücher erhalten, als fie uns 
in einem Zeitraume von Jahrhunderten lieferten. End⸗ 
lich finden die Monarchen, falls ſie der Beichtvaͤter be⸗ 
noͤthiget ſind, unter den Weltprieſtern demuͤthigere 
Seelſorger, als ihre la Chaiſes und le Tellters waren. 
Sollte ihre Wiederaufnahme etwa für das allge⸗ 
meine Wohl in Kirche und Staat vortheilhaft ſeyn? 
Sollten dann, wenn ſie wieder Volkslehrer, Prinzen⸗ 
erzieher, Monarchenregierer wuͤrden, die Unterthanen 
‚glücklicher , die Prinzen zur Regierung faͤhiger, und die 
Monarchen mit beſſern Raͤthen verſehen werden? Es 
waͤre Unſinn, ſo etwas im Ernſte behaupten zu wollen. 
Mit weit mehrerem Grunde lieſſe ſich das Gegentheil 
befuͤrchteu. Sie wuͤrden wieder eine allgemeine Bar⸗ 
barey einfuͤhren z und da dieſes unter den jetzigen um⸗ 
ſtaͤnden nicht ſo geſchwinde, als es ihre heftigen und 
ungeduldigen Wuͤnſche erheiſchten, geſchehen könnte , 
fo würden fie die jetzigen Volkslehrer durch gewaltthaͤti⸗ 
ge Inquiſtzionen, durch grauſamen Ketzerhaß, und 
durch, andere ungeſtuͤmme Mittel aufzureiben ſuchen. 
Rom würde wieder, wie es der eben angefuͤhrte Wir 
derruf nur allzu unverdeckt an Tag giebt, die Monar⸗ 
chen anketten, und der Name des Febrons duͤrfte 
nicht anders als mit Verfluchung ausgeſprochen wer⸗ 
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den. An jedem gruͤnen Donnerstage muͤßten ſich alle 
Regenten der Erde in den Kirchenbann ſchlieſſen laſſen, 
und die Streiche der Nachtmahlsbulle wuͤrden wieder 
über alle Reiche niederfallen. Jede Beſtrafung eines 
geiſtlichen Verbrechers ware dann eine frevelhafte Ver⸗ 
greifung am Heiligthume der Religion; ; und wir würden, 
wofuͤr uns der Himmel bewahre, in Kurzen wieder ges 
krönte Häupter als buͤſſende Suͤnder in dem Pallaſte 
des Statthalters Jeſu Christi des Vizegottes, wie 
ihn die Jeſuiten nennen“) umherwandeln ſehen. 


Wer entſetzet ſich nicht vor ſolchen Ausſichten? und 
wer ſiehet nicht, daß die Abſicht und der Inhalt des 
vorgeblichen Widerrufs von Klemens XIV. ganz offen, 
bar dahin zweckt, dieſe Jammerzeiten zur Verherrli⸗ 
chung der Geſellſchaft wieder zu erneuern? Warum 
erwaͤhnet man mit ſo gutem Bedachte der Nacht⸗ 
mahlsbulle, deren oͤffentliche Vorleſung, aber nicht die 
verbindende Kraft aufgehoben wurde 2 Und warum 
ſpricht man von dem Regalienrecht als von einem un⸗ 
rechtmaͤſſigen Mißbrauch mit fo vieler Verachtung? Die 
Welt hat ſich über das Imago primi Sæculi Societatis 
Jeſu geärgert; aber noch mehr muß ſte ſich uͤber einen 

Widerruf ärgern, der neben den ſtolzeſten und unver⸗ 
dienteſten Lobſpruͤchen dieſes Ordens die gefahrlichſten 
Grundſatze enthalt. 

Die Jeſutten wuͤrden unſtreitig mehr gewinnen, 
wenn ſie weniger heilig und unſchuldig ſeyn wollten. 
Auch der eingeſchraͤnkteſte Verſtand muß es begreifen, 
daß ein Orden, der zu allen Zeiten, und unter allen 
Nazionen, von weltlichen und geiſtlichen Monarchen 
angeklagt wurde, nicht in dem Grade ſchuldlos ſeyn 
konne, wie feine Apologiſten vorgeben. Sie vertheidis 
gen ſich ſchlecht, wenn ſie behaupten, daß alle ihre 
Gegner Feinde Gottes, der Kirche und des Staats, 
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infame Leute, Janſeniſten, Hugenotten und Semihu⸗ 
genotten, Illuminaten und Ketzer waren. Die Ge— 
ſchichte widerleget zur Genuͤge eine fo elende Ausflucht. 
Sie haben Monarchen, Paͤbſte, Kardinaͤle, Bifchöfe, 
Praͤlaten, Ordensgeiſtliche, eifrige Katholiken und ge⸗ 
wiß redliche Leute genug zu Gegnern gehabt: Die Schuld 
lag nicht an der Verdorbenheit des Zeitalters, nicht an 
Vorurtheilen, und am allerwenigſten an Mangel von 
Redlichkeit. Ihr Stolz, ihre Verachtung aller derjeni⸗ 
gen, die nicht zu den Ihrigen gehoͤrten, ihr Einmi⸗ 
ſchen in alle Weltgeſchaͤfte, ihre allzuoffenbare Sucht, 
ſich an Einfluß, Gütern und Macht zum Nachtheile des 
Nebenmenſchen zu erweitern, und endlich ſelbſt ihr 
bis dahin verborgenes Inſtitut mußten ſie nothwendig 
verhaßt machen, und in eine Menge Streitigkeiten vers 
wickeln, in welchen ſie unmoͤglich ſo ganz unſchuldig 
ſeyn konnten. 


Und geſezt nun auch, die Monarchen, welche auf 
die Unterdrückung ihres Ordens drangen, wären wider 
ihre Ueberzeugung, einzig nur ats Vertrauen auf die 
Redlichkeit ihrer Miniſter, verleitet worden, ſolche 
Schritte zu gehen, und Klemens XIV. ſey wirklich 
wider Willen durch Liſt und Macht genoͤthiget worden, 
in dieſe Unterdrückung zu willigen; was würde nun 
dieſes wohl zum Vortheile der Jeſuiten beweiſen? In den 
Augen der verſtaͤndigen Menſchen nichts anders, als 
daß die damaligen Miniſter Einfichten und Muth ger 
nug befaffen , einen Orden zu zerſtöͤren, der von ſei⸗ 
ner gefaͤhrlichen innern Verfaſſung einen eben fo ge 
faͤhrlichen Gebrauch machte, und zu allen Zeiten den 
Monarchen und Unterthanen, den Wiſſenſchaften, der 
Religion und den Geſetzen ſchaͤdlich war. 


Die Jeſuiten loben uns den Kaiſer Ferdinand II. Pr 
nig Ludwig XIV. und Pabſt Blemens XIII. Aber wer 
vetraut ſich wohl zu bebaupten, daß Deutſchland un 
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ter dieſem Kaiſer, Frankreich unter dieſem Könige, 
und die Chriſtenheit unter dieſem Pabſte glücklich war? 
Jeder von ihnen verſchwendete an die Jeſuiten ſeine 
Gunſt. Aber vielleicht eben deswegen wuͤrgte man ſich 
in Deutſchland der Religion wegen, haßte ſich in 
Frankreich des Janſeniſmus wegen, und empoͤrte 
ſich in ganz Europa gegen den roͤmiſchen Stuhl. Die 
glaͤnzendſten Epochen des Ruhms und Anſehns der Je⸗ 
ſuiten waren dem menſchlichen Geſchlechte ſehr verderb⸗ 
lich, und iſt alſo ſchon darum, wenn man auch 
auf alles Uebrige keine Ruͤckſicht nehmen wollte, nim⸗ 
mermehr ohne augenſcheinlichen Nachtheil des gemei⸗ 
nen Weſens, an die Wicberbeealung ihres Ordens 
zu denken. f 


